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  Zusammenfassung


  
    

  


  
    Buch


    
      König Carolin Hastur und sein Verbündeter und Freund Varzil setzen alles daran, die Herrscherhäuser von Darkover zu einem revolutionären Abkommen zu bewegen, durch das alle magischen Waffen verboten werden. Doch während Carolin seine Friedensbemühungen verstärkt, intrigiert in unmittelbarer Nähe sein ärgster Feind: Eduin Deslucido wird von einem magischen Befehl seines toten Vaters angetrieben, die Hasturs und allen voran seinen früheren Freund Carolin zu vernichten. Gegen seine eigene innerste Überzeugung sieht sich Eduin gezwungen, die Fürsten Darkovers gegeneinander aufzuhetzen und in Kriege zu verwickeln. Eines Tages plant er, die Festung zu zerstören, in der sich Varzils Schwester befindet - die er einst liebte. Und die er noch immer liebt, wie ihm bewusst wird. Eduin stemmt sich gegen den Rachezauber seines Vaters, um seine große Liebe zu retten, doch der Hass der Deslucidos ist unermesslich ...
    


    
      Nähere Informationen über den Gesamtzyklus »Darkover« auch unter www.darkover-uide.de
    


    
      

    


    Autorinnen


    
      Marion Zimmer Bradley wurde 1933 geboren. Ihr Durchbruch als Autorin kam in den frühen 60er Jahren mit den ersten Romanen über Darkover. Obwohl sie ihren größten Triumph mit dem Roman »Die Nebel von Avalon« erlebte, blieb sie der Welt der Roten Sonne ihr Leben lang treu. Sie hat früh damit begonnen, junge Schriftsteller zu fördern. Unter anderem gab sie zahlreiche Darkover-Anthologien heraus und lud andere Autoren ein, in ihre Welt mit einzusteigen. Hier fand auch Deborah J. Ross ein erstes Forum für ihre Texte. Bis kurz vor ihrem Tod 1999 arbeitete Zimmer Bradley gemeinsam mit Deborah Ross an den drei Romanen der »Feuer von Darkover«-Trilogie.
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  Danksagung


  Besonderer Dank geht wieder einmal an meine Verlegerin Betsy Wollheim, an Ann Sharp von The Marion Zimmer Bradley Literary Trust, an Sherwood Smith und eine Vielzahl anderer, die mir gezeigt haben, wie man sein Leben mit Würde, Anstand und Aufrichtigkeit führen kann.


  Dementi


  Dem aufmerksamen Leser werden möglicherweise bei einigen Details Unterschiede zu neueren Erzählungen auffallen. Das ist ohne Zweifel auf die fragmentarische Geschichtsschreibung zurückzuführen, die bis zum heutigen Tage anhält. In den Jahren nach der Zeit des Chaos und der Hundert Königreiche gingen viele Zeugnisse verloren, und andere wurden durch die mündliche Weitergabe entstellt.


  Anmerkung der Autorin


  Marion Zimmer Bradley ging mit »ihrer besonderen Welt« Darkover immer sehr großzügig um, und sie ermutigte für ihr Leben gern junge Schriftstellerinnen. Wir waren schon Freundinnen, als sie ihre Anthologien über DARKOVER und die SCHWESTERN-Reihe herauszugeben begann. Meine natürliche literarische »Stimme« und das, wonach sie suchte, passten ungewöhnlich gut zueinander. Sie las immer gern, was ich mit so viel Freude schrieb, und bezeichnete »Brendan Ensolares Tod« (FOUR MOONS OF DARKOVER, USA 1988, dt. DIE VIER MONDE) oft als eine ihrer Lieblingsgeschichten. Als Marions Gesundheitszustand sich verschlechterte, lud sie mich ein, mit ihr an einem oder mehreren Darkover-Romanen zu arbeiten. Wir beschlossen, dass wir, statt die Geschichte des »modernen« Darkover fortzuschreiben, besser in die Zeit des Chaos zurückkehrten. Marion schwebte eine Trilogie vor, die mit dem Hastur-Aufstand und DIE FLAMME VON HALI beginnen und über die anhaltende Freundschaft zwischen Varzil dem Guten und Carolin Hastur bis zur Ratifizierung des Vertrags führen sollte. Während ich mir so schnell wie möglich Notizen machte, lehnte sie sich zurück, richtete den Blick nach oben und begann die Geschichte mit den Worten: »Also, die Hastur versuchten, die schlimmsten Auswüchse der Laran-Waffen in den Griff zu bekommen, aber ständig wurden neue entwickelt… «, oder sie sagte: »Varzil und Carolin waren natürlich mit den Geschichten von den unglückseligen Liebenden vertraut, die bei der Zerstörung von Neskaya ihr Leben verloren… « Das hier ist ihre Geschichte.

  



  
    Deborah J. Ross
  


  


  Prolog


  Rumail Deslucido hatte dem Tod schon oft ein Schnippchen geschlagen, aber diesmal gab es kein Zurück mehr. Er lag auf einem Bett, so gebeutelt und verschlissen wie sein gebrechlicher Körper, in dem schmutzigen Zimmer, das lange seine Zuflucht und sein Gefängnis gewesen war, und wartete. Jeder Atemzug war ein Ringen nach Luft geworden, um die vernarbten Lungen zu füllen. Mit jedem verstreichenden Augenblick taumelte sein Herz mehr, als zittere es aufgrund der Anstrengung, zu lange gelebt zu haben.

   Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen aus dem Dorf trat ein. Es trug einen Korb mit Brot und einen irdenen Krug. Er nippte an der Brühe, die sie ihm Löffel für Löffel reichte, dann legte er sich zurück. Sie sprach mit ihm, belangloses Zeug, das die Mühe des Zuhörens nicht wert war. Ihre Stimme verklang, ging unter in der Erinnerung an andere Stimmen. Manchmal sprach er mit längst verstorbenen Menschen - seinem königlichen Bruder…

   Ah! Da war wieder das unbeugsame goldene Haupt, der Blick, in dem der Wille zum Sieg brannte. Seite an Seite standen sie auf einem Balkon, während unter ihnen Deslucidos schwarz-weiße Banner mit dem Diamantenmotiv im Wind wehten. Die Morgensonne ließ das braune Haar des Königs wie eine Krone erstrahlen. Er sprach, und seine Worte riefen Bilder vor Rumails geistigem Auge wach, die Hoffnung auf eine Zeit, in der die Hundert Königreiche zu einem einzigen harmonischen Reich vereint sein würden. Keine ständigen Kriege, kein kleinliches Gezänk mehr, während Männer auf den verwüsteten Schlachtfeldern ihr Leben aushauchten. Rumails Laran-Talente würden endlich gefeiert werden; sein Platz als Bewahrer eines eigenen Turms, den ihm diese mental blinden Puristen so lange verwehrt hatten, wäre ihm sicher…

   Der helle Himmel verdunkelte sich, die Vision verwehte wie winterdürres Laub, und nun stand Rumail auf dem Schlachtfeld von Drycreek, wo die Armee seines Bruders auf die von König Rafael Hastur getroffen war. Die Soldaten seines Bruders hielten inne, um zum Himmel zu schauen. Über dem Feind schwebend, ließen Rumails mechanische Vögel Schauer leuchtend grüner Teilchen herabregnen, so unheimlich schön wie tödlich: Knochenwasserstaub, durch die konzentrierte Macht talentierter Geistesarbeiter geschaffen, zu einem horrenden Preis einem abtrünnigen Kreis abgekauft.

   Als Rumail zusah, wie das leuchtende Gift zu dem ahnungslosen Feind trieb, wünschte er, es hätte einen anderen Weg gegeben, den Hastur-König und seine Nichte, die Hexe Taniquel Hastur-Acosta, aufzuhalten. Durch Verrat und eigene psi-begabte Diener hatten sie das Schlachtenglück gewendet.

   Mir blieb nichts anderes übrig. Keinem von uns blieb etwas anderes übrig.

   Rumail hatte diese Szene schon tausendmal durchlebt, vom ersten Augenblick an, da ihnen der Sieg entglitten war, weil der Wind jäh umschlug und den Knochenwasserstaub zu ihren eigenen Streitkräften zurücktrieb. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich an den panischen Rückzug, an die Männer und Tiere, die binnen eines Herzschlags starben, und die tausende, denen ein langsamer Tod bevorstand. Er selbst war nur mit knapper Not entronnen. Verletzt, kaum im Stande, einen psychischen Abwehrschirm gegen den giftigen Staub aufrechtzuerhalten, hatte er sich an den kleinsten Hoffnungsschimmer geklammert.

   Er hätte dort sterben sollen, reglos und hilflos. Aber er starb nicht. Damals war er dem Tod entronnen, wie schon frühere Male und auch bei späteren Gelegenheiten. Die Götter hielten ein anderes Schicksal für ihn bereit, nicht das einer weiteren namenlosen Leiche auf einem Schlachtfeld, das für eine Generation oder länger niemand mehr zu überqueren wagte.

   Nun stand er in seiner Erinnerung hoch oben auf einem Balkon des Turms, in das scharlachrote Gewand eines Bewahrers gehüllt. Endlich befehligte er einen eigenen Kreis, und wie sehr seine Arbeiter ihn auch verabscheuten, sie würden ihm gehorchen. Ihr Turm hatte seinem königlichen Bruder einen Treueeid geleistet, und auf sein Geheiß führten sie jetzt diesen Angriff auf einen Hastur-Turm durch.

   Schreie hallten in dem Labyrinth von Rumails Gedanken wider. Um ihn herum erzitterten die Mauern unter Blitzschlägen, als die Türme einander mit ihren schrecklichen Waffen bekämpften. Steine zerbarsten in einem unnatürlichen Licht. Er spürte die Sterbegedanken seiner Arbeiter und in weiter Ferne die ihrer Feinde. Blaue Flammen schossen himmelwärts und brachten die Fundamente zum Erbeben.

   Rumail erinnerte sich, wie er aus dem zerstörten Turm getaumelt war - ein körperloser Geist in der Überwelt, zerlumpt und halb verhungert - und benommen durch das wilde Land gestreift war, in dem niemand ihn kannte.

   Nun flackerten die Erinnerungen durch seinen Geist wie Kerzen, die der Winterwind zum Tropfen bringt. Er blickte die hausbackene Dorfbewohnerin an, die er zu seiner Frau erkoren hatte, starrte auf das rundliche Gesicht eines neugeborenen Sohnes hinab, dann auf noch einen und noch einen. Die Jahre zogen flirrend vorüber. Er starrte in die hellen Augen seiner Söhne, und seine eigenen Rachegelüste spiegelten sich darin. Er empfand ein jähes Reißen, als das Bewusstsein seines ältesten Sohns aufflammte und verstummte. Sah das verwitterte Antlitz eines reisenden Kesselflickers, der die Kunde brachte, dass König Rafael Hastur unter geheimnisvollen Umständen gestorben war.

   Er vernahm die Stimme seines zweiten Sohns: »Vater, Felix Hastur von Carcosa hat Anspruch auf den Thron erhoben, und er hat einen gesunden Erben, seinen Neffen Carolin.«

   »Dann muss auch Carolin sterben«, hatte Rumail gesagt, »damit ihre Linie ausgelöscht wird. Ich werde meinen jüngsten Sohn, meinen Eduin, zum Arilinn-Turm schicken, damit er dort zum Laranzu ausgebildet wird, die perfekte Waffe gegen diesen Hastur-Prinzen.«

   Eduin…

   »Ja! So ist's fein!«, sagte das Dorfmädchen und strich Rumail das Haar aus der Stirn. »Jetzt fühlen wir uns doch schon viel besser, nicht wahr?« Er hatte nicht mehr die Kraft, ihr eine Antwort zu geben, denn die Vergangenheit lastete jetzt noch schwerer auf ihm.

   Das Gesicht seines jüngsten Sohns stieg hinter Rumails geschlossenen Lidern auf, und es hatte den Anschein, als versänke er wieder im Delirium, sein Körper bis ins Mark vom Lungenfieber zermartert, die Lungen von seinem Martyrium auf dem Schlachtfeld geschwächt. Als die Kunde von seiner Krankheit Arilinn erreicht hatte, war Eduin ihm zu Hilfe gekommen. Rumail spürte, wie sein Sohn ihn mit seinem trainierten Laran berührte.

   Vater, bitte! Du musst leben, und sei's nur deshalb, um dich bei den Hasturs gerächt zu sehen!

   Leben… , hörte er seine eigene mentale Stimme, schwach und weit entfernt. Ja, ich muss leben. Und dafür sorgen, dass du mich beim nächsten Mal nicht im Stich lässt.

   Eduin hatte sich unter dem geistigen Angriff gekrümmt. Seine Schwäche, seine Schuldgefühle waren durchgeschimmert. Rumail stürmte durch jede Erinnerung, jeden einzelnen Augenblick des Verrats. Als Carolin eine Jahreszeit lang im Arilinn-Turm ausgebildet worden war, hatte Eduin ein Dutzend Gelegenheiten zum Zuschlagen gehabt - ein Stoß mit dem Dolch, ein Sturz vom Balkon, ein jäher Herzstillstand, während seine Finger sich um Carolins Sternenstein schlossen… Doch in jedem kritischen Augenblick hatte etwas seine Hand zur Ruhe ermahnt.

   Es war nicht meine Schuld!, hatte Eduin geschrien. Stets ist Varzil Ridenow dazwischengetreten, der mir mit Argwohn begegnete und Carolin beschützte…

   Keine Ausflüchte! Mit aller Kraft seiner turmtrainierten Gedanken schlug Rumail zu. Eduin, zwischen Verzweiflung und Hoffnung gefangen, war schutzlos. Rumail drang in den Verstand seines Sohns ein, tief ins Zentrum seiner Laran-Gaben, packte zu und drehte…

   Du wirst weder Ruhe noch Freude erfahren, solange Carolin Hastur und alle anderen, die ihm halfen, nicht tot sind.

   Als es getan war, hatte Rumail die Augen aufgeschlagen und seine beiden letzten Söhne angesehen, Eduin den Laranzu und Gwynn den Attentäter. Eduin war zu seinem Werkzeug geworden, nur noch seiner Sache verschrieben.

   Rumail schickte seine Söhne wieder in die Welt hinaus. »Findet Taniquels Kind! Tötet Carolin Hastur und jeden, der sich euch in den Weg stellt!«

   Bruchstücke von Laran-Energie stiegen in Rumails Erinnerung auf, Dinge, die er von fern gespürt hatte, verbunden mit dem Geist seiner Söhne. Gwynn kämpfte an einem schlammigen Ufer mit Carolin und lieferte sich dann eine mentale Schlacht mit Varzil Ridenow, der den Attentatsversuch vereitelt hatte. Varzils Gedanken bedrängten ihn: Wer hat dich geschickt? Wer?

   Noch jetzt hörte Rumail das Echo von Gwynns letztem, verzweifeltem Gedanken: MAN WIRD UNS RÄCHEN!

   Aus der Ferne schwelgte Eduin in einem Triumphgefühl, als er die Identität von Felicia Hastur-Acosta aufdeckte; seine Hände berührten und erbauten eine tödliche Matrix-Falle. Er floh aus den Ruinen des Hestral-Turms, wurde gejagt… zum Gesetzlosen… Rumail wusste nicht mehr, ob es Eduins oder seine Erinnerungen waren - die Kälte, die Furcht, die ständige Notwendigkeit, sich zu verstecken, in Bewegung zu bleiben…

   Vater, ich bin hier… , warte auf dich…

   Rumail blinzelte, als eine Vision die andere überlappte. Gwynn winkte ihm, und hinter dieser geisterhaften Gestalt standen andere - die Söhne, die er auf seiner Suche nach Vergeltung verloren hatte. In jedem Gesicht sah er das Licht des Erkennens und Willkommens. Dort stand sein Bruder, golden und königlich, neben seinem eigenen Sohn und Erben… , dort der General, der ihn geführt hatte… , dort die Männer, die durch den Knochenwasserstaub starben. Sie warteten, warteten alle darauf, sich zu ihm zu gesellen.

   Ich darf nicht sterben, noch nicht, nicht, solange Carolin auf seinem Thron sitzt! Welches verfluchte Zauberwerk schützt ihn?

   Eduins schattenhafte Gestalt schimmerte vor den Augen des alten Mannes.

   Du hattest Recht, mein Sohn. Ohne Varzil Ridenow hättest du Erfolg gehabt.

   Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte bemühte er sich zu sprechen, bekam aber kein Wort heraus. Seine Stimmbänder waren wie der restliche Körper taub geworden. Hungrig griff das Grau nach ihm.

   Wir warten auf dich…

   »Sir, Ihr müsst ruhen.« Eine leise Stimme, mädchenhaft.

   Ruhe. Schon bald. Rumail schloss die Augen und rief das Laran herbei, das ihm einst in vollem Umfang zur Verfügung gestanden hatte. Er war vor seinem Sturz im Neskaya-Turm ausgebildet worden, bevor Varzil der Gute ihn mit Carolin Hasturs Hilfe wieder aufgebaut hatte. Er hätte selber ein Bewahrer werden können. Werden sollen.

   Aber dafür war jetzt keine Zeit. Seine Gedanken wurden zusammenhanglos, zerfielen wie Rost.

   Die Hasturs. Müssen vernichtet werden, sandte er aus. Tötet sie… Tötet sie alle. Über die Entfernung hinweg spürte er, wie Eduin reagierte.

   Varzil Ridenow, beharrte Rumail, während seine Gedanken zerfaserten. Er ist der Schlüssel zu Carolins Macht. Ohne seine Kraft… wird Hastur fallen…

   ]a, entgegnete Eduin mit einem Hass, der den Hass seines Vaters widerspiegelte.

   Räche uns… Die geisterhaften Gestalten schoben sich nun näher, und ihre Stimmen wurden so laut, als stünden sie vor ihm. Gesell dich zu uns…

   »Schwöre mir… « Rumail war sich nicht sicher, ob er den Befehl, geistig sandte oder laut aussprach. Sein Atem strich wispernd durch die Kehle, der leiseste aller Seufzer. »Schwöre mir, dass es geschehen wird!«

   Das Grau stieg ringsum auf, und die Gesichter wurden deutlicher, ihre Haut und Kleidung so farblos wie die Landschaft dahinter. Die Überwelt schloss ihre Kiefer um ihn, und diesmal würde es kein Zurück mehr geben.

   Ich… schwöre…
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  1


  Der lange Darkover-Winter schien in diesem Jahr kein Ende zu nehmen. Monat um Monat hingen Eiswolken vor der aufgeblähten Blutigen Sonne. Schnee fiel, hart wie Glas, und dann fiel noch mehr davon, bis die zusammengedrückten Schichten das Land wie mit einer Rüstung einhüllten. Die Pässe durch die Venza-Hügel oberhalb von Thendara waren unpassierbar. Selbst Kaufleute, deren Lebensunterhalt vom Reisen abhing, verloren jede Lust, sich über die Stadtmauern hinauszubegeben. Sowohl Comyn-Lords als auch Gemeine verbarrikadierten sich hinter ihren Türen und verkrochen sich für die Jahreszeit.

   Dann kam das Mittwinterfest und mit ihm ein Wirbel von Lustbarkeiten. König Carolin Hastur öffnete für einen Zehntag die Tore seiner großen Halle weit, und es gab genug Musik und Festessen, um selbst das Herz des ärmsten Straßenbettlers zu erfreuen. Der König hatte erst vor kurzem seinen Sitz von Hali, wo sein Großvater geherrscht hatte, in das größere Thendara verlegt. Schon früher hatten Hastur-Könige hier ihren Wohnsitz gehabt - der letzte von ihnen, Rafael II., zur Zeit des Hastur-Aufstands. Indem er seinen Hof nach Thendara verlegte, ließ Carolin die Menschen wissen, dass er ganz Hastur regieren wollte. Er war kein Hastur von Carcosa oder Hastur von Hali mehr, sondern ein Hochkönig in Thendara. Um seinen neuen Regierungssitz zu feiern, war er an diesen Feiertagen so großzügig, dass dies bei einigen seiner Untertanen weniger Dank als Misstrauen auslöste. Wenn er in der Öffentlichkeit erschien, sei es vor Comyn-Lords oder Gemeinen, redete er stets von dem Pakt, der für ganz Darkover eine Zeit des Friedens und der Ehre bringen würde.

   Nur noch wenige Karren und Wagen rollten durch die Kaufmannstore. Getreidehändler erhöhten die Preise, horteten die schrumpfenden Vorräte. Ein trostloser grauer Zehntag folgte dem anderen, und das Fest wurde zu einer fernen Erinnerung, die in der gnadenlosen Kälte verkümmerte. König Carolin richtete eine Reihe von Unterkünften ein, ähnlich den Schutzhütten für Reisende an den Bergstraßen, in denen Arme in den bitterkalten Nächten Zuflucht finden konnten.

   Eine Weile wurden Spenden aus der königlichen Kornkammer an die Armen verteilt. An diesen Tagen sammelten sich die Menschen schon vor dem Morgengrauen schaudernd in ihren Wollumhängen und -tüchern, Jacken und häufig geflickten Decken, und umklammerten ihre Krüge und Körbe. Ihr Atem stieg wie Nebel in die Luft. An manchen dieser Tage erhielt jeder eine Portion Getreide, getrocknete Bohnen und ein gewisses Maß an Bratöl und hin und wieder sogar Honig. In der letzten Zeit hatte es allerdings nicht mehr genug für alle gegeben.

   Dichte, dunkle Wolken hingen tief über der Stadt, als wäre selbst der Himmel schlecht gelaunt. Die Wachen des Königs, warm gekleidet in Hastur-Blau und -Silber, räumten den Bereich vor den Toren und ließen die Leute einzeln hinein. Sie wählten die Schwächsten aus, die Frauen und die Älteren. Viele Männer wurden weggeschickt, besonders solche, die dicke, pelzgefütterte Wolle über ihren umfangreichen Bäuchen trugen.

   »Warum werfen sie gutes Essen an solche wie die da weg?«, rief ein Mann, der abgewiesen worden war. Er zeigte auf eine Frau, die einen Steingutkrug umklammerte, der nun mit Getreide gefüllt war. Ihre Röcke und das Schultertuch waren so verschlissen, dass an einzelnen Stellen mehrere Schichten durchschimmerten. Sie sah aus wie eine aufgeplusterte Puppe, wenn man einmal von ihrem spitzen Gesicht und den eingefallenen Wangen absah; sie trug offensichtlich jedes Kleidungsstück am Leib, das sie besaß.

   »Sie wird es nur verschwenden… «

   »Während du es an ein armes Geschöpf verkaufen würdest, das noch ärmer und verzweifelter ist«, erwiderte der Wachtposten neben ihm. »Der König will, dass dieses Getreide an jene geht, die es wirklich brauchen. Du siehst nicht aus, als hättest du je Hunger gehabt.«

   »Zandrus Skorpione sollen dich stechen!« Fluchend entriss der Mann dem Wachtposten seinen Arm.

   »Vor noch nicht allzu langer Zeit«, knurrte einer in einer Anspielung auf die Herrschaft von König Carolins Vetter Rakhal, »ging es hier anders zu. Für einen Mann mit Initiative stand immer ein Weg offen; man konnte feilschen, konnte Gefallen austauschen. Vielleicht hatte man sogar einen Freund im Schloss. Aber diese Zeiten sind vorbei. Mit Carolins Haufen kann man keine Geschäfte machen.« Er zuckte resignierend die Achseln. »Sobald die Straßen im Frühjahr wieder offen sind, gehe ich nach Temora. Für unsereinen ist hier nichts mehr zu holen.«

   »Du meinst, wir müssen unser Brot ehrlich verdienen?«, witzelte ein Dritter. Er winkte den beiden anderen zu, dann verschwand er in einer Seitenstraße.

   »Sie brauchen nicht zu hungern. Sie frieren auch nicht, und es mangelt ihnen nicht an Bequemlichkeit.« Ein Fremder, der ein wenig von den anderen entfernt gestanden hatte, kam nun auf sie zu. Er warf einen Blick zum Schloss Hastur und dann zu den prunkvollen Residenzen der Comyn-Lords. Die Sonne war noch nicht vollkommen aufgegangen, und Schatten lagen in eisigen Tümpeln auf den Straßen. Turm und Schloss strahlten im Licht von Lampen, die mithilfe von Laran-Batterien betrieben wurden.

   »Sie werfen uns ein paar Brosamen hin und erwarten, dass wir dankbar sind. Und währenddessen sitzen sie dort oben auf ihren Seidenkissen in ihren geheizten Räumen mit ihren Matrix-Schirmen. Gift, Pestilenz und mörderische Zauber, das interessiert sie alles nicht, nicht im Geringsten… «

   »Komm, mein Freund«, sagte der Mann, der nach Temora gehen wollte, und streckte den Arm aus. »Komm. Ich gebe dir ein Bier aus.«

   »Ein Bier wird das, was diese Stadt quält, nicht heilen.« Der Mann mit der Kapuze riss sich los, den Mund höhnisch verzogen. Die Kapuze seines schäbigen Umhangs verbarg sein Gesicht zum Teil, und man konnte nur sein kantiges, von der Kälte raues Kinn sehen.

   Der andere Mann stutzte und kniff abschätzend die Augen zusammen. Die Kleidung des Fremden war zwar fleckig und zerrissen, aber offensichtlich einmal von guter Qualität gewesen, und er hielt sich nicht wie einer, der aus der Gosse kam.

   »Dann lass mich dich nach Hause bringen, weg von… «

   »Nach Hause?« Die Stimme des Mannes mit der Kapuze war heiser, tief und verbittert. »Es ist ihre Schuld, dass ich kein Zuhause mehr habe. Aber es wird eine Zeit kommen, in der sie um Brot betteln und auf kaltem Stein schlafen werden… «

   »Sei doch still, Mann«, zischte der andere. »Oder wenn du das nicht kannst, dann geh allein weiter, denn ich will nichts mit solch aufrührerischem Gerede zu tun haben. Es ist eine Sache, die Großzügigkeit des Königs anzunehmen oder mit seinen Männern zu feilschen, und eine andere, hier zu stehen und mit solchen Worten zum Verrat aufzufordern. All diese Wachtposten können uns hören, und sie stehen wie ein einziger Mann hinter Carolin.« Er ging ohne einen Blick zurück weiter, als wollte er sich so schnell wie möglich von diesem Unruhestifter entfernen.

   Der erste Mann - der, der so zornig gewesen war - reichte dem mit der Kapuze eine Münze. »Sieh zu, dass du aus der Kälte kommst!« Dann ging auch er, ohne auf ein Wort des Danks zu warten.

   Der Mann mit der Kapuze starrte die Münze in seiner Hand an, während die Leute, die schon etwas zu essen erhalten hatten, nach Hause eilten, und jene, die zu spät gekommen waren, mit hängenden Köpfen davonschlurften. Seine Kapuze verbarg seine Miene, aber etwas an seiner Haltung hielt die Unzufriedenen von ihm fern.

   »Du da!«, rief einer der Wachtposten, nachdem er die Tore der Kornkammer verschlossen hatte. »Wir sind für heute fertig.« Etwas freundlicher fügte er hinzu: »Wenn du morgen ein bisschen früher kommst, werden wir versuchen, dir etwas zu geben.«

   »Von solchen wie euch brauche ich nichts«, fauchte der Mann. »Ihr und eure verfluchten Zaubererherren… «

   Die Züge des Wachtpostens erstarrten, und er machte einen Schritt vorwärts. Der Kapuzenmann fuhr überraschend schnell herum, stieß noch einen Fluch aus und eilte davon. Der Soldat wandte sich seinem Kameraden zu, der noch die Schärpe eines Kadetten trug: »Den da sollten wir im Auge behalten. Ich habe so etwas schon öfter gesehen. Leute wie er machen überall Ärger.«

   »Ärger hatten wir diesen Winter schon genug, auch ohne einen Verrückten, der es noch schlimmer macht.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Sollen wir es dem Hauptmann sagen?«

   »Was denn? Dass es einen weiteren Unzufriedenen auf der Straße gibt? Wir können ihn genauso gut gleich darüber informieren, dass die Sonne aufgegangen ist oder es zu viele Mäuse in der Kornkammer gibt.« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Komm, gehen wir zurück zur Kaserne. Ein Tropfen heißer Gewürzwein wäre jetzt angenehm.«

  

  »Mein Freund.«

   Ein Geräusch formte sich zu Worten, die nun wiederholt wurden, zusammen mit einem sanften Schütteln der Schultern. Eduins Kopf fühlte sich an, als wäre er zu einem Mehrfachen der normalen Größe angeschwollen, und mit jedem Pulsschlag zuckte es schmerzhaft hinter seinen Augen. Hände schoben sich unter seine Arme und zogen ihn hoch. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, denn selbst die kleinste Bewegung ließ seine Kopfschmerzen schlimmer werden. Er bemerkte, dass seine Augen immer noch geschlossen waren, aber offenbar schien ihm helles Licht direkt ins Gesicht.

   Es war Tag.

   Er fluchte leise. Es war Tag gewesen, als er unter der Kneipenbank das Bewusstsein verloren hatte, aber nun war es wieder Tag. Wahrscheinlich nicht derselbe, aber das war ihm im Grunde egal.

   »Komm schon, setz dich. Ja, genau so«, erklang die Stimme abermals.

   Geh weg. Lass mich in Ruhe.

   Er konnte nur langsam denken, als flösse das billige Bier immer noch in seinen Adern. Irgendwie kam er auf die Beine, die Augen gegen die Helligkeit zusammengekniffen. Verschwommen nahm er die Gestalt eines Mannes wahr - ein Kopf, zwei Arme, zwei Beine -, was ihn davon überzeugte, dass dies wahrscheinlich Wirklichkeit und keine weitere Halluzination der Trunkenheit war.

   »Aldones, du stinkst vielleicht!«, sagte der Fremde. »Aber du bist klatschnass, und ich kann dich nicht hier draußen lassen. Es ist schon fast dunkel. Und heute Nacht wird es kalt genug werden, um selbst Zandrus Knochen erfrieren zu lassen.«

   Erfrieren. Er hatte gehört, es sei ein schmerzloser Tod. Man schlief ein, wachte nie wieder auf und brauchte sich nicht mit aufdringlichen Fremden abzugeben. Es klang wunderbar.

   Er würde nie wieder Bier in sich hineinschütten müssen, das so schlecht war, dass selbst ein Hund es nicht trinken würde, so lange, bis der Knoten in seinem Bauch sich schließlich entspannte und die Stimme in seinem Kopf schwieg. Es würde keine jämmerlichen, erniedrigenden Tagelöhnerarbeiten mehr geben, kein Stehlen von Kleingeld mehr, kein Betteln um den nächsten Krug. Essen, ein Bett oder der Spott der Straßenjungen - das interessierte ihn schon lange nicht mehr. Das Einzige, was zählte, waren das nächste Bier, der nächste Schnaps. Und Ruhe, gesegnete Ruhe.

   Nun bewegte er sich, teilweise reflexartig, teilweise von den sanften, unnachgiebigen Händen gezogen. Vor ihm tauchte eine Gasse auf. Er erkannte sie nicht - sie hätte überall in den ärmeren Vierteln von Thendara sein können. Oder vielleicht auch in Dalereuth oder Arilinn.

   Nein, nicht Arilinn. Dort könnte er sich nicht verstecken. Sie würden ihn erkennen, ganz gleich, wie schmutzig oder betrunken er war. Sie würden seinen Geist erkennen, die Leronyn des Turms. Selbst mit den geistigen Schilden, die für ihn schon seit langer Zeit so automatisch geworden waren wie das Atmen, würden sie ihn erkennen, denn er war einmal einer von ihnen gewesen. Hier im anonymen Dreck von Darkovers größter Stadt würde niemand nach ihm suchen. Er konnte sich in einem Fluss aus Bier ersäufen. Niemand würde wissen, ob er lebte oder starb. Niemand würde sich dafür interessieren. Nur im bitteren Winter konnte es passieren, dass ein Passant oder ein Bierhausbesitzer einen namenlosen Betrunkenen aus dem Schnee zog; denn keiner konnte solche Nächte überleben.

   »Wir sind beinahe da«, sagte die Stimme.

   »W-wo?«, krächzte er.

   Er spürte das Lächeln des Fremden eher, als dass er es sah. »An einem sicheren Ort.«

   Sie kamen zwischen zwei Gebäuden hindurch, die tief im Schatten lagen. Ein kalter Wind mit eisigen Klauen fegte durch die enge Gasse. In dieser Nacht würde es wieder schneien. Eduin schauderte und stellte sich vor, wie er in eine Schneeverwehung kriechen würde. Er würde allerdings sehr betrunken sein müssen, um das zu tun, beinahe erstarrt, oder der Druck in seinem Kopf würde ihn davon abhalten. Er hatte schon mehrmals versucht, dauerhaftes Vergessen zu finden, aber jedes Mal hatte sein zweites Bewusstsein ihn wie ein alter, böswilliger Begleiter am Leben gehalten und ihn wieder an seine ganz eigenen Ziele gekettet.

   Eine Tür schwang auf, und er spürte wärmere Luft. Er streckte die Hand aus, um im Gleichgewicht zu bleiben, und berührte die rissigen, verwitterten Bretter. Drinnen flackerte Licht auf. Er entzog sich taumelnd dem Griff des Fremden und sackte auf einen grob gezimmerten Stuhl.

   Er war in einer Art Dienstbotenquartier, vielleicht einer alten Spülküche, obwohl er nichts weiter sehen konnte als einen klapprigen Tisch an einer Wand. Ein Krug mit abgebrochenem Rand stand neben einer ebenso angeschlagenen Schüssel. Er konnte den Rest des Raums nicht sehen, ohne den Kopf zu drehen, und das hätte bedeutet, eine weitere Welle Übelkeit erregenden Schmerzes zu riskieren.

   »Durst«, sagte er flehentlich und machte eine Geste.

   Der Fremde beugte sich über ihn, und es sah aus, als läge ein Mantel aus blauem Licht auf seinen Schultern. Die Kapuze verbarg sein Gesicht. Er legte eine Hand auf Eduins Stirn.

   Ruh dich aus. Ruh dich jetzt aus und vergiss. Wir unterhalten uns morgen.

  

  Eduin erwachte in einem trüben, wässrigen Licht. Er war von einem seltsamen, ruhelosen Traum zum anderen gehetzt, und in allen war er von gesichtslosen Männern verfolgt worden, die ihn jedes Mal, wenn er versuchte, sich zu verstecken, entdeckten. Nun lag er auf einem dünnen Strohsack auf dem Boden in einem Raum, der ihm fremd sein sollte, aber vertraut vorkam.

   Von seinem körperlichen Unbehagen, dem Drängen seiner Blase und der dicken, wattigen Schicht in seinem Mund einmal abgesehen konnte er sich nicht erinnern, wann er sich je unbeschwerter und innerlich ruhiger gefühlt hatte. Es war, als wäre eine Stimme, die ihn Tag und Nacht angeschrien hatte, plötzlich verstummt.

   Als er sich hinsetzte, knackten seine Wirbel, und die Muskeln waren steif. Das Licht fiel durch Schichten von geöltem Tuch, die anstelle von Glas im Fensterrahmen angebracht waren. Eine Kerze, dick und unregelmäßig, brannte auf der anderen Seite des Raums. Auf dem Boden neben dem Strohsack entdeckte er einen Krug. Er enthielt Wasser und keinen Fusel, nicht einmal schlechtes Bier, aber Eduin trank gierig. Ein vertrauter säuerlicher Geschmack ließ seinen Kopf klarer werden und half gegen die Trockenheit in seiner Kehle. Es gab ihm Kraft, sich aufzuraffen und zur Tür und nach draußen zu gehen. Der angewehte Schnee brannte an seinen nackten Füßen. Die Gasse war leer, und er erkannte überrascht, dass ihm das wichtig war. Er erleichterte sich an der Mauer des Gebäudes.

   So schnell er konnte, eilte er wieder nach drinnen. Es gab keine Feuerstelle, nur ein kleines steinernes Kohlebecken voller Asche. Aber die Wände hielten den schlimmsten Wind ab.

   Ermutigt begann er, seine Umgebung zu erforschen. In dem Krug war noch mehr von dem Zitronenwasser; daneben lagen Brot, das nur auf einer Seite ein wenig schimmlig war, und harter Käse. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Er kaute langsam und aß alles auf, bis auf den schimmligen Teil. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er auch den gegessen hätte, aber nun widerte der Geruch ihn an.

   Er ging einige Zeit im Zimmer umher, entdeckte aber keine Spur der Habe des Bewohners. Der Boden war aus nacktem Holz, fleckig und körnig von trockenem Schlamm. Die Schlafplattform war von der einfachsten Art, Schichten aus Stroh und Decken, zu verschlissen für jeden anderen Gebrauch, auf einem Rahmen von Holzdielen, damit man nicht direkt auf dem Boden lag. An der Rückseite der Tür gab es eine Reihe von Holzhaken, von denen einige abgebrochen waren wie verfaulte Zähne, und hier hing seine Jacke. Jemand hatte den schlimmsten Dreck abgebürstet, und an den abgewetzten Stellen schimmerte das Steppfutter durch. Er fand seine Stiefel in einer Ecke. Als er sie anzog, kam er zu dem Schluss, dass der Raum offenbar ihm gehörte, und dennoch konnte er sich nicht erinnern, je zuvor hier gewesen zu sein. Wenn es ihm irgendwann gelungen wäre, die paar Reis für die Miete zusammenzukratzen, hätte er sie doch sicher längst für Bier ausgegeben.

   Wieder fiel ihm auf, wie klar sein Kopf war und wie ungewohnt das Schweigen in seinem Geist. Er hatte kein Bedürfnis nach Alkohol, obwohl es eigentlich genügend Gründe dafür gab. Sein Gedächtnis zeigte ihm zahllose Tage, an denen sein erster und einziger Gedanke der gewesen war, wie er sich wieder betrinken könnte. Seinerzeit in Thendara und zuvor auf der Straße hatte er viele Männer kennen gelernt, die ebenso lebten, die von einem stumpfsinnigen Rausch zum nächsten taumelten. Sie schworen, dass die einzige Kur für die Übelkeit, die Kopfschmerzen und die Alptraumvisionen in mehr Alkohol bestand.

   Eduin hatte nie getrunken, um den Nachwirkungen des Trinkens zu entgehen. Nein, er hatte gesucht, was er nun spürte - dieses gesegnete Schweigen. Hatte es etwas mit diesem Raum zu tun, so gewöhnlich und heruntergekommen er auch wirkte? Er nahm keine Spur eines telepathischen Dämpfers wahr, und er wusste ohnehin aus Erfahrung, wie nutzlos ein Dämpfer gegen diese innere Qual war. Ein gut eingestellter Dämpfer schützte einen Raum vor geistiger Energie von außen oder verhinderte, dass welche von drinnen herausdrang. Aber vor etwas, das sich bereits in seinem eigenen Kopf befand, schützte ein Dämpfer nicht. Eduin hatte einen Dämpfer benutzt, als er in einem Turm gelebt hatte, zuerst in Arilinn, wo er ausgebildet worden war, später für kurze Zeit in Hali und dann bis zur Zerstörung des Turms auch in Hestral.

   Hali. Nur einen Halbtagesritt von Thendara entfernt, aber es hätte genauso gut auf einem anderen Planeten liegen können. Am anderen Ende der Stadt, am Ufer des geheimnisvollen wolkengefüllten Sees, erhob sich ein Turm zum Himmel, ein schlanker Alabasterfinger. Dort, wie in jedem anderen Turm, verbanden begabte Männer und Frauen ihren Geist, um unvorstellbare Dinge zu vollbringen, von der Herstellung von Waffen bis zum Heilen von Wunden. Relais sandten Botschaften über Ebenen und Berge; Laran-geladene Batterien betrieben Luftwagen, beleuchteten Paläste und schützten die Geheimnisse von Königen.

   Hali. Sie war einmal dort gewesen. Es war durchaus möglich, dass sie immer noch dort lebte.

   Schmerz überwältigte ihn, aber es war nichts Körperliches.

   Eduin sank auf den Strohsack und schlug die Hände vors Gesicht. Er atmete stoßweise und rang um die Beherrschung, die er in seinen Jahren als Laranzu, als Meister der geistigen Kraft namens Laran, erworben hatte. Bilder zuckten hinter seinen geschlossenen Augen auf, Fetzen von Erinnerungen, die er mit dem Alkohol weggewaschen hatte. Die hellen, durchscheinenden Steinmauern, die ein Gefühl von Licht und endlosem Raum bewirkten… , der ewig ruhelose Nebel des Hali-Sees… Dyannis, warm und anschmiegsam in seinen Armen.

   Süße und Bitterkeit, Gefühle, die er längst für tot gehalten hatte, erfüllten ihn - Sehnsucht, Bedauern und andere Emotionen, die er nicht einmal benennen konnte. Er ließ sich wieder auf den Strohsack fallen, geschüttelt von lautlosem Schluchzen. Lange Zeit später kam es ihm so vor, als hielte ihn jemand fest, wiegte ihn, striche ihm über das verfilzte Haar.

   Auch dieser Schmerz wird vergehen.

   Wieder schlief er ein.

  

  Er wanderte durch eine Traumlandschaft mit sanft geschwungenen Hügeln und einem Felsen, der neben einem Fluss aufragte. Er konnte sich nicht erinnern, je dort gewesen zu sein, aber etwas an diesem Ort rührte sein Herz. Die Luft schimmerte beinahe, die Wärme war hypnotisch. Die Zeit selbst schien den Atem anzuhalten. Zweige rührten sich, und kleine Lichtflecke fielen auf sein Gesicht. Rings um ihn her schwebten transparente Gestalten wie Wesen aus der Überwelt. Sie schwebten in sein Blickfeld und verschwanden dann wieder. Er spürte keine Gefahr von ihnen.

   Er glaubte, Gesang in süßen Glockentönen zu hören, so schwach, dass es vielleicht auch nur die Brise in den Blättern war. Die Gestalten nahmen Substanz an. Aus dem Augenwinkel sah er schlanke Körper und Kaskaden silbrigen Haars. Augen und Haut hatten ein farbloses Strahlen an sich, als wären sie aus Mondlicht gemeißelt.

   Nein, Menschen bewegten sich nicht mit solcher Grazie; das hier waren Chieri, Wesen, die bereits in jenen längst vergessenen Zeiten uralt gewesen waren, als die Menschen nach Darkover gekommen waren. Es hieß, dass sie im Wahnsinn des Geisterwinds ihre Wälder verließen, um Menschenfrauen als Geliebte zu nehmen. Sie traten dann als schöne, stolze Elfenlords auf, und daher kam es, dass in den Adern der Comyn das Blut der Chieri floss - und ihr Laran.

   Ihre Stimmen kamen näher, während sie sich durch die trägen, feierlichen Figuren ihres Tanzes sangen. Vier Monde hingen am klaren Himmel und überzogen diesen mit ihrem vielfarbigen Pastelllicht.

   Teils Klage, teils Jubel, hallten ihre Worte in Eduin wider. Er fühlte sich seltsam gewichtslos, als hätte das Lied der Chieri sein sterbliches Fleisch in Glas verwandelt. Nun bewegte er sich mitten unter ihnen, diesen Wesen, die seit hunderten von Jahren kein Mensch gesehen hatte und die nur durch Legenden bekannt waren. Ihr Blut floss in seinen Adern, sang in seinem Laran, bis tief in seine Seele hinein. Sie schauten ihn aus ihren wissenden, strahlenden Augen an und streckten die Hände aus, um ihn zu begrüßen.

   Der gelbe Wald und der weiße, die Sterne, die sich langsam, langsam drehten… Der Schmerz des Exils, die Jahreszeiten in ihrem Zyklus wie der Schlag eines riesigen, lebendigen Herzens…

   Und das Wichtigste: der endlose Tanz von Himmel und Baum, von Händen und Stimmen, miteinander verbunden, so ruhig, so traurig, so freudig, dass es einem das Herz brach, und der dann verklang…

   Verklang…

  

  Beim nächsten Mal erwachte Eduin rascher. Seine Sinne waren sogar noch schärfer geworden, und sein Hunger quälender. Er hatte tief geschlafen, war durch Träume gewandert, die mit jedem Herzschlag weiter davonglitten. Ein widerlicher Geruch ging von seinem Körper aus, alter Schweiß, Gossendreck und der Gestank nach Bier. Ihm wurde übel davon.

   Es gab nichts zu essen, nur den vollen Krug. Mit einiger Anstrengung trank er das Wasser, das er nun als verdünnte Kirian-Tinktur erkannte, ein psychoaktives Destillat, das die Türme benutzten, um Schwellenkrankheit und andere geistige Krankheiten zu behandeln.

   Eduin runzelte die Stirn, nachdem er alles getrunken hatte. Nur jemand, der ausgebildet war, würde wissen, wie man das Zeug herstellt, nicht davon zu reden, es angemessen zu verabreichen. In seinem Fall war die Wirkung eindeutig wohltuend. Es war unmöglich, dass er in die Hände von jemandem mit Turmausbildung gefallen war. Denn dann wäre er nicht in einem solchen Rattenloch gewesen und auch nicht mehr frei.

   Nein, Verbrechen wie die seinen gerieten nicht so schnell in Vergessenheit.

   Sein unbekannter Wohltäter hatte noch mehr getan, als den Krug neu zu füllen. Holzkohle glühte in dem kleinen Becken und strahlte gemütliche Wärme aus. Auf dem Tisch lag Kleidung, ein dickes Hemd und eine Hose, abgetragen und kunstlos gestopft, aber sauber.

   Ganz oben lag eine Scheibe aus gebranntem Ton, deren Besitz zum Besuch eines der örtlichen Badehäuser berechtigte. Eduin griff nach der sauberen Kleidung und der Marke, zog seine Jacke an und ging auf die Straße hinaus. Er erkannte das Badehaus an dem stilisierten Rabbithorn auf dem Schild, dessen Gegenstück auf die Marke geprägt war.

   Die Frau am Eingang inspizierte die Marke. »Seife, Handtücher und Rasur sind eingeschlossen. Ein Haarschnitt kostet extra.« Sie sah ihn kritisch an.

   Er dachte daran, ihr zu versichern, dass er die Marke nicht gestohlen hatte, wie sie eindeutig annahm. Er hatte einen zu großen Teil seines Lebens damit verbracht, Ärger zu machen, wo es keinen gab. Er wollte auf keinen Fall riskieren, vor die Cortes geschleppt zu werden, weil man ihn verdächtigte, ein Bad gestohlen zu haben.

   »Das ist in Ordnung«, sagte er daher bescheiden.

   Die Wanne hatte kaum eine Armeslänge Durchmesser. Die Holzwände waren vom Alter samtig und stanken nach Schwefel, aber das störte ihn nicht. Das Wasser reichte ihm bis über die Schultern. Als er an sich hinunterschaute, erkannte er diesen Körper kaum als seinen eigenen wieder. Wann war er so mager geworden, seine Haut so kränklich blass und gezeichnet von den kleinen roten Bissen der Läuse? Woher stammten die Narben auf seinen Rippen - von einem Streit mit einem Mann, der noch weniger Grund hatte zu leben als er selbst?

   Seufzend lehnte er den Kopf gegen den Wannenrand, während die Hitze tief in seine Muskeln drang. Sein Haar hing ins Wasser.

   Er hätte nicht sagen können, wie lange er in der Wanne gesessen hatte und immer wieder erwacht und erneut eingeschlafen war. Das Wasser wurde kühl. Er stand auf, bemerkte die runzlige Haut an seinen Händen und griff nach der Seife. Als er sich zweimal eingeseift und das Haar dreimal gewaschen hatte, war das Wasser schaumig vor Dreck. Ein Eimer mit Abspülwasser stand in der Ecke. Er stieg aus der Wanne und goss es über sich, obwohl es ihn schaudern ließ. Er trocknete sich mit den rauen Handtüchern ab und packte seine alten Sachen zu einem Bündel. So schmutzig sie waren, sie waren vielleicht doch einen Reis oder zwei für Lumpen wert.

   Nachdem er seine neuen, sauberen Sachen angezogen hatte, steckte er ein kleines Bündel in den Hosenbund. Seine Finger verharrten noch einen Augenblick darauf. In der vor Dreck starren Seide befand sich der einzige Besitz, den er nie verkaufen konnte, ganz gleich, wie verzweifelt er sein mochte. Wenn man es an ihm entdeckte, würde man zweifellos erkennen, dass er ein abtrünniger Laranzu war, aber er konnte nicht wagen, es nicht am Körper zu tragen. Der hellblaue Sternenstein war ihm bei seinem Eintritt in den Turm von Arilinn überreicht worden. Während seiner Ausbildung hatte er ihn benutzt, um sein Laran zu konzentrieren und zu verstärken, sodass der Stein zu einer kristallisierten Ausweitung seines eigenen Geistes geworden war. Sollte er verloren gehen, gestohlen werden oder in die Hände eines anderen als eines Bewahrers fallen, wäre es gut möglich, dass der Schock Eduins Herz zum Stillstand brachte.

   Eduin konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal von einem anderen rasiert worden war. Der Barbier, ein drahtiger alter Mann, dem mehr Haare aus den Warzen an seinem Kinn wuchsen als auf dem Kopf, summte bei der Arbeit vor sich hin. Als er nach Eduins immer noch feuchtem Haar griff, wandte dieser ein, dass er für einen Haarschnitt nicht bezahlt hatte.

   »Ach, aber es wäre ein Verbrechen, Euch so sauber und hübsch und mit solchem Haar gehen zu lassen. Ihr könnt diese verfilzten Stellen nicht mehr auskämmen, nicht einmal mit einem Pferdestriegel. Außerdem gibt es so etwas wie Berufsstolz.«

   Eduin bedankte sich leise - nicht nur für den Haarschnitt, sondern auch für die Freundlichkeit des Mannes. Es war lange her, seit sein Leben solchen Luxus erlebt hatte.

   Die nächsten Stunden verbrachte er damit, durch die Straßen zu wandern. Die Umgebung war ihm vertraut, und dennoch kam es ihm vor, als hätte er nie den Teil dieser Straßen gesehen, der oberhalb der Gosse lag. Als er zu dem Raum zurückkehrte, war die Tür nur angelehnt.

   Ein hoch gewachsener, schlanker Mann blickte vom Tisch auf. Er trug einen kurzen Umhang mit einer Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Eduin wusste, dass er seinen geheimnisvollen Wohltäter vor sich hatte.

   »Ich bin froh, dass Ihr zurückgekehrt seid«, sagte er, »damit ich mich für alles bedanken kann, was Ihr für mich getan habt.«

   »Das ist nicht notwendig«, lautete die Antwort. Die Stimme klang vertraut, als hätte Eduin sie in seinen alkoholdurchtränkten Träumen gehört. »Denn Gleiches zieht einander an, und Geist hat auf Geist geantwortet.«

   »Ich - ich weiß nicht, was Ihr meint«, stotterte Eduin beunruhigt.

   »O doch. Denn wer außer einem anderen Laranzu könnte erkennen, was du wirklich bist?«

   Der Mann hob die Hand, zog die Kapuze zurück und enthüllte ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht und das hellrote Haar der Laran-begabten Comyn.
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  Adrenalin schoss durch Eduins Nerven; Entsetzen, das von Jahren des Versteckens herrührte. Nur ein Angehöriger der Comyn, Darkovers telepathischer Kaste, konnte solch flammend rotes Haar haben und würde imstande sein, Eduins Laran zu bemerken. Eduin konnte sich kaum an die Hälfte der Dinge erinnern, die er im vergangenen Jahr getan hatte, aber er hätte sein Leben - so wenig das auch wert sein mochte - darauf verwettet, dass seine geistige Schilde nicht nachgelassen hatten. Sie waren ebenso Teil von ihm wie sein Atem oder das Geräusch seines Herzens in der Stille vor dem Morgengrauen. Sobald seine Macht sich gerührt hatte, hatte man ihn darauf gedrillt, seine innersten Geheimnisse zu wahren. Und das hatte er getan, sogar seinen eigenen Bewahrern in Arilinn und Hali gegenüber. Wenn diese Männer, die mächtigsten und am besten ausgebildeten Telepathen von Darkover, nicht imstande gewesen waren, seine Barrieren zu durchdringen, dann war es doch sicher unmöglich, dass es diesem abgerissenen Fremden gelungen sein sollte, ganz gleich, welche Farbe sein Haar hatte und wie dreist er sich gab.

   »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, sagte Eduin also.

   »Erniedrigen wir uns nicht mit kleinlichen Spielchen«, erwiderte der Fremde. »Jeder von uns hält das Schicksal des anderen in seinen Händen. Man nennt mich Saravio.«

   Eduins Blick zuckte noch einmal zu dem flammend roten Haar des Mannes und der Kapuze, die nun auf seinen Schultern lag. Man nennt mich… , hatte er gesagt. Nicht ich bin oder mein Name ist. Was verbarg er? War er ebenfalls ein Abtrünniger aus einem Turm, auf den eine Belohnung ausgesetzt war? Hatte er erraten, dass sich Eduin in einer ähnlichen Situation befand?

   »Du kannst mich Eduin nennen«, sagte er mit bewusst sanfter Stimme. Saravio hatte keinen Familiennamen genannt, aber das war vielleicht nicht mit böser Absicht geschehen. Viele illegitime Kinder großer Comyn-Lords fanden ein Zuhause in den Laran-Kreisen. Dort zumindest waren die Fähigkeiten eines Menschen wichtiger als sein Titel.

   Einen Augenblick später fragte Eduin: »In welchem Turm wurdest du ausgebildet?«

   »Wahrheit für Wahrheit, mein Freund. Ich werde meinen Turm nennen, wenn du mir deinen verrätst.«

   »Was bringt dich auf die Idee, dass ich in einem Turm ausgebildet wurde?«, fragte Eduin. »Du hast mich in der Gosse gefunden; das ist kaum ein angemessener Platz für einen mächtigen Laranzu.«

   Saravio lachte. »Und dein Haar ist schlammfarben und nicht rot. Aber was bedeutet das schon? Dann behalte deine Geheimnisse eben für dich, und saufe dich zu Tode oder erfriere, weil du nicht mehr genug Verstand hast, dir einen Unterschlupf zu suchen. Falls du jedoch… «

   In einem raschen Stimmungswechsel kniff er die Augen zusammen. »Falls man dich geschickt hat, um mich auszuspionieren, wirst du dir wünschen, du wärest draußen im Schnee geblieben.«

   Ohne jede Vorwarnung wurde Eduin von einem Ausbruch psychischer Macht aus dem Geist des anderen getroffen. Er wich zurück. Telepathischer Kontakt bedeutete Entdeckung, und Entdeckung bedeutete Tod. Instinktiv wehrte er die Sondierung ab und benutzte Fähigkeiten, die er nicht mehr eingesetzt hatte, seit er den Turm von Hestral verlassen hatte.

   Ah, dann bist du also im Exil, genau wie ich. Diesmal war Saravios geistige Berührung sanfter und mitleidiger.

   Das hier ist gefährlich, erwiderte Eduin lautlos. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Er hatte bereits zu viel von sich preisgegeben. Aber was hatte Saravio darüber gesagt, dass jeder von ihnen das Schicksal des anderen in den Händen hielt? Er wurde neugierig.

   »Bist du ebenfalls ein Flüchtling?« Er sprach laut, denn er hatte immer noch Angst vor geistiger Kommunikation. Aber Saravio ließ sich nicht anmerken, ob er Eduins unbewachte Gedanken aufgefangen hatte oder nicht.

   »In gewissem Sinne«, antwortete Saravio. »Auf mich ist keine Belohnung ausgesetzt, wenn du das meintest. Mein eigenes Gewissens hat mich zum Ausgestoßenen gemacht.« Er warf einen Blick auf die mit Papier bespannten Fenster und die Stadt dahinter.

   »Mein Turm, Cedestri, hat mich ausgestoßen«, sagte er verbittert. »Denn sie waren zu Verbündeten des Bösen geworden.«

   Eduin runzelte die Stirn. Cedestri lag zwei oder drei Tagesreisen von Thendara entfernt in Richtung der Trockenstädte. Während seiner kurzen Zeit in Hali hatte er gehört, dass dort erforscht wurde, wie man Spurenelemente aus Sand gewinnen konnte - kaum etwas Gefährliches oder Kontroverses.

   Saravios Blick verlor sich in der Ferne. »Als die wiedererbauten Türme von Neskaya und Tramontana den verfluchten Pakt der Hasturs unterzeichneten, haben viele, die sich nicht daran halten konnten, in Cedestri Aufnahme gefunden. Aber am Ende war Cedestri nicht aufgeklärter als jeder andere Turm. Sie haben mich weggeschickt.«

   »Der Arm der Hasturs reicht weit«, sagte Eduin. Er wählte seine Worte vorsichtig und beobachtete die Reaktion. »Ich fürchte, es wird eine Zeit kommen, in der ganz Darkover sich unter das Joch ihrer Herrschaft beugt und die Türme vollkommen in ihrem Dienst stehen.« Er setzte sich auf den Strohsack. »Ich bin kein Freund der Hasturs oder ihres Pakts.«

   Er hätte es vielleicht einmal sein können, denn er hatte Carolin Hastur kennen gelernt. Als Jungen waren sie in Arilinn zusammen gewesen, wo der junge Prinz sich kurz nach dem Beginn von Eduins Ausbildung eine Weile aufgehalten hatte. Gegen seinen Willen hatte er den lässigen, großzügigen Carolin lieb gewonnen. Er fragte sich, ob es ihm vielleicht deshalb nie gelungen war, Carolin zu töten, oder ob es nur eine Mischung aus Pech und der teuflischen Einmischung von Carolins anderem Freund Varzil Ridenow gewesen war.

   Saravio setzte sich. »Was ist deine Geschichte, Freund? Wieso hasst du die Hasturs so?«

   Wo sollte er anfangen? Er kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, nicht über den letzten Vorfall zu sprechen. Ein Gesetzloser zu sein, war genügend Grund, etwas gegen die Hastur-Familie zu haben.

   »In den Tagen von König Carolins Exil«, begann er, »hat Rakhal, der Usurpator, eine Armee nach Hestral geschickt, um uns zu zwingen, Haftfeuer für seine Kriege herzustellen.«

   Kurz berichtete er darüber, was als Nächstes geschehen war. Der Bewahrer von Hestral hatte sich geweigert, hatte erklärt, die alten Vorräte des ätzenden Brandmittels wären vernichtet worden und er würde kein neues mehr herstellen. Er weigerte sich allerdings auch, die gewaltige geistige Kraft seines Kreises zu benutzen, um den Turm aktiv zu verteidigen. Er gab sich damit zufrieden, einfach jeden Angriff zu neutralisieren und zu hoffen, dass Rakhals Leute sich nach einiger Zeit leichterer Beute zuwenden würden. Bei der Erinnerung verspürte Eduin ein Echo seines alten Zorns.

   Tag um Tag waren sie belagert worden und dem Hungertod immer näher gekommen. Verzweifelt über die Untätigkeit des Bewahrers hatte Eduin schließlich eine Gelegenheit genutzt, Rakhals Armee zu besiegen. Insgeheim hatte er einen Kreis der stärksten Arbeiter versammelt. Gemeinsam hatten sie die Feinde mit Entsetzen und Wahnsinn erfüllt. Er hätte Erfolg gehabt, wäre er nicht entdeckt und von Varzil Ridenow in Gewahrsam genommen worden.

   Eduin versuchte nicht einmal, seine Bitterkeit zu verheimlichen, als er diesen Teil der Geschichte erzählte. Zur Strafe hatte Hastur den Turm von Hali in den Kampf befohlen. Als sie den Turm von Hestral einstürzen ließen, hatte Eduin der Gefangenschaft entkommen können.

   Als er seine Geschichte beendet hatte, nickte Saravio, die Lippen zusammengekniffen. In diesem Augenblick bemerkte Eduin eine Art von Verwandtschaft zwischen ihnen.

   Wir sind wie Brüder, dachte er. Unsere Begabung und Ausbildung macht uns unfähig, in der normalen Welt zu leben. Die Türme, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind, haben uns ausgestoßen und zu einem Leben im Verborgenen gezwungen.

   Es war so lange her, dass ein anderer Mensch verstanden hatte, wie es war. Selbst sein Vater…

   Eduin brach den Gedanken ab. Er hob unwillkürlich die Hand an die Schläfe. »Ich danke dir für deine Hilfe gestern Abend. Jetzt werde ich mich auf den Weg machen.«

   Er wagte nicht zu bleiben. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß, denn selbst ein anderer Flüchtling würde sich vielleicht von der Belohnung verlocken lassen. Zandru allein wusste, dass es Zeiten gegeben hatte, in denen Eduin sich am liebsten selbst für einen Krug Bier verkauft hätte.

   Beweg dich, und lass dich nicht sehen, war seit dieser verzweifelten Flucht aus Hestral seine Parole gewesen.

   Er schloss die Tür hinter sich. Mit einigem Glück würden sie einander nie wieder begegnen.

  

  Draußen blendete ihn das helle Tageslicht beinahe. Ansonsten fühlte er sich ausgesprochen gut. Wie lange das dauern würde, wusste er nicht. Er würde die Zeit nutzen, sich ein wenig Geld zu verschaffen, um vielleicht selbst ein kleines Zimmer zu mieten und sich, so lange er konnte, unauffällig zu verhalten.

   In den nächsten beiden Tagen arbeitete er für einen Schmied, dessen Lehrling am Lungenfieber erkrankt war, schleppte Wasser und Holzkohle und verdiente sich eine Mahlzeit und eine Unterkunft für die Nacht. Das Bedürfnis zu trinken nagte hin und wieder an ihm, aber er zwang sich, es zu ignorieren. Stattdessen rollte er sich auf dem Strohsack in der Hütte hinter der Schmiede zusammen, schlang die Arme um den Oberkörper und klammerte sich fest. Solange der Druck in seinem Kopf nicht zurückkehrte, sagte er sich immer wieder, würde alles in Ordnung sein. Er konnte denken, er konnte anfangen, Pläne zu schmieden.

   Stunden vergingen. In der Nacht stand er auf, um Wasser aus dem mit Eis verkrusteten Eimer zu trinken, dann kroch er schaudernd wieder ins Bett. Während er dort lag und darauf wartete, dass der Schlaf zurückkehrte, musste er wieder an diesen Traum von Licht und Gesang denken. Die Erinnerung verschwamm bereits. Er wusste nicht mehr genau, wo er gewesen war, mit wem er getanzt und warum er solch übermütige Freude empfunden hatte. Sein Herz schmerzte vor Sehnsucht, aber er hatte nicht das Bedürfnis, sie in Alkohol zu ertränken. Stattdessen drückte er sie an sich wie einen kostbaren Gegenstand, diese halb erinnerte Schönheit.

   Nach dem Vormittag des dritten Tags brauchte der Schmied ihn nicht mehr. Eduin beschloss, es in einem der Mietställe zu versuchen, wo er manchmal die Pferdeboxen ausgemistet hatte, wenn er nicht zu betrunken gewesen war. Ein paar würden ihm vielleicht immer noch Arbeit geben. Auf dem Weg zu diesem Stadtviertel veränderte sich etwas in ihm - als ob eine Wolke sich vor die Sonne schieben würde. Druck streifte seine Schläfen, und sein Magen zog sich zusammen.

   Töte die Hasturs… Töte sie alle…

   Nein, das war unmöglich! Nicht nach so vielen Tagen.

   Versagt… , flüsterte die vertraute gnadenlose Stimme. Du hast versagt.

   Eduins Magen zog sich zusammen. Galle stieg ihm in den Mund. Er bebte wie ein Mann mit Schüttellähmung. Ihr Götter, er musste unbedingt etwas trinken. Er brauchte Alkohol.

   Bevor er die nächste Kneipe erreichte, traf ihn der Zwang mit voller Kraft. Er taumelte und sackte gegen die Seite des Gebäudes. Die Kanten von Stein und Mörtel stachen durch die Schichten seiner Kleidung. Seine Gedanken wurden klarer, und der Schmerz schob das Verlangen einen Augenblick beiseite. Das Bedürfnis zu trinken zog sich ein wenig zurück, und ein noch tieferes Verlangen begann in seinem Bauch zu toben, der zerschmetternde Drang zu suchen… , zu vernichten…

   Töte… , t-t-töte… Die Silben klackten wie die Zangen eines Trockenstadtskorpions.

   Er schrie auf und sank an der Wand nach unten. Ob er sich nun das Gesicht zerkratzte, sich die Ohren zuhielt oder in einem Meer von Bier ertrank, er konnte sich dieser lautlosen, beharrlichen Forderung nicht entziehen.

   Flucht war unmöglich. So war es immer gewesen. Wie dumm von ihm zu glauben, es könnte anders sein.

   Verzweiflung zerriss ihn, Welle um Welle, so intensiv, dass er es nicht ertragen konnte. Wie lange er dort gelegen hatte, halb an die grob gemauerte Wand gesackt, halb im Dreck der Gosse, hätte er nicht sagen können.

   Schließlich begannen seine Gedanken sich wieder zu regen, zusammen mit neuem Durst.

   Trinken - Alkohol würde diese Schlinge um seine Seele lockern. Nur dieses eine Mal. Nicht genug, um völlig betrunken zu sein, nur um der schlimmsten Qual zu entgehen, damit er klar denken konnte.

   Ein paar Stunden Ausmisten in einem der ärmeren Mietställe und der Verkauf seines Bündels schmutziger Kleidung brachten ihm genug für einen Krug vom billigsten Bier, das er finden konnte.

   Im Bierhaus suchte sich Eduin einen wackligen Tisch in einer nach Schimmel riechenden Ecke. An der Theke tranken Männer, lachten und erzählten unflätige Geschichten. Er war zufrieden, dass man ihn in Ruhe ließ.

   Zunächst trank er schnell wie immer. Die ersten Schlucke brannten in seiner Kehle. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass die vertraute Wärme sich in seinem Bauch ausbreitete. Noch ein Schluck und dann noch einer. Bald schon schmeckte er das Zeug nicht mehr; sein Hals schien weiter zu werden und die Flüssigkeit einzusaugen. Erleichterung breitete sich aus, das unaufhaltsame Drängen ließ ein wenig nach.

   Seufzend goss er den Rest aus dem Krug in seinen Becher und trank ihn aus.

   Er taumelte nur ein wenig, als er zur Theke ging, um noch einen Krug zu kaufen. Einer der Männer erzählte gerade eine Geschichte über einen betrunkenen Bauern und sein geduldiges Chervine. Eduin bemerkte, dass er lachen musste, ein Lachen, das seinen ganzen Körper erschütterte und durch ihn hindurchrollte.

   Jemand schlug ihm auf den Rücken.

   »Noch einen Krug für diesen feinen jungen Mann.«

   Eduin nahm einen weiteren vollen Krug entgegen und hob ihn zum Gruß. Der Alkohol floss durch seine Kehle wie Honig. Jemand begann ein Lied zu singen, und andere Gäste stampften oder klatschten rhythmisch dazu.

  

  »Ein Prosit dem Mann, der sein Bierchen genießt,

  einem glücklichen Manne, den nichts verdrießt.

  Ein Prosit dem Mann, der sein Bierchen genießt,

  Und ein Prosit all seinen Freunden!«

  

  Eduin warf den letzten Rest seines Lohns für einen weiteren Krug auf die Theke. Ein Lied ging ins nächste über. Er zog sich wieder in seine Ecke zurück und gab sich damit zufrieden, aus dem Schatten mitzusummen. Alles rings um ihn her verschwamm, es blieb nur die selige Stille in ihm. Er sackte gegen die Wand und wiegte den Krug in den Armen. Die Flüssigkeit schwappte tröstlich, und dann schwappte nichts mehr. Der Krug kippte um. Eduin konnte nicht mehr klar sehen, aber das Gefäß schien leer zu sein.

   Das zählte nicht; es genügte, einfach hier zu sitzen… , hier zu liegen, auf dem Boden, eingezwängt zwischen Tischbein und Wand, sein Körper zu einem Knoten seligen Schweigens zusammengerollt.

   Stimmen drangen auf ihn ein, aber er winkte ab. Lasst mich schlafen. Sie verschwanden eine Weile, dann kehrten sie zurück, verärgerter und beharrlicher als zuvor.

   » Kommt schon, steht auf, Freund… «

   Die Stimme hallte auf seltsame Weise wider. »Wir machen zu. Hast du ein Zuhause?«

   Dann stand er aufrecht, feste Hände hielten ihn, und die Welt drehte sich. Seine Beine bewegten sich unter ihm, als gehörten sie einem anderen.

   »Lass mich in Ruhe… « So warm, so still.

   »Ich kümmere mich um ihn.« Die Stimme war heiser, aber vertraut. Der Mann, der ihm einen Krug spendiert hatte.

   »Wie wäre es mit noch einem?«, fragte Eduin.

   »Ich sollte ihn lieber in eine der Unterkünfte des Königs bringen«, sagte der Mann. »Das ist genau der richtige Platz.«

   Nein! Dort würden Comyn als Kadetten dienen, und es würde von Männern der Stadtwache nur so wimmeln. Man würde ihn erkennen und…

   Eduin wich zurück. »Ich brauche keine Hilfe. Weder von dir noch von diesem Mist… noch vom König.«

   »Immer mit der Ruhe, Freund. Wir versuchen nur zu helfen.«

   »Ich gehe nach Hause… , kein Problem… , kann alleine gehen.« Eduin eilte auf die Tür zu, bevor sie ihn aufhalten konnten.

   Die kalte, feuchte Luft traf ihn wie ein Schlag. Er musste sich anstrengen, auf den Beinen zu bleiben, stolperte ein paar Schritte, dann brach er zusammen. Er raffte sich wieder auf und drehte sich zu dem Bierhaus um. Ein Mann zeichnete sich als Silhouette vor dem Licht von drinnen ab.

   Dann verschwand das Rechteck aus gelbem Licht.

   Nur noch das schwache Flackern von Kerzen war in den Fenstern im oberen Stockwerk zu sehen, und eine Querstraße weiter brannte eine einzelne Fackel. Kein Mond schien, keine Sterne waren zu sehen. Der Wind hatte eisige Spitzen und drohte mit Schlimmerem.

   Finde einen trockenen, windgeschützten Platz, drängte er sich, und dann schlaf einfach…

   Halb kriechend, halb stolpernd bewegte er sich auf die flackernde Fackel zu. Die wenigen Türen, an denen er vorbeikam, waren fest verschlossen. Er suchte nach einem Torbogen, einer Nische, irgendetwas, was ein wenig Schutz bieten konnte. Er fand nichts, aber das zählte nicht wirklich. Die Nacht war nicht so kalt. Der Wind war nicht viel mehr als eine leichte Brise. Sein Körper kam ganz von selbst unter einem vorspringenden Giebel zur Ruhe. Aus den Augenwinkeln heraus sah Eduin, wie die Fackel zu spucken begann und dann ausging.

   Dunkelheit verschlang ihn.

  

  »Du da!« Finger gruben sich in seinen Arm, Hände zogen ihn hoch.

   Er blinzelte in die unerwartete Helligkeit. Eine Fackel erhellte die Nacht. Ein Mann hielt diese Fackel, während ein anderer ihn auf die Beine zerrte. Er schnappte nach Luft und atmete den säuerlichen Geruch von Erbrochenem ein. Der Wind blies in grausamen Böen, schnitt durch seine Kleidung, brannte auf seiner Haut.

   »Bah!«, schnaubte der Mann, der ihn festhielt, angewidert. »Er stinkt zum Himmel!«

   »Er ist keine Gossenratte.« Der zweite Mann war ein wenig näher gekommen. »Sieh dir seine Kleidung an.«

   Eduin bemerkte die Abzeichen an ihren Umhängen, die Schwerter am Gürtel, die gewichsten Stiefel, das präzise geschnittene Haar.

   Stadtwachen. Bei Zandrus siebter Hölle!

   »Er ist nur ein armer Teufel, der mehr getrunken hat, als ihm mit tut«, sagte der zweite Mann und hob die Fackel noch höher. »Bringen wir ihn rein, bis er wieder nüchtern ist.«

   »In Ordnung«, erwiderte der erste. Er drehte Eduin um und schob ihn in Richtung des Wachhauptquartiers.

   In beinahe instinktivem Entsetzen erstarrten Eduins Muskeln.

   Der Wachmann hatte keinen Widerstand erwartet. »Heh, du kannst nicht einfach gehen. Du wirst dich zu Tode frieren!«

   Eduin drehte sich um und rannte. Irgendwie brachte er seine Beine dazu, ihm zu gehorchen. Er rannte weiter auf die dunklen Gassen zu. Seine einzige Hoffnung war Flucht, und er klammerte sich daran wie an eine Rettungsleine. Jahre des Verbergens, des heimlichen Umherschleichens führten ihn. Die Wachen riefen ihm hinterher, er solle stehen bleiben, aber er rannte weiter, stolperte um Ecken, spürte kaum den Biss des Windes oder den Aufprall, wenn er gegen eine Wand stieß.

   Schließlich kam er am Ende einer Reihe gewundener Gassen zum Stehen, knietief in Müll und schmutzigem Schnee. Mit brennender Lunge lehnte sich gegen eine Wand aus grob behauenen Steinen und spitzte die Ohren. Augenblicke vergingen, gemessen mit seinem langsamer werdenden Pulsschlag. Er hörte nur normale Nachtgeräusche, das Knarren von Holzbalken, das Schnüffeln eines Hundes, der im Müll wühlte, das Schnauben eines Pferdes, das aus dem Schlaf erwachte.

   Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Wärme, die sein Körper wahrend der kurzen Flucht aufgebaut hatte, wieder verschwunden war. Er begann zu schaudern, er hatte keinen Umhang und keinen anderen Schutz. Der Wind fegte durch die Gasse, und sein Heulen klang unheimlich, wie der Ruf eines der riesigen Banshee-Vögel des Hochlandes. Dieses Heulen schien ihm zu folgen.

   Die Wachen hatten Recht gehabt. Er würde in einer solchen Nacht hier draußen sterben.

   Er war immer noch betrunken genug, dass der Alkohol den Zwang ein wenig dämpfte, aber das genügte nicht, um seinen Geist vollkommen zu verwirren. Er verließ die Grabeskälte der Gasse und versuchte, sich zu orientieren. Tatsächlich war er nicht weit von dem Stall entfernt, in dem er gearbeitet hatte. Mit ein wenig Glück würde er sich hineinschleichen können.

   Die Seitentür knarrte, als er sie öffnete, aber niemand bemerkte es. Die Luft war warm, und es roch nach Futter und Tieren. Eins der Pferde schreckte auf, und zwei andere verlagerten unruhig das Gewicht, als er vorbeikam. Er tastete sich durch die Dunkelheit und entdeckte eine der Boxen, die er zuvor ausgemistet hatte. Das Pferd war eine alte weiße Stute, sanft und zahm. Sie wieherte leise, als er das sauberste Stroh in einer Ecke aufhäufte und sich darin vergrub.

   Graues, gefiltertes Licht fiel in den Stall. Pferde stampften und Eimer klapperten. Eduins Kopf dröhnte, und sein Mund fühlte sich geschwollen an. Sein Hemd war größtenteils trocken, aber es roch nach Bier und Erbrochenem. Er reinigte sich, so gut er konnte, mit sauberem Stroh. Die weiße Stute beobachtete ihn aus sanften, dunklen Augen, als er aufstand und den Stall verließ.

   Schaudernd drehte er sich um und schaute zurück zur Innenstadt. Dort erhob sich die Zitadelle Hastur mit ihren Türmen hoch über bescheidenere Gebäude. Er dachte an das Leben, das er verloren hatte, an warme, helle Räume, dieses klare, erfrischende Gefühl beim Benutzen seines Laran, die Intimität und Kameradschaft des Kreises. All das hatte er für immer verloren.

   Der Zwang erwachte und riss an ihm wie ein wildes Tier. Bald würde nichts mehr von ihm übrig sein. Es würde ihn verschlingen, Herz, Träume und Willenskraft. Wie als Reaktion darauf krallte sich der Durst in seinen Hals.

   Trinken… , ah ja… , murmelte der verführerische Gedanke. Trinken und vergessen…

   Und wieder einmal mit diesem Dröhnen in seinem Kopf und Galle im Mund aufwachen. Erneut trinken, wenn der Zwang ihn heftiger bedrängte, jedes Mal länger und ekelerregender, jedes Mal mit weniger Hoffnung für die dahinschlurfende, versoffene Gestalt, zu der er geworden war. Diesmal würde kein sanftmütiger Fremder ihn aus der Kälte holen, kein Traum…

   Kein Traum.

   Er wollte nicht sterben. Und ganz besonders wollte er nicht allein sterben. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nur, dass er nicht so weitermachen konnte wie bisher.

   Der Traum selbst war verschwunden, weggefegt von pochendem Schmerz. Aber er hatte es tatsächlich geträumt. So viel musste er glauben, oder er würde den Verstand verlieren.

   Er glaubte keinen Augenblick, dass die Vision der Wahrheit entsprach. Es war einfach nur eine Illusion gewesen, geboren aus seiner inneren Sehnsucht. Saravio hatte offenbar einen Zustand außergewöhnlicher Euphorie oder Beeinflussbarkeit bei ihm bewirkt, mit einer Technik, die er bei seiner Ausbildung in Cedestri gelernt hatte. Vielleicht hatte auch das Kirian eine Rolle gespielt.

   Der Traum… und dann diese gesegneten Tage der Freiheit. Er musste herausfinden, wie das zustande gekommen war.
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  Eduin blieb vor der verwitterten Tür stehen, eine Hand erhoben. Es war dumm, hierher zurückzukehren wie eine Motte zur Kerzenflamme, aber ein tiefer, wortloser Impuls hatte sich über alle Vernunft hinweggesetzt, über alle Überlebensinstinkte. Vielleicht brachte er es nach so vielen Jahren ohne Hoffnung, so vielen Jahren des langen, finsteren Abstiegs in die Verzweiflung, einfach nicht fertig, sich von dieser einzigen strahlenden Erinnerung loszureißen, von diesem Bild der Chieri, die unter den Monden tanzten, und der Erinnerung, einer von ihnen gewesen zu sein. Bevor Eduin klopfen konnte, wurde die Tür geöffnet. Saravio stand vor ihm, die Kapuze ein wenig schief über das rote Haar gezogen, als hätte er sie gerade erst aufgesetzt. Er packte Eduin vorn an der Jacke, an der immer noch Strohreste hingen, und zog ihn nach drinnen. »Sind sie dir gefolgt?«

   »Niemand folgt mir.«

   »Bist du sicher?«

   »Ja, ich bin sicher.« Eduin trat einen Schritt zurück und zog Saravios Hände von seiner Jacke. »Glaubst du, ich würde es nicht wissen?«

   »Ja, selbstverständlich. Du würdest es wissen.« Saravios Haltung wurde nachgiebiger. »Hast du Hunger?«, fragte er, als wäre Eduin erst vor ein paar Stunden weggegangen und nicht vor vier Tagen.

   Saravio teilte den Laib Brot und bedeutete Eduin, sich neben ihn auf den Strohsack zu setzen. Eduin biss in das Brot und fand unter der trockenen Kruste eine dichte, zähe Masse. Gemahlene Nüsse und angenehm bittere Körner waren in den Teig gemischt. Er wusste aus Erfahrung, dass eine solche Mischung eine lange Zeit sättigte.

   Hinter seinen Augen drängte der Zwang. Versagt… Du hast versagt…

   Die beiden begannen sich zu unterhalten, aber Eduin blieb vorsichtig. Sie sprachen über unwichtige Dinge, das trockene Nussbrot, das Wetter an diesem Tag, der Preis für Salz. Eduin erfuhr, wie Saravio seinen Lebensunterhalt verdiente. Seine Stimme war zwar nicht ungewöhnlich, aber er hatte hier und da ein paar Münzen verdient, indem er für Kranke sang. Die Gefährtin des Mannes, der das Gasthaus Zur weißen Feder betrieb, hatte eine Tochter gehabt, die an einer auszehrenden Krankheit gestorben war. Dieses Kind hatte vor Schmerzen nicht schlafen können. Die Mutter hatte nichts tun können, denn sie hatte nicht genug Geld für einen der Ärzte in der Stadt gehabt, nicht zu reden von den viel höheren Honoraren der wenigen Leronyn, die bereit waren, solche Arbeit anzunehmen.

   »Konntest du nichts für sie tun?«, fragte Eduin. Saravio war doch sicher wie jeder andere Laranzu auch als Überwacher ausgebildet worden. Vielleicht hatte er diese Fähigkeiten sogar eingesetzt, wenn auch auf ungewöhnliche Weise, um Eduins Zwang eine Weile zu mildern.

   Saravio schüttelte den Kopf. »Naotalba wünschte es nicht. Ich weiß nicht, welche Pläne sie für das Kind hatte, wieso sie sie in die Arme von Avarra, der dunklen Herrin, legte. Aber in ihrer Gnade hat Naotalba mir erlaubt, den Schmerz des Kindes zu lindern.«

   Naotalba? Eduin blinzelte und war einen Augenblick vollkommen verblüfft. Von allen möglichen Erklärungen für Saravios geheimnisvolles Verhalten war dies die unerwartetste.

   Wie jeder andere gebildete Bewohner von Darkover kannte Eduin die Legenden von Naotalba, der Unglückseligen, der Braut Zandrus. Sie war vielleicht einmal ein Mensch gewesen, ein Opfer des Herrn der sieben gefrorenen Höllen. Ihr Name wurde nun als Fluch benutzt, und man ging davon aus, dass es einer unverheirateten Frau Unglück brachte, sich wie sie in Mitternachtsschwarz zu kleiden, die Farbe eines sternenlosen Himmels. Eine andere, hoffnungsvollere Version berichtete, dass sie so schön gewesen war und ihre Trauer darüber, die Welt verlassen zu müssen, so groß, dass Zandru ihr gestattete, jeweils für die Hälfte des Jahres zurückzukehren, und dann brachte sie den Frühling und den Sommer.

   Eduin hatte sich nie besonders mit diesen Geschichten beschäftigt. Das war alles abergläubischer Unsinn. Was konnte eine mythische Halbgöttin mit der Heilung eines kranken Kindes zu um haben?

   »Sie ist zu mir gekommen«, berichtete Saravio, der nun die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelegt hatte, sich leicht hin und her wiegte. »Sie hat mit mir gesprochen. Sie hat die ganze Welt vor mir ausgebreitet wie einen Wandbehang. Sie versprach, dass sie mir gehören würde, wenn ich tat, was sie verlangte. Am nächsten Morgen erwachte ich mit ihrem Kuss auf meiner Stirn.«

   Er fuhr sich mit der Hand über die bleiche Stirn. »Ich allein war auserwählt, ihr Streiter zu sein. Sie hat mir aufgetragen, den Schmerz der Welt zu heilen. Mir allein hat sie dieses Geschenk gewährt. Ich ging mit den Neuigkeiten zu meinem Bewahrer, denn damals glaubte ich immer noch, dass es Hoffnung für die Türme gab.«

   Eduin wich unwillkürlich zurück. Er konnte sich die Reaktion von Auster von Arilinn oder von Hestrals Bewahrer Loryn Ardais oder selbst von Varzil Ridenow, der nun in Neskaya herrschte, auf eine solche Ankündigung gut vorstellen. Geistige Stabilität war für die Matrix-Arbeit von entscheidender Wichtigkeit, und kein Mensch, der bei Verstand war, behauptete, mit Göttern zu kommunizieren.

   Aber warum eigentlich nicht?, dachte er. Der Skorpiongeist seines toten Vaters träufelte jede Nacht sein Gift in seine Ohren.

   Saravio öffnete die Augen wieder und ballte die Fäuste. »Weißt du, was sie gesagt haben? Sie haben mir verboten, Naotalbas Geschenk zu nutzen! Sie haben mich ausgestoßen! Und warum? Wegen einer idiotischen Regelung, die besagt, dass man sich nicht in den Geist eines anderen einmischen darf. Als ob Zandrus Braut an ihre kleinliche Tyrannei gebunden wäre!«

   Sich nicht einmischen… Eduin verspürte einen Augenblick lang Panik, denn das grundlegendste Gesetz der Laran-Arbeit schrieb vor, niemals ungebeten in die Gedanken eines anderen einzudringen. Das hatte er schon an seinem ersten Tag der Ausbildung in Arilinn geschworen.

   Und bei der Belagerung von Hestral habe ich diesen Schwur gebrochen, erinnerte er sich. Aber war das wirklich so schlimm? Er hatte der Belagerung ein Ende gemacht und den Turm gerettet. Es lag nur an Varzil Ridenows gnadenlosem Groll, dass man ihn nicht als Helden gefeiert und zum Bewahrer gemacht hatte. Was Eduin getan hatte, würde unter Carolins Pakt doppelt ungesetzlich sein, denn diese Übereinkunft verbot sowohl jede Benutzung psychischen Zwangs als auch jede Waffe, die töten konnte, ohne ihren Benutzer der gleichen Gefahr auszusetzen. Eduin hielt diese Idee für lächerlich. Die Menschen würden stets alle Macht einsetzen, die ihnen zur Verfügung stand, selbst wenn sie sich auf eine eingebildete Gestalt berufen mussten, um das zu rechtfertigen.

   Und dennoch…

   Er erinnerte sich daran, was Auster, der Bewahrer, der ihn ausgebildet hatte, gesagt hatte: dass Menschen Mythen und Legenden erfanden, um zu erklären, was sie nicht verstehen konnten. Wenn er den Bann spürte, mit dem sein Vater ihn belegt hatte, stellte er ihn sich manchmal als Schraubstock aus Eis vor, der seine Schläfen einzwängte, und manchmal als ein sich langsam drohendes Messer in seinen Eingeweiden. Vielleicht stellte sich Saravio ja vor, dem Willen der Halbgöttin entsprechend zu handeln, wenn er seine Heilerarbeit leistete. Und einem sterbenden Kind die Schmerzen erträglicher zu machen war doch sicher etwas Gutes.

   Sein Interesse war geweckt, und er fragte: »Worin genau besteht Naotalbas Geschenk? Wie hast du es benutzt, um dem Kind zu helfen?«

   Zur Antwort schloss Saravio die Augen und begann zu summen. Er traf nicht immer den richtigen Ton, aber Eduin erkannte ein populäres Lied. Die Melodie wäre für das Kind eines Wirts sicher vertraut und tröstlich. Vielleicht hatte die Mutter es ihm als Schlaflied vorgesungen.

  

  »Des Morgens steigt die Lerche auf,

  Beginnt damit den Tageslauf,

  Flattert durch das Himmelsblau

  Und kehrt zurück, die Brust voll Tau…«

  

  Wahrend er zuhörte, spürte Eduin, wie seine eigenen Muskeln weicher wurden und sich entspannten. Der Muskelkater von der unbewohnten schweren körperlichen Arbeit schwand, und stattdessen breitete sich Wärme in seinen Gliedern aus. Sein Bauch fühlte sich so voll an, als wäre er gerade von einem Festbankett aufgestanden. Der dumpfe Druck in seinem Kopf löste sich, und in seinem Schädel hörte er nur noch die leise Melodie. Unwillkürlich begann er zu lächeln. Es gab zweifellos nichts Schöneres, als hier zu sitzen, umgeben und erfüllt von dieser Musik. Er konnte sich nicht erinnern, sich je so sicher, so zufrieden, so glückselig gefühlt zu haben. Das verknotete Eis in seinem Bauch verflüchtigte sich wie Nebel über Sommerfeldern. Die zischelnde Skorpionstimme in seinem Kopf schwieg vollkommen. Eine Welle unaussprechlicher Erleichterung durchflutete ihn. Tränen traten ihm in die Augen. Aus seinen Lenden stieg angenehme Hitze auf.

   Angenehm…

   Was im Namen aller Götter tat Saravio da?

   Eduin wurde ruckartig aufmerksam und errichtete seine geistigen Barrieren. Das Gefühl körperlicher Erregung verschwand. Er holte keuchend Luft und erkannte, dass er leise geweint hatte. Saravio sang immer noch halb, halb summte er, und seine Worte waren kaum zu verstehen.

   »Was… «, stotterte Eduin. »Was machst du mit mir?«

   Saravio begegnete seinem Blick mit einem unschuldigen Ausdruck, in dem es keine Spur von Heimtücke gab. »Mit dir? Ich habe dich aus dem Schneesturm hereingebracht.«

   »Du hast für mich gesungen, nicht wahr? Genau wie für das Kind. Genau wie gerade jetzt, oder?«

   »Du warst im Delirium und hättest dich vielleicht verletzt. Ich habe gesungen, um dich zu beruhigen. Es hat dir keinen Schaden zugefügt, ebenso wenig wie der Tochter des Wirts.«

   »Das ist alles? Du hast… nur für mich gesungen?«

   Wieder dieser arglose Blick, wie der eines Kindes. »Ja. Es sei denn… Du meinst wahrscheinlich das Kirian. Ich hatte noch ein wenig übrig. Bist du böse, weil ich es dir gegeben habe, ohne dich vorher zu fragen? Wir sind beide nicht an die Regeln eines Turms gebunden.«

   »Nein, ich bin nicht böse«, sagte Eduin.

   Das Kirian allein wäre nicht gegen den Zwang angekommen. Saravio war entweder ein hervorragender Lügner mit dem besten Laran-Schild auf Darkover, oder er wusste wirklich nicht, was er getan hatte.

   Saravio zuckte die Achseln. »Wie du gehört hast, bin ich nicht gerade der beste Sänger. Dennoch, es war ehrliche Arbeit und hat mir genug für diesen Raum, Essen und ein wenig Wärme eingebracht. Ich brauche nicht viel. Am Ende hat Avarra das Kind an ihre Brust genommen, und ich hatte nicht das Herz, für einen anderen zu singen. An dem Tag, an dem ich dich gefunden habe, hat mir ein Mann vor der Kornkammer des Königs eine Münze gegeben. Ich frage mich, ob er mich wohl für einen Bettler hielt. Ich hätte es besser wissen sollen, denn er verstand die Probleme dieser Stadt, die nur Naotalba retten kann. Aber leider hatte Naotalba seine Augen nicht so geöffnet wie die meinen.«

   Bevor Eduin noch weitere Fragen stellen konnte, beugte sich Saravio dichter zu ihm. Seine Augen glühten wie von einem dunklen Feuer. Er senkte die Stimme, die nun vor Intensität bebte. »Ich kann dir vertrauen. Du weißt, was es bedeutet, sich verstecken zu müssen und verfolgt zu werden, wenn man die Wahrheit sagt.«

   Eduin nickte, obwohl er nicht vollkommen sicher war, wovon Saravio sprach. Sein Kopf mochte ein wenig klarer sein als seit langer Zeit, aber er hatte immer noch Schwierigkeiten zu denken. Das Lied klang noch in ihm nach, ließ ihn in verträumte Mattigkeit sinken.

   »Ich glaube, dass Naotalba auch zu dir gesprochen hat«, flüsterte Saravio, und sein Atem zischelte zwischen seinen Lippen. »Bis jetzt war ich der Einzige, der sich gegen ihre Feinde stellen konnte, und du hast gesehen, was aus mir geworden ist. Ich lebe in diesem Rattenloch, abhängig von der Wohltätigkeit anderer, und habe keinen einzigen Menschen, der mir folgt und die Wahrheit hört. Ich sage dir, mein Freund, mehr als einmal war ich schon der Verzweiflung nahe. Aber Naotalba sorgt für ihren Diener. Sie hat dich zu mir gebracht.« Saravio packte Eduins Schultern und schob sein Gesicht ganz dicht vor das von Eduin. Schweiß brach auf Saravios Stirn aus, und seine Augen traten hervor, sodass winzige rote Blutgefäße zu erkennen waren. »Sie hat dich doch zu mir gebracht? Oder… oder wurdest du geschickt, um ihr Werk zu zerstören? Antworte schnell!«

   Nun zitterte er noch heftiger, und seine Wangen waren dunkelrot angelaufen. Er bohrte die Finger wie Krallen in Eduins Hals.

   Eduin spürte, dass sich wieder Druck gegen seine geistigen Schilde aufbaute. Wenn er nicht die richtige Antwort gab, würde Saravio ihn vielleicht erwürgen.

   Du hast Recht, sie hat mich zu dir geschickt, antwortete er von Geist zu Geist, sodass Saravio ihn nicht einer Lüge bezichtigen konnte. Er benutzte die Deslucido-Gabe, wie sein Vater ihn gelehrt hatte, die Gabe, die es ermöglichte, selbst unter einem Wahrheitsbann zu lügen und seine Gedanken so zu formen, dass sie vollkommen ehrlich wirkten.

   Lange Zeit reagierte Saravio nicht. Eduin fragte sich schon, ob er das Falsche gesagt hatte. Vielleicht war Saravio so aufgeregt, dass er die geistige Botschaft nicht wahrgenommen hatte. Dann ließ der Druck an seiner Kehle nach.

   »Du hast ihre Prüfung bestanden, als du mich geheilt hast«, keuchte Eduin. »Und jetzt bin ich hier… , um dich anzuleiten… bei deinem großen Werk.«

   »Ich wusste es!«, rief Saravio triumphierend und ließ Eduin los. »Ich wusste, dass sie ihren Auserwählten nicht im Stich lassen würde!«

   Nun gut, dachte Eduin, während er sich den Nacken rieb, und achtete darauf, dass keine Spur seiner Gedanken durch seine Barrieren drang. Naotalba oder irgendeine andere Göttin, was zählt das dieser Tage schon?

   Lange Zeit hatte sein einziges Ziel darin bestanden, sich von einem Auftrag zu befreien, den er unmöglich erfüllen konnte. Als bettelarmer Flüchtling ohne eine Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen - es sei denn mit Fähigkeiten, die ihn verraten hätten -, hatte er keinerlei Gelegenheit gehabt, König Carolin zu töten. Nun verspürte er zum ersten Mal wieder so etwas wie Hoffnung - Hoffnung, dass er sich mithilfe dieses Fremden, wie seltsam er auch sein mochte, für immer von dem Fluch befreien konnte, mit dem sein Vater ihn auf dem Totenbett bedacht hatte.

   »Ich wusste es - ich wusste es einfach!«, wiederholte Saravio und hüpfte auf dem Strohsack auf und ab wie ein kleines Kind. »Ich wusste es einfach!«

   Dunkle Avarra, er ist nicht nur seltsam, er ist vollkommen verrückt!

   Eduin stand auf, denn er hielt es für sicherer, für eine Weile zu verschwinden. Er hatte bereits genug von Saravios Stimmungsschwankungen erlebt, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie unsicher, wie gefährlich sein Gemüt war. Bevor Eduin sich jedoch der Tür zuwenden konnte, erstarrte Saravio. Seine Augen traten noch weiter hervor, und das Weiß stand in starkem Kontrast zu seinen rot angelaufenen Wangen. Er bog sich nach hinten durch und fiel mit einem lauten Krachen auf den Strohsack. Linen Augenblick lag er dort so reglos, als wäre er tot.

   Die Tür war nur ein oder zwei Schritte entfernt. Eduin hätte sofort verschwinden, sich in der vertrauten Anonymität der Straßen und Gassen verlieren können. Jeder Instinkt schrie ihm zu, er solle fliehen und sich verstecken. Ihm blieben vielleicht noch ein paar Stunden oder sogar Tage, bevor der Zwang zurückkehrte. Dennoch, er zögerte.

   Saravios nächster Atemzug war ein heiseres Keuchen. Er bog den Rücken so durch, dass er nur noch auf dem Hinterkopf und der Hüfte ruhte.

   Eduin war in Arilinn, in einem der ältesten, geachtetsten Türme auf Darkover, auch als Überwacher ausgebildet worden. Er hatte seit vielen Jahren nichts so Kompliziertes getan, wie mithilfe von Laran eine Diagnose zu stellen und einen Kranken zu heilen, aber er hatte die Techniken nicht vergessen.

   Tu nichts, was Aufmerksamkeit auf dich zieht, drängten ihn seine Jahre des Lebens als Gesetzloser. Verbirg, wer du bist und was du tun kannst.

   Saravio wurde von Zuckungen geschüttelt, und jede Welle fand ihren Höhepunkt in einem Krampf. Er verdrehte die Augen, fletschte die Zähne. Er schlug und trat wild um sich, erstarrte dann wieder einen Augenblick und begann erneut zu zucken. Seine Zähne krachten fest aufeinander. Kein Atem drang zwischen den weit zurückgezogenen Lippen hervor.

   Selbst durch seine geistigen Barrieren spürte Eduin das wilde Chaos im Nervensystem des anderen Mannes, die Qual seiner verkrampften Muskeln, die Lunge, die nach Luft schrie, das hektische Schlagen des Herzens.

   Er holte tief Luft. Dieser Mann hatte ihn vor dem sicheren Tod im Schnee gerettet und ihm etwas Unvorstellbares geschenkt. Er konnte nicht einfach davongehen.

   Er hockte sich neben den Strohsack und nestelte in seinem Gürtel nach dem Sternenstein. Sobald der Kristall in Kontakt mit Eduins bloßer Haut kam, wurde er warm. Die Welt veränderte sich. Es war so lange her, seit Eduin sein Laran benutzt hatte, dass er wie blind geworden war. Nun nahm sein bewusster Geist jede Einzelheit, jede strahlende Nuance von Farbe und Struktur, von Geruch und Klang und Empfindung deutlich wahr. Er schloss die Augen, ignorierte das Brennen neuer Tränen.

   Ohne körperlich sehen zu können, benutzte er seinen Sternenstein, um seine Laran-Sinne zu verstärken, und konzentrierte sich stärker. Saravios Energiekörper brannte wie eine Flamme. Die Kanäle und Knoten, durch die die geistigen Kräfte verliefen, erschienen in hellen Farben - Rot und Orange, grelles Weiß und mattes Braun. Das Leuchten zeigte die beträchtliche Kraft von Saravios Laran.

   Eduin hatte selten eine solche Unordnung, einen solchen Zusammenbruch des normalen Gleichgewichts gesehen. Farben bissen sich, besonders in den Zentren am Hirnstamm. Der Knoten unten am Schädel pulsierte heftig und produzierte Funken, die Übelkeit erregend an Haftfeuer erinnerten. Wann immer sie etwas berührten, hinterließen sie klaffende, dunkle Löcher in Saravios Energiekörper.

   Eduin suchte in seiner Erinnerung nach einem ähnlichen Muster. Einmal, in seinem ersten Jahr als qualifizierter Matrix-Techniker, hatte er bei der Behandlung einer Frau mit Fallsucht geholfen. Zu unvorhersehbaren Zeitpunkten verlor sie das Bewusstsein, ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken, und danach war sie zerschlagen und erschöpft, erinnerte sich aber nicht an das, was geschehen war. Ansonsten hatte sie normal gewirkt, wenn man einmal von den seltsamen neuralen Kurzschlüssen absah.

   Eduin öffnete die Augen. Die Haut um Saravios Mund war bläulich; wenn er nicht bald begann, wieder zu atmen, würde er nicht mehr lange leben, und auch sein Herz drohte unter der Anstrengung aufzugeben.

   Eduin spreizte die Finger und streckte die freie Hand aus, um den anderen Mann besser untersuchen zu können. Normalerweise hatte er körperlichen Kontakt mit seinem Patienten vermieden. Es war zu leicht, sich durch direkte Berührung in die Irre führen zu lassen.

   In diesem Augenblick zuckte Saravios Oberkörper nach oben und verkrampfte sich so, dass er die Arme um Eduins Hals schlang. Hände drückten mit eiserner Kraft auf Eduins Schultern und zogen ihn nach unten. Verzweifelt wollte er sich wieder hochstemmen, aber das hatte keinen Sinn. Saravio hielt ihn fest. Panik erfasste ihn. Er rang nach Luft. Der vermischte Gestank von Schweiß und Entsetzen drang ihm in die Nase.

   Irgendwie gelang es Eduin, die freie Hand vor die eigene Schulter zu zwängen. Keuchend drückte er, so fest er konnte. Seine Hand rutschte an Saravios Brustkorb nach oben. Unter seinen Fingern spürte er das angespannte Kinn des anderen Mannes. Er bog die Finger um Saravios untere Gesichtshälfte. Wenn er sich nur mit den Hirnzentren in Verbindung setzen könnte, die die Muskeln des anderen Mannes beherrschten! Selbst ein winziger Augenblick der Entspannung würde ihm erlauben, sich loszureißen.

   Er formte sein Laran zu einer Speerspitze, um den Tumult zu durchdringen.

   Beinahe ohne Anstrengung konnte sich Eduin über die wirren Barrieren des anderen Mannes hinwegsetzen. Grelle, lebhafte Bilder zuckten vor seinem geistigen Auge auf. Er sah kurz einen Turm, der sich im Licht eines Blitzes vor dem dunklen Himmel abzeichnete, dann einen Schneesturm von wirbelndem Grau und Weiß, einen Fluss mit Hochwasser und eine Gestalt in einem langen, dunklen Umhang. Der Schnee verschwand, und nun war nur die Gestalt geblieben, die sich langsam zu ihm umdrehte.

   Er erkannte, dass es eine Frau war, als Hände so bleich wie Schnee die Kapuze zurückzogen. Sie hob den Kopf. Ihr Haar war tiefschwarz, umrahmte die makellose Stirn, und ihre Haut schimmerte wie Perlen. Eine winzige Spur von Rosa auf ihren Wangen und Lippen war die einzige sichtbare Farbe. Graue Augen betrachteten Eduin forschend, und dennoch wusste er, dass sie ihn nicht sehen konnte.

   Ihre Schönheit war herzzerreißend, und dennoch empfand Eduin nur Mitleid, als er sie ansah. Mitleid, dass eine solche Frau nicht mehr auf der Erde wandelte, sondern in die sieben gefrorenen Höllen absteigen musste.

   Ihre Lippen bewegten sich; vielleicht sagte sie Adelandeyo, geh mit den Göttern - ein förmlicher Abschiedsgruß bei den Comyn.

   Und tatsächlich hatte sie mit den Göttern gehen müssen.

   Naotalba.

   Eduin wiederholte ihren Namen. Er fürchtete, wenn sie ihm antwortete, wenn sie seinen eigenen Namen riefe, würde sein Herz zerspringen.

   Dann erhob sich eine Windbö. Sie peitschte Naotalbas grauen Umhang, wirbelte den Schnee zu ihren Füßen zu einem glitzernden Schleier auf. Zuerst verschwand ihr Körper, dann das bleiche Oval ihres Gesichts. Ihr dunkler Umhang bauschte sich, wurde größer, bis er aussah wie ein riesiges Maul, das sich öffnete, um die ganze Welt zu verschlingen. Ringsumher tobte der Wind, Massen von Schneeregen und Dunkelheit, viel schlimmer als jeder Schneesturm in den Hellers. Eduin wurde Zeuge eines Unwetters, das kein Mensch überleben konnte, eines Mahlstroms direkt aus Zandrus kältester Hölle. Und er wollte ihn verschlingen… NAOTALBA! NAOTALBA!

   Klauen wie gefrorene Dunkelheit drangen in ihn ein. Voller Entsetzen warf er sich zurück. Die psychische Substanz seines Körpers streckte sich und riss. Ein blechernes Scheppern hallte in ihm wider.

   Eduin fand sich in seinem eigenen Körper auf dem Holzboden liegend. Seine ausgestreckten Beine zuckten einen Augenblick. Dann stand er auf. Er fuhr mit zitternden Fingern über sein Gesicht und spürte, dass seine Haut feucht und heiß war wie bei einem Fieber. Er griff nach dem schmutzigen Stück Seide und steckte seinen Sternenstein weg. Schwer atmend blickte er hinab auf den Mann auf dem Strohsack.

   Saravio lag auf dem Rücken und atmete tief und gleichmäßig. Die bläuliche Färbung seiner Lippen war verschwunden, und noch während Eduin zusah, schwand auch die eiserne Anspannung aus seinen Muskeln. Saravios Züge entspannten sich, und er sah aus wie ein schlafendes Kind.

   Eduin spürte, wie das Blut ihm in den Ohren rauschte, und Schweiß lief ihm über Hals, Brust und Rücken. Nach und nach wich sein Entsetzen dem Mitleid. Er kannte Geschmack und Gewicht von Besessenheit, die Bitterkeit einer solchen Versklavung. Wie musste es sein, Tag um Tag mit solchen Visionen zu leben, ausgestoßen von dem Turm, der seine beste Hoffung auf Heilung war?

   Wenn Eduin eine Chance haben wollte, den Fluch seines Vaters zu beenden, musste er eine Möglichkeit finden, diesem armen verrückten Mann zu helfen. Er murmelte ein Gebet, das er lange vergessen geglaubt hatte, und schlüpfte nach draußen.

  

  Später, als die Abenddämmerung begann, die Stadtschluchten zu verdunkeln, kehrte er in Saravios Zimmer zurück. Es sah alles ganz ähnlich aus wie zu dem Zeitpunkt, als er gegangen war, aber Saravio lag auf der Seite, die Knie angezogen und der Kopf auf dem ausgestreckten Arm ruhend; er atmete tief und gleichmäßig. Eduin spürte das alles eher, als dass er es sah. Die verbeulte Laterne, die er mit einem Teil seines Lohns gekauft hatte, warf ein schwaches Licht. In der anderen Hand hatte er ein Stück Nussbrot, das billigste, was er hatte finden können, und einen Wasserschlauch. Es hatte all seine Entschlossenheit gebraucht, den Schlauch nicht mit Bier zu füllen.

   Mit einem müden Seufzer stellte er die Laterne auf den Tisch und setzte sich auf den Strohsack. Er legte eine Hand auf Saravios Schulter. Der körperliche Kontakt überflutete ihn mit Laran-Wahrnehmungen. Während Saravio schlief, setzte sein Hirn seine Heilung fort. Wellen von Energie bewegten sich langsam, aber stetig durch die überlappenden Systeme von Nervengewebe und Energonkanälen.

   Eduin benutzte eine geistige Sonde, einen schlichten telepathischen Gedanken. Er hätte für Saravios erwachenden Geist so klar sein sollen wie ein gesprochenes Wort, aber es gab keine Reaktion, nicht einmal eine Spur von Wahrnehmung. Eduin hatte das auch nicht erwartet.

   Er schüttelte Saravios Schulter sanft. Der Mann schlug die Augen auf.

   »Du bist es. Ich habe geträumt… Naotalba… «

   »Ja, du bist jetzt in Ordnung. Und du musst etwas essen.« Sanft half Eduin ihm, sich hinzusetzen.

   Wie ein gehorsames Kind nahm Saravio Stückchen von Brot entgegen und trank das Wasser in kleinen Schlucken. Er kaute die ersten Bissen zögernd, als hätte er vergessen, wie man das machte. Als Eduin eine telepathische Botschaft schickte, bemerkte er bei Saravio keine Anzeichen, sei es geistig oder körperlich, dass er sie wahrgenommen hatte.

   Das kleine Experiment bestätigte Eduins Befürchtungen. Den ganzen Tag, während er im Mietstall am Stadtrand Boxen ausgemistet hatte, hatte er über die Ereignisse dieses Morgens nachgedacht.

   Worin Saravios Begabung auch bestanden hatte, als er sich noch in Cedestri befand und bevor Naotalba ihm »erschienen« war, er war jetzt gegenüber telepathischem Kontakt so blind wie jeder gewöhnliche Mensch. Verbunden mit seinem Wahn und dem unberechenbaren Temperament würde ihn das unfähig machen, in einem Matrix-Kreis zu arbeiten.

   Eduin nahm an, was immer die Anfälle bewirkte, hatte auch den Teil von Saravios Hirn zerstört, der für den Empfang von Telepathie verantwortlich war. Saravio schien keine Ahnung von seiner außergewöhnlichen Empathieübertragung zu haben, von dieser Fähigkeit, kurzfristig Eduins Zwangsbann zu lockern.

   Wir sind von der gleichen Art, dachte Eduin mit einer Spur ungewohnten Mitgefühls. Beide ohne unser Zutun verkrüppelt. Vielleicht können wir gemeinsam wie ein zusammengeflickter Mann funktionieren und durch die Welt hinken. Nein, erkannte er, er würde sich nicht mehr mit einer Halbexistenz im Schatten zufrieden geben müssen. Nun versprach das Leben wieder so viel mehr.

   Emotionen, heiß und strahlend, drohten Eduin die Kehle zuzuschnüren. Zum ersten Mal seit Jahren des Versteckens hatte er einen Freund, einen Verbündeten. Er würde Augenblicke der Freiheit erfahren und in dieser Zeit Gelegenheit haben zu denken, zu planen, über die Gosse hinauszugreifen. Vielleicht konnte er auch Saravio helfen, Frieden und einen Nutzen für seine ungewöhnliche Begabung zu finden. Das wäre ein gerechter Austausch.
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  Selbst nachdem der Schnee überall sonst geschmolzen war, lagen in den Gassen von Thendara noch Reste davon. Hier in den ärmsten Stadtvierteln klebte der Schatten, kalt und geheimnistuerisch, in den geborstenen Wänden. Dreck überzog Tümpel von Schneeregenwasser. Halb verhungerte Kinder suchten auf den Müllhaufen nach Resten von schimmligem Brot.

   Eduin, nun eng mit Saravio befreundet, war mit ihm in ein größeres Zimmer gezogen. Saravio sang für ihn, wann immer Eduin den inneren Druck des Fluchs seines Vaters nicht mehr ertragen konnte, und dann hatte er ein paar Tage Zeit, bevor der Kreislauf gnadenlos und unausweichlich wieder begann. Saravio erlitt mitunter Anfälle, aber sie waren nie wieder so heftig wie der erste. Eduin wagte nicht, ihn allein zu lassen, denn er befürchtete, dass Saravio wieder aufhören könnte zu atmen. Dadurch war er nur umso häufiger der Euphorie des Liedes ausgesetzt. Sein Bedürfnis nach Alkohol ließ nach, aber gleichzeitig sehnte er sich nach den Augenblicken der Freude, die ihm Saravios Laran-Manipulationen bescherten, und suchte nach Möglichkeiten, sie zu verlängern. Diese Verlockung verängstigte ihn, denn sie war in ihrer Macht und Reinheit viel verführerischer als Alkohol.

   Nachdem er die betäubenden Auswirkungen des Alkohols abgeschüttelt hatte, erlebte Eduin auch eine Erneuerung aller anderen Emotionen. Wann immer Saravio seine Anfälle erlitt, spürte Eduin eine Mischung aus Mitgefühl, Ekel und Schuld. Schuld, dass er selbst diese Krankheit bei einem Freund auslöste, der nur versuchte, ihm zu helfen. Er fragte nie, wieso Saravio bereit war, einen solchen Preis zu zahlen. Tatsächlich kam er Eduins Bitte um das Lied stets vergnügt nach und schien hinterher nicht zu wissen, was geschehen war. Dann schämte sich Eduin, als hätte er das unschuldige Vertrauen eines Kindes ausgenutzt. Er schob die unangenehmen Gefühle weg. Was konnte er sonst schon tun? Er nahm sich jedoch vor, dass er seine Befreiung von dem Zwang zu einem guten Zweck nutzen würde. Er schwor, eine Möglichkeit zu suchen, ohne die beruhigende Wirkung des Liedes auszukommen. Für gewöhnlich fühlte er sich nach dem Lied eine Weile besser, bevor er wieder gezwungen war, Saravio zu bitten, für ihn zu singen.

   Ein Zehntag ging in den nächsten über, und die Sonne kletterte höher am Himmel und kündigte das Ende des Winters an. Eduin begann sich zu fragen, ob er nicht einfach nur eine Art von Gefangenschaft gegen die andere ausgetauscht hatte. Soweit er sagen konnte, gefährdete Saravios Laran-Manipulation sein Leben und seine Gesundheit nicht so, wie der Alkohol es getan hatte, aber er war dennoch daran gekettet. Früher oder später kehrte der Zwang in seinem eigenen Geist zurück, der Skorpion erwachte, um sein Gift in Eduins Kopf zu verbreiten, und trieb ihn dazu, um ein weiteres Lied zu bitten. Eduin begann, seine Abhängigkeit übel zu nehmen. Nur die Tatsache, dass er sich als Naotalbas Bote dargestellt hatte, verhinderte, dass er schlicht zu Saravios Sklaven wurde, bereit, alles für einen weiteren Augenblick der Ekstase zu tun.

   Aber zumindest gab es Zeiten, wenn auch nur kurze, in denen er klar denken konnte. Es musste eine Möglichkeit geben, sich sowohl dem Befehl seines Vaters als auch der betäubenden Abhängigkeit sowohl von Alkohol als auch von Saravios euphorisierender Berührung zu entziehen. Auf dem Weg zu seinen Tagelöhnerarbeiten und zurück durch die Außenbezirke der Stadt dachte er über seine Situation nach.

   Langsam, aber stetig veränderte sich sein Denken. Er wusste, er brauchte eine dauerhafte Lösung, keine kurzfristige Atempause, die einen nur noch höheren Zoll forderte. Vielleicht bestand die Antwort nicht darin, den Zwang zu dämpfen, sondern ihm nachzugeben. Er hatte das jetzt schon so lange Zeit für unmöglich gehalten. Wie konnte er Carolin Hastur angreifen, solange er im Schatten bleiben musste, damit er sich nicht verriet, und daher kaum imstande war, auch nur seinen Lebensunterhalt zu verdienen? Er hatte keinen Erfolg gehabt, als er sich noch direkt in Gesellschaft des Prinzen befunden hatte, und Zandru allein wusste, wie viele Möglichkeiten ihm damals geschenkt worden waren.

   Es war, als stünde Carolin Hastur unter dem Schutz eines Zaubers. Er hatte alle Mordanschläge überlebt, nicht nur die von Eduin und seinem Bruder, sondern auch jene durch seinen Vetter Rakhal, der sich des Throns bemächtigt und Carolin ins Exil geschickt hatte. Wie hatte der Mann das gemacht?

   Mit einer seltsamen transzendenten Klarheit verstand Eduin plötzlich, worum es ging. Es war nicht sein Fehler, dass er vor so vielen Jahren nicht imstande gewesen war, Carolin Hastur zu besiegen. Etwas war immer im Weg gewesen.

   Nein, nicht etwas. Jemand.

   Eine Stimme flüsterte in seinem Kopf. Es war nicht der brutale Befehl, den Eduin so gut kannte, aber sie war dennoch vertraut, subtil und tückisch: Varzil Ridenow ist die Macht hinter den Hasturs. Ohne seinen Rat… wird Carolin stürzen.

   Und wenn Varzil Ridenow nicht gewesen wäre, wäre Eduin auch kein bettelarmer Ausgestoßener. Er hätte eine Position als Bewahrer erhalten, wäre als Retter Hestrals gefeiert worden, und Carolin läge längst in seinem Grab.

   Varzil! Bei jeder Wendung in Eduins Leben war es Varzil Ridenow gelungen, seine Pläne zu vereiteln. Es war Varzil, der Carolin vor Eduins Anschlägen bewahrt hatte. Varzil, der versucht hatte, Eduins erste Romanze mit seiner Schwester Dyannis zu verhindern. Varzil, der Gwynns Attentatsversuch verhindert, Varzil, der Carolin während des langen Exils des Prinzen insgeheim geholfen, Varzil, der herausgefunden hatte, dass Eduin den Tod von Königin Taniquels Tochter bewirkt und ihn beim Kampf zur Rettung von Hestral verraten hatte. Um den Befehl seines Vaters zu erfüllen, musste Eduin Carolin Hastur töten, der einmal sein Freund gewesen war. Aber dazu wiederum würde er zunächst Varzil Ridenow eliminieren müssen, den er immer noch hasste.

   Während diese Gedanken durch Eduins Geist zogen, löste sich der eisige Knoten in seinem Bauch. Schaudernder Triumph erfüllte ihn. Zum ersten Mal brauchte er nicht mehr gegen den Zwang anzukämpfen. Stattdessen würde er ihn benutzen, um seinen eigenen Durst nach Gerechtigkeit zu verstärken.

   Ja, er wollte Gerechtigkeit - und den Tod von Varzil Ridenow. Er würde vorsichtig vorgehen müssen. Er hatte keinen direkten Zugang zu einem Turm, und er würde erst recht nicht in die Nähe des berühmtesten Bewahrers auf Darkover gelangen können. Einen Bewahrer von Varzils Fähigkeiten konnte man nicht überraschen oder auf gewöhnliche Weise umbringen. Andererseits: Varzil hatte vielleicht die Möglichkeiten von Rang und Turm hinter sich, aber selbst die mächtigsten Tenerézu waren aus Fleisch und Blut und daher sterblich. Eduin brauchte eine Möglichkeit, Varzil aus Neskaya und in seine Reichweite zu locken, ihn abzulenken…

   Und bei der Ausführung dieser Pläne würde Saravio sein Verbündeter, sein Helfer, sein Werkzeug sein.

  

  Als die Straßen wieder offen waren, erschienen auch die Kaufleute wieder, und Gruppen reicher Comyn-Lords gingen in ihren pelzbesetzten Umhängen die breiten Straßen entlang, die Gesichter in die Frühlingssonne gereckt. Das Lachen der Frauen erhob sich über die Musik. Eine Truppe von Gauklern und Straßensängern begleitete sie. Zwei Jungen, offenbar Zwillinge, warfen unter begeistertem Kreischen einen glitzernden Ball hin und her. Ihre Kinderfrau rannte mit wehenden Röcken aus bester Wolle hinter ihnen her.

   »Sieh sie dir nur an«, sagte Eduin zu Saravio. Sie standen an einer Ecke neben der Tür eines Gasthauses, wo sie sich mit Holzhacken und Geschirrspülen ein paar Münzen verdient hatten.

   Ein Stück weiter die Straße entlang drängte sich eine Menschenmenge in zerfetzten Lumpen, viele mit nässenden Wunden auf der bloßliegenden Haut, gegen die Stadtwachen. Trotz des klaren Himmels lag in der Luft ein leichtes Kribbeln, wie die erste Ankündigung eines Blitzes, nur wahrnehmbar für jene mit ausgebildetem Laran, aber auch für sie nur am Rande.

   Saravio trug immer noch einen Umhang. Mit der Zeit hatte er allerdings dank Eduins Hilfe aufgehört, sich wie ein Turmarbeiter zu verhalten. Niemand würde ihn für einen Bauern halten, aber er ging in der Unterschicht unbemerkt durch. Er hätte ein Händler oder ein Soldat sein können, der schlechte Zeiten hinter sich hatte und sich schon zu lange von einem Tag zum anderen auf der Straße durchschlagen musste. Nun fiel es ihm nicht mehr schwer, Arbeit als Tagelöhner zu finden.

   Saravio verzog höhnisch den Mund, was Eduin eher spürte als sah. »Sie vergnügen sich, während unser Volk leidet.«

   Unser Volk. Eduin fragte sich, ob er Saravios Bitterkeit und den schwelenden Groll der Bevölkerung vielleicht irgendwie ausnutzen könnte, um einen Angriff gegen Varzil Ridenow zu führen. »Die Comyn sind nichts als Parasiten«, sagte er. »Aber es sind die korrupten Türme, die ihre Position sichern. Ohne die Macht der Türme wären sie nichts.«

   Eduin hatte einmal geglaubt, dass die Türme keine Befehle von Königen entgegennehmen sollten. Jene, die die Laran-Waffen schufen, sollten als Einzige das Recht haben zu entscheiden, wie sie eingesetzt wurden. Solche Macht sollte herrschen und nicht dienen. Aber auch die Bewahrer waren zu sehr an Gesetz und Tradition gebunden, um die Wahrheit zu erkennen, ebenso wenig wie sie Saravios bemerkenswerte Begabung erkannt hatten. Ihre Gründe mochten sich unterscheiden, aber Eduin und Saravio hatten in ihrem Hass auf die Türme eine gemeinsame Sache gefunden.

   »Zurück!«, rief einer der Wachtposten. Er hatte statt des Schwerts einen hölzernen Stock gezogen und drückte ihn gegen die erste Reihe der Menge.

   »Habt Mitleid!«, rief ein Mann. Sein Hemd hing lose an Schultern, die einmal breit und stark gewesen waren. Nun standen seine Knochen vor wie die Balken einer Hausruine. »Meine Kinder verhungern!«

   »Dann hättest du bleiben sollen, wo du hingehörst, statt nach Thendara zu kommen!« Einer aus der Gruppe von Comyn, ein junger Mann von kaum zwanzig, machte einen Schritt auf die Menge zu. Er hatte den Umhang zurückgeworfen, und man sah eine Tunika aus kunstvoll gemustertem Samt und eine goldene Kette, von deren Preis man ein ganzes Dorf ein Jahr lang hätte ernähren können. Die Sonne schimmerte auf seinem hellen Haar, das strohblond war und nur eine Spur von Rot aufwies. Eduin fing nur ein winziges bisschen Laran von dem jungen Mann auf, nicht annähernd genug, um eine Ausbildung zu lohnen.

   »Guter Mann«, fuhr der junge Adlige lässig fort, »hast du geglaubt, dass die Straßen hier voller Garküchen sind? Wir haben nichts für euch. Kehrt nach Hause zurück.«

   »Nach Hause?« Der Mann sprach mit ausgeprägtem Dialekt. Zorn lag deutlich in seiner Stimme und wurde aufgenommen von den Leuten neben ihm, die ihm zunickten. »Von welchem Zuhause redet Ihr? Ein Haufen Asche ist alles, was nach dem Haftfeuer übrig geblieben ist.« Mit einer Hand riss er sein Hemd auf. Die Umstehenden keuchten entsetzt.

   Eduins Magen zog sich beim Anblick der Brust des Mannes zusammen, die dort vernarbt war, wo man einen Teil des Fleisches brutal weggeschnitten hatte. Von einem Arm war nur ein verkrüppelter Rest geblieben. Er hatte gesehen, was Haftfeuer anrichten konnte. Sobald es entzündet war, verbrannte es alles, selbst Menschenfleisch und Knochen, bis nichts mehr übrig war. Die einzige Möglichkeit, es aufzuhalten, bestand darin, jedes einzelne Fragment buchstäblich herauszuschneiden und zu -graben. Jemand hatte diesem Mann das Leben gerettet, ihm aber die Möglichkeit genommen, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

   »Was kann er schon tun?«, murmelte Eduin Saravio zu. »Mit einem solchen Arm kann er das Land nicht bebauen. Er ist hierher gekommen, weil er Hilfe braucht, und jetzt erzählt ihm dieser arrogante Welpe, er sollte nach Hause gehen!«

   »Ich bin nicht für Almosen gekommen«, fuhr der Mann fort, «sondern um Arbeit zu finden.«

   »Arbeit!«, rief ein anderer Mann, der ebenfalls Lumpen trug. »Arbeit und Gerechtigkeit!«

   »Das tut mir ja alles sehr Leid.« Der Junge war eindeutig erschüttert. »Aber es war nicht unsere Schuld… «

   »Leute von eurer Art haben die Luftwagen geschickt, aus denen es fiel!«, rief einer hinter dem verkrüppelten Bauern hervor.

   »Ja, und die Wurzelpest, die zwei Jahre lang die Weizenernte zerstört hat, bis wir nicht einmal mehr Saatkorn hatten!«, ließ sich ein anderer hören. Noch mehr schlossen sich an, und sie drängten vorwärts, drückten fest gegen die Wachen. Die beginnende elektrische Spannung des Tages ließ ihren Zorn noch größer werden.

   Die Comyn-Frauen und Kinder wurden bleich und eilten davon. Die Stadtwachen schlugen alle zurück, die versuchten, ihnen zu folgen.

   Eduin lächelte grimmig. Das Erbe von Carolins Vorgänger, dem brutalen Rakhal Hastur, lastete auf allen: Ungerechtigkeit, Hunger, Krankheit und die Verwüstung durch schreckliche Laran-Waffen.

   Die Zeit der Hundert Königreiche ging zu Ende - wenn nicht in dieser Generation, dann zweifellos in der nächsten. Selbst ein Narr konnte das sehen. Diese Kriege waren die letzten Zuckungen eines Zeitalters. Noch während sie hier standen, versuchten anderswo mächtige Familien, ihre Herrschaft über schwächere Reiche auszudehnen.

   König Carolin Hastur war der wichtigste Herrscher geworden. Er war vielleicht einmal ein guter Mann gewesen, aber die Welt mit aller Verlockung der Macht hatte ihn nun fest im Griff.

   Bald schon würde ihn niemand mehr aufhalten können.

   Eduin hörte im Kopf die Worte seines Vaters: Varzil Ridenow ist der Schlüssel. Ohne seinen Rat wird Hastur fallen…

   Der verkrüppelte Bauer blieb stehen und schaute den reichen Adligen hinterher. Seine Brust hob und senkte sich heftig, und der Zorn hatte ihm das Blut ins Gesicht getrieben. Verzweiflung strahlte von seinem geschundenen Körper aus wie Hitze von einem Schmiedeofen. Ein Teil der Menge zerstreute sich, aber einige, besonders die Männer, blieben. Sie schienen von der Intensität dieses Mannes angezogen zu werden, als hätte er ihre Geschichten ebenso erzählt wie die seine.

   Eduin hatte eine Idee. Er winkte Saravio, ihm zu folgen, und ging auf den verkrüppelten Bauern zu.

   »Es war mutig von dir, so mit einem Comyn-Lord zu sprechen«, sagte er laut genug, dass alle in der Nähe ihn hören konnten.

   Der Bauer kniff die Augen zusammen. Adrenalin und Farbe wichen aus seinen Zügen. Er zog die unverletzte Schulter hoch, als wollte er sich davonschleichen.

   Eduin hielt ihn sanft am Arm fest. »Es ist ein finsterer Tag für uns alle, wenn ein Mann nicht mehr die Wahrheit aussprechen und Gerechtigkeit verlangen kann.«

   »Ob er sie erhält, ist allerdings eine andere Sache«, fügte Saravio hinzu.

   Eduin trat in den offenen Bereich in der Mitte der Straße. Mithilfe einer raschen Veränderung der ihn umgebenden psychischen Energie versah er sich selbst mit etwas mehr Glanz, was alle Blicke anzog. Selbst wenn er im Flüsterton sprach, würden jetzt alle jedes Wort hören und sich daran erinnern.

   »Und ob er sich nehmen wird, was ihm zusteht, ist noch etwas ganz anderes«, sagte er. Die Menschen rings um ihn her waren für sein Laran so deutlich wahrzunehmen, als hätten sie ihre Gefühle laut herausgeschrien. Zorn und Neugier setzten sich über ihre tief eingefleischte Angst hinweg.

   Der Bauer rieb sich mit der gesunden Hand die verkrüppelte Schulter, als wollte er messen, welchen Wert seine eigene menschliche Macht gegen Zauberei hatte, die eine Waffe wie Haftfeuer hervorbringen konnte.

   »Was nützt das schon? Was kann einer von uns schon gegen die mächtigen Adligen ausrichten? Und was wird aus meinen Kindern, wenn man mich ins Gefängnis steckt und ich nicht einmal mehr die paar jämmerlichen Reis nach Hause bringe, die ich jetzt verdiene?«

   Einer der Männer murmelte: »Was sollen wir tun? Sie gehen zu Festbanketten, während unsere Kinder verhungern.«

   Ringsumher nickten andere Männer und Frauen. Ihre Augen glühten vor Eifer.

   »Und warum ist das so?«, fragte Eduin. »Wer gibt ihnen das Recht, sich von allem das Beste zu nehmen? Sind sie Götter, dass sie sich anmaßen zu entscheiden, wer leben und wer sterben wird? Brennen sie von dem Haftfeuer, über das sie gebieten?«

   »Nein!«, rief eine Frau mit pockennarbigem Gesicht. » Wir hungern! Wir brennen!« Ihr bis dahin unterdrückter Zorn flackerte plötzlich heftig auf.

   »Ich will nichts weiter von diesen verräterischen Reden hören«, meldete sich ein grauhaariger Bursche mit einer Augenklappe zu Wort und machte einen Schritt rückwärts. Sein Umhang war ebenso schmutzig und abgerissen wie die Kleidung der anderen, über er hielt sich wie ein Soldat. »Ich habe für König Carolin gekämpft, als er Rakhals Schreckensherrschaft ein Ende machte. Und jetzt haben er und Varzil, den sie den Guten nennen, sich diesen Pakt ausgedacht, der solch schrecklichen Kriegen für immer ein Ende machen soll. Sollen ehrliche Soldaten kämpfen, so gut sie können, und die Zauberer sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern!«

   »Glaubst du wirklich, dass die Adligen ihre besten Waffen aufgeben werden?« Die Frau fuhr zu ihm herum. »Dass sie sich um solche wie uns scheren?«

   »Halt den Mund, Frau«, knurrte der Grauhaarige und zeigte auf Saravio und Eduin. »Der König ist hunderte von denen da wert, und wenn er sagt, dass er Frieden in dieses Land bringen wird, dann glaube ich das.«

   »Lasst uns noch mehr darüber sprechen«, drängte Eduin. »Aber nicht hier auf der Straße, denn Spione sind überall. Wir treffen uns heute Abend an einem sicheren Ort - im Gasthaus Zur weißen Feder.«

   »Ja, das kennen wir«, sagte ein anderer Mann, der ebenfalls gekleidet war wie ein Bauer. »Die Leute dort sind ehrlich, oder zumindest so ehrlich, wie man in diesen Zeiten sein kann.«

   Rasch vereinbarte Eduin einen Zeitpunkt. Dann streifte er die sich auflösende Gruppe noch einmal mit dem Geist. Hoffnung war aufgeflackert, und Aufregung, die weit über das, was er erwartet hatte, hinausging. Jemand hatte die glühenden Kohlen der Unruhe sanft zu flackernden Flammen geschürt.

   Saravio.

   Der rothaarige Mann starrte ins Leere. Eduin spürte die Laran-Macht, die von ihm ausging, und war Überwacher genug, um die beinahe euphorische Reaktion der Menge zu bemerken.

   Eduin musste Saravio mehrmals ansprechen, ehe der andere Mann ihn zu hören schien. Saravio blinzelte, als erwachte er aus dem Schlaf, und ließ sich nicht anmerken, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war.

   »Wir müssen im Gasthaus Vorbereitungen treffen«, sagte Eduin. »Die Frau des Wirts wird sich sicher an dich erinnern.«

   »Wie auch nicht?«, sagte Saravio, als sie sich auf den Rückweg durch den Irrgarten enger Straßen machten. »Aber ich verstehe nicht, wozu ein solches Geheimtreffen gut sein soll. Das da sind arme, unwissende Leute. Nutzlos.«

   »Für die großen Herren in ihren Palästen sind sie das zweifellos. Vielleicht sogar für dich oder mich.« Eduin hielt um der dramatischen Wirkung willen einen Augenblick inne. »Aber nicht für Naotalba.«

   Wie er erwartet hatte, wurde Saravio sofort aufmerksam.

   Eduin drängte weiter. »Hat sie mich nicht zu dir geführt? Genau wie jetzt diese Menschen? Diese Armee.«

   »Naotalbas Armee? Aber Eduin - das sind keine Soldaten. Sie sind in Lumpen gekleidet. Sie haben keine Waffen, keine Ausbildung. Was können sie schon ausrichten?«

   »Das ist die falsche Frage, mein Freund. Es geht mehr darum, was Naotalba mit ihnen ausrichten kann. Zweifelst du etwa an ihrer Macht?«

   Sie bogen auf eine Straße ein, die ein wenig breiter war als die anderen und sie zum Gasthaus Zur weißen Feder bringen würde. Saravio stolperte über einen Pflasterstein, der aus dem Schlamm ragte. Eduin packte ihn am Ellbogen und hielt ihn fest.

   »Ich bin ihr Diener«, verkündete Saravio. »Es steht mir nicht zu, ihre Wege in Zweifel zu ziehen.«

   »Es ist wunderbar, auf dem Weg Naotalbas zu wandeln«, verkündete Eduin. Er verachtete sich dafür, eine Frömmigkeit vorzugeben, über die er nicht verfügte, und Saravios Wahn noch zu nähren.

   Eduin hatte einmal zu Zandru, dem Herrn der sieben gefrorenen Höllen, gebetet. Die meisten Comyn beteten zu Aldones, dem Herrn des Lichts, zu der schönen Evanda oder zur dunklen Herrin Avarra. Aber was zählte es schon, an wen er sich wandte, wenn die Sache stimmte? Er erinnerte sich an die Frau aus Saravios Vision und schauderte innerlich. Sie konnte Finsternis oder Licht sein, Hoffnung oder Verzweiflung, je nachdem, auf welchen Aspekt des Mythos man sich konzentrierte. Sie war ein Traumbild, nichts weiter. Zweifellos brauchte er ein solches Wesen nicht zu fürchten…

   Als er Naotalba erwähnte, hatte Eduin sofort gespürt, wie sich Saravios psychische Energie regte. Einen Augenblick lang gestattete er sich, es zu genießen. Es wäre einfach gewesen, diese Ausstrahlung zu blockieren, und sich nicht davon berühren zu lassen, während alle anderen spürten, was Saravio ihnen sandte. Freude… Schmerz… Hochstimmung… Zorn…

   »Naotalbas Armee«, murmelte Saravio. Er blieb an der Schwelle des Gasthauses stehen und senkte ehrfürchtig den Kopf. »Hier beginnt es also.«

   Naotalbas Armee, wiederholte Eduin lautlos. Ein paar verzweifelte Flüchtlinge heute Abend, aber morgen werden es schon mehr sein. Ja tatsächlich, eine Armee. Eine, die den Bewahrer des Turms von Neskaya stürzen wird.
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  Die rosige Freude auf dem Gesicht der Wirtsfrau, als sie Saravio erkannte, verblasste, kaum dass Eduin erklärte, was sie wollten.

   »Das Hinterzimmer? Für ein privates Treffen?« Sie schaute von einem zum anderen. Angst zeichnete sich in ihren umschatteten Augen ab. Die Haut an ihrem Hals war schlaff, und ihre Schürze war zwar sauber, aber vollkommen verschlissen und schien viel zu groß für sie zu sein.

   Eduin fing ein Fragment ihrer Gedanken auf, die Sorge, wie viel Bier getrunken und wie viel Brot gegessen würde, und wie viel sie dafür verlangen könnte, ohne die Grenzen der Dankbarkeit zu überschreiten.

   »Wir können Euch nicht für das Zimmer bezahlen«, sagte Eduin, um sie zu beruhigen, »nur für das, was verzehrt und getrunken wird, aber wenn das nicht genügt… «

   Saravio drängte die Frau mit seinem Geist. »Nein, nein!«, rief sie entsetzt. »Was müsst Ihr von mir halten? Wie könnte ich Bezahlung von einem Mann annehmen, der so viel für meine Nance getan hat?«

   Bevor Saravio erwähnen konnte, dass er nur in Naotalbas Auftrag gehandelt hatte, zog Eduin ihn weg. Saravio konnte jederzeit alles andere vergessen und beginnen, seine Göttin zu preisen, ohne darauf zu achten, was im Augenblick wirklich erforderlich war.

   »Wir müssen Pläne für heute Abend machen«, sagte Eduin auf dem Rückweg zu ihrem winzigen gemieteten Zimmer. »Diese Menschen sind frustriert und zornig. Es fehlt ihnen an Richtung und Führerschaft. Wenn man sie sich selbst überlässt, werden sie ihre Kraft nutzlos vergeuden und sich dann zerstreuen wie Spreu im Wind.«

   Saravio ging zu dem kleinen Kohlebecken und suchte in der kalten Asche nach unverbrannten Holzkohlestücken. »Naotalbas Feinde sind zahlreich, und wir sind nur wenige. Aber sie wird siegen. Das hat sie mir versprochen.«

   Eduin wählte seine nächsten Worte sorgfältig. »Hör mich an, mein Freund. Hier geht es nicht nur darum, Naotalba zu preisen. Sie hat uns geschickt, damit wir die Welt verändern.«

   »Tatsächlich?«

   »Du hast es selbst gesagt, als wir uns begegnet sind: Es sind die Türme, die die Macht der Comyn-Lords festigen. Die Türme, die sie mit schrecklichen Waffen wie dem Haftfeuer versorgen, das den Arm dieses Bauern zerstört hat. Wenn wir einen einzelnen König töten, selbst Carolin Hastur persönlich, was dann? Sie suchen sich einfach einen anderen. Aber wenn auch nur ein einziger Turm fällt… «

   »Was?«, rief Saravio mit einem Aufflackern seiner alten Turmarbeiterarroganz. »Gemeine sollen sich gegen ausgebildete Leronyn erheben?«

   Wenn Eduin mit seinem Plan, Saravio gegen Varzil Ridenow einzusetzen, Erfolg haben wollte, musste er eine bessere Möglichkeit finden, um ihn zu überzeugen.

   »Verteidigst du sie etwa?«, fauchte er also und provozierte bewusst eine Konfrontation. »Hast du mich angelogen, als du mir erzählt hast, wie die Bewahrer dich behandelt haben, dass sie dich rausgeworfen und Naotalbas Ruf den Rücken gekehrt haben?«

   Saravio fuhr mit blitzenden Augen herum. Die Luft summte, geladen und trocken. Eduin hatte eine Gänsehaut im Nacken. Seine Laran-Sinne vibrierten aufgrund der Veränderung in der Atmosphäre. Auf diese Weise nahm er wahr, wie der Himmel sich senkte, spürte die Zusammenballung von Elektrizität. Das hier war kein natürliches Unwetter, da war er sicher. Er hob den Kopf, und seine Nase zuckte, als witterte er eine weit entfernte Spur. Jeden Augenblick würde die Spannung brechen.

   Bevor Saravio etwas sagen konnte, hob Eduin die Arme weit ausgebreitet zum unsichtbaren Himmel. »Naotalba!«, rief er, und seine Stimme erfüllte das kleine Zimmer. »Erhöre unsere Gebete! Komm zu uns… Führe uns… Befiehl uns! Wir gehören dir!«

   Saravio wich mit großen Augen zurück. Eduin holte Luft, um seine Beschwörung zu wiederholen, aber in diesem Augenblick wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag zerrissen. Seine Ohren klirrten davon, selbst nachdem das Donnern zu Grollen verklungen war. Durch die papierbespannten Fenster war kaltes, weißes Licht zu sehen, das draußen aufblitzte.

   »Naotalba! Naotalba!« Saravio fiel mit ausgestreckten Händen auf die Knie, die Handflächen nach oben, den Kopf zurückgeworfen. Er bebte so heftig, dass Eduin einen weiteren Anfall befürchtete. Saravio hatte die Augen verdreht und halb geschlossen. Wieder und wieder rief er. Jedes Mal wurden die Silben weniger verständlich, bis sie sich zu einem einzigen Heulen roher Emotion verbanden.

   Eduin zog seine Laran-Barrieren hoch, damit ihn keine Spur von Saravios Toben beeinflusste. Entschlossen ging er zur Tür und öffnete sie. Zwischen den dunklen Umrissen der Gebäude war nur ein kleines Stück Himmel zu erkennen, aber dieses Stück flackerte von Blitzen. Wieder donnerte es, und Licht und Geräusch waren so vermischt, dass das Unwetter direkt über ihnen Illingen musste. Die Luft schimmerte vor Macht.

   Er schmeckte Ozon - und rohe Laran-Macht. Bei seiner Turmarbeit hatte er auch Wolken und Luftströmungen manipuliert, um Regen zu ausgetrockneten Regionen zu bringen oder übermäßige Wolkenbrüche zu verringern. Er war sicher, dass dieses Unwetter künstlich hervorgerufen worden war, aber die Spuren waren zu subtil, als dass er sie identifizieren konnte. Noch vor ein paar Generationen hatten die Zauberer von Aldaran die Wettermuster weit über die Macht gewöhnlicher Türme hinaus beherrscht. Einige sagten, sie hätten sich sogar des magnetischen Felds des Planeten bedienen können. Eduin hatte das nie für möglich gehalten, und er glaubte es auch jetzt nicht, aber etwas an dem Unwetter dort, der Spannung zwischen Boden und Himmel, ließ ihn an Armeen denken, die sich zum Angriff zusammenfanden, an Waffen, die zum Angriff bereitgehalten wurden.

   In Hestral hatte Eduin eine künstliche Matrix entworfen und errichtet, die die natürliche Wetterbegabung eines jungen Laranzu konzentrieren und ausrichten sollte. Er hatte nie erfahren, was aus dem Jungen geworden war, denn kurz darauf hatte Rakhals Armee angegriffen, und alles war im Chaos versunken. Nun tastete er mit dem Geist nach dem Unwetter, suchte und kehrte verwirrter als zuvor zurück. Es hatte nichts von dem persönlichen Abdruck des jungen Turmarbeiters an sich und auch nichts von einem anderen Individuum.

   Eduin trat von der Tür zurück, plötzlich müde geworden. In den vergangenen Zehntagen hatte er sein Laran öfter und intensiver eingesetzt als in den vergangenen zehn Jahren. Seine Muskeln bebten, und er wusste, dass er etwas essen sollte, ob er nun Appetit hatte oder nicht. Das Gleiche galt für Saravio, der selten an solche Dinge dachte. Laran-Arbeit verschlang riesige Mengen von Energie, die ersetzt werden müssten. Eduins Gedanken wandten sich seinen frühen Tagen in Arilinn zu, wo Lunilla, die für alle Novizen eine Art Pflegemutter gewesen war, ihn immer gedrängt hatte, bis er schließlich so viel gegessen hatte, dass sie zufrieden war. Sie hatte stets ein freundliches Wort für ihn gehabt und nie die Geheimnisse hinter seinem Lächeln erraten. Was würde sie denken, wenn sie ihn jetzt sehen könnte?

   Nutzlose Gedanken, sagte er sich. Wo immer sie war, wenn sie tatsächlich noch lebte, sie würden einander nie wieder begegnen.

   Saravio, immer noch auf dem Boden, war nach vorn gesackt, das Gesicht unter dem Haar verborgen. Er wiegte sich vor und zurück und summte leise vor sich hin. Die Muskeln seiner Schultern und Beine zitterten. Selbst durch das Hemd konnte Eduin seine vorstehenden Rippen sehen. Du brauchst Essen und Ruhe, mein Freund, dachte er mit einem unerwarteten Anflug von Mitgefühl. Er legte dem Mann die Hand auf den Rücken…

   Wieder stieg das Bild der Frau mit dem Gesicht aus Eis und dem Gewand in mondlosem Schwarz vor seinem geistigen Auge auf, ein Bild aus Saravios Geist.

   Naotalba… Naotalba… Saravios Gedanken droschen auf Eduin ein wie der gnadenlose Rhythmus einer Trommel.

   Diesmal jedoch überraschte die Vision Eduin nicht. Sein Vertrauen in seine eigenen geistigen Fähigkeiten war mit den Erinnerungen zurückgekehrt - Erinnerungen daran, was er in Arilinn, in Hali und besonders in Hestral gewesen war, wo er Rakhals Armee zurückgeschlagen hatte.

   Warum sollte er Saravios Visionen nicht benutzen, um sich der Mitarbeit seines Freundes zu versichern? Saravio brauchte eine Sache, der er sich hingeben konnte. Warum sollte nicht Naotalba selbst ihm eine liefern?

   Er würde vorsichtig vorgehen müssen, wenn er seine eigenen Absichten in Saravios Halluzinationen flechten wollte. Er schloss die Augen, sank auf den Boden und holte seinen Sternenstein heraus.

   So vorsichtig er konnte, begann Eduin, die Bilder zu formen. Saravio war so in der Leidenschaft seines Glaubens gefangen, dass er die Veränderungen ohne Frage akzeptierte. Eduin stellte sich vor, dass die Frau - Naotalba - ihre Arme hob. Er zeigte sie an der Spitze einer Armee von Männern und Frauen, die sie alle begeistert und ehrfürchtig anschauten und bereit waren, auf ihren Befehl hin zu sterben - oder zu töten. Sie zeigte auf Saravio, und aus ihrem Mund kamen die Worte, die Eduin dort platzierte.

   »Du wirst mein Streiter sein. Du wirst meine Armee anführen. Du wirst meine Feinde niederwerfen und den Morgen eines neuen Zeitalters vorbereiten.«

   »Naotalba! Naotalba!« Saravio duckte sich noch tiefer. In der Vision warf er sich vor ihr nieder.

   »Ich bin ganz dein!«

   Langsam begann die bleiche Frau zu lächeln. Eduin verlängerte den Augenblick, um Saravios leidenschaftliche Loyalität noch zu vergrößern.

   »Sag es mir, ich flehe dich an! Wie kann ich dir dienen?«

   Eduin zeichnete eine Landschaft aus geistiger Energie. Naotalba und ihre Lumpenarmee standen auf einer verwüsteten Ebene. Dumpf stieg aus Rissen in der vertrockneten Erde auf. Der Himmel hing tief, rot und geschwollen über ihnen. Ein Wind mit einer Spur von Eis aus Zandrus kältester Hölle zerrte an ihrem Haar und an ihrer Kleidung. Der Saravio der Vision stöhnte und drückte sein Gesicht an Naotalbas Fuß.

   »Erhebe dich, mein General! Erhebe dich, und sieh!«

   Sie drehte sich um und zeigte auf etwas. Eduin formte einen hoch aufragenden Felsen und auf seinem Gipfel einen Turm. Er stellte ihn sich so weiß und glatt wie den Turm von Hali vor. Er zeigte die Menschen, die verzweifelt aufschrien. Dann zuckten Blitze aus Naotalbas Hand, zerrissen die Luft. Als sie die Seiten des Turms berührten, blieben nach der Explosion gezackte Risse zurück. Mauerfragmente fielen nieder, und der Turm bebte bis in dir Grundmauern. Die Menschen jubelten laut. Sie drohten dem Turm mit den Fäusten und stampften begeistert. Ekstase ließ sie strahlen.

   »Führe uns! Saravio, führe uns zum Sieg!«

   Eduin hielt die Szene weiter aufrecht und zeigte, wie die Menschen nach vorn drängten, aber er achtete sorgfältig darauf, der Gestalt des Saravio kein Handeln aufzuzwingen. Dies geschah nicht, weil er Bedenken dagegen gehabt hätte, einem anderen seinen Willen aufzunötigen. Er hatte ohne Skrupel Saravios Visionen belauscht und zu seinem eigenen Zweck verändert. Nein, damit Eduins Plan Erfolg haben konnte, musste Saravios Engagement sich aus seinen eigenen Wünschen entwickeln. Er würde die sichtbare Speerspitze der Bewegung sein. Eduin konnte es sich nicht leisten, in der Öffentlichkeit aufzutreten. Saravio würde auch alle Strafen hinnehmen müssen, falls ihre Pläne misslingen sollten, denn in einem solchen Fall musste er, Eduin, frei sein, um es noch einmal versuchen zu können, und das bedeutete, dass er sich selbst nicht als Anführer zeigen konnte.

   In der Vision hob Saravio nun den Kopf. Eduin sah das Glitzern von Tränen auf seinen Wangen. Saravio sah nicht aus wie ein Wahnsinniger, sondern wie ein vollkommen gebannter Mensch. Seine Miene war ehrfürchtig, dann sah man ihm an, dass er sein Schicksal akzeptierte, und dann folgte ein Ausdruck unbändiger Freude. Ein Licht strahlte in seinen Augen - kein physisches Licht, sondern etwas Größeres. Neid regte sich in Eduin, aber er erkannte es kaum.

   Eduin ließ Naotalba näher herankommen. Sie streckte die geisterhaften Arme aus und zog Saravio hoch. Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Sei treu, mein Kämpfer. Sei treu und stark. Meine Feinde lauern überall, und die, die mich schon einmal verraten haben, sind bereit, sich abermals zu erheben. Wirst du mir dienen?«

   Saravio ließ den Blick nicht von ihr weichen, aber er stand sofort auf, als wäre kein Widerspruch denkbar - in vollkommenem Gehorsam.

   »Dann geh. Geh, und rette mein Volk! Führe es auf den Weg der Rechtschaffenheit und der Wahrheit! Reißt die Türme nieder, und stürzt alle Missetäter, die sich dort aufhalten!«

   Als Eduin wieder in seinen eigenen Geist zurückkehrte, saß er auf dem Boden, die Rückenmuskeln vollkommen verkrampft, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne zusammengebissen. Saravio lag auf der Pritsche, atmete mühsam und stöhnte leise.

   Eduin kam ungeschickt auf die Beine. Sein ganzer Körper schrie nach Essen. Er ging zu dem Regal, auf dem die Überreste ihres letzten Abendessens eingepackt waren - altes Brot und Käse, ein paar verschrumpelte Äpfel und ein halbvoller Schlauch mit saurem, verwässertem Bier. Er aß die Äpfel und ein Stück Käse, dann zwang er sich, den Rest für Saravio übrig zu lassen. Er würde wieder mit seinen Turmübungen beginnen müssen, wenn er weitere Laran-Arbeit leisten wollte.

   Eduin legte sich auf den Strohsack und rollte sich in der leeren Ecke zusammen. Saravio hatte angefangen, leise zu schnarchen, aber Eduin war so erschöpft, dass er dennoch sofort einschlief.

   Sein letzter Gedanke war, dass das Unwetter offenbar nachgelassen hatte.

  

  Sie schlichen durch die Schatten in der Straße, die zum Gasthaus führte. Das letzte trübe Licht war aus dem Himmel gesickert, und es gab in diesem Stadtviertel nur wenige Lampen. Selbst die Gasthäuser und Läden, die nach Einbruch der Dunkelheit noch offen hatten, warteten so lange wie möglich, um Brennstoff zu sparen. Eduin drückte sich dicht an die Gebäude. Saravio bewegte sich ungeschickter, aber er lernte rasch.

   Selbst ein Gemeiner hätte noch die Angst auf den Straßen nach dem seltsamen Unwetter spüren können. An mehreren Stellen in der Stadt brannte es; in den reicheren Vierteln der Stadt waren die Feuer jedoch längst gelöscht. Rauch und Ozon hingen in der Luft.

   Sie waren nicht die Einzigen, die um diese Zeit draußen waren. Auf dem Weg kamen sie an mehreren anderen vorbei, die einzeln oder in Gruppen zu zweit oder zu dritt unterwegs waren.

   »Sie sind verängstigt«, murmelte Eduin Saravio zu, »selbst wenn sie nicht wissen, warum.« Er hob die Stimme und ahmte einen ländlichen Dialekt nach: »Ja, das muss einfach Zauberei sein. Der Vetter meiner Frau hat mir erzählt, dass es auch drunten in Arilinn solche Unwetter gibt, und sogar noch schlimmere.«

   Er spürte das aufsteigende Interesse in der Gruppe von Männern, die sich näherte. Dann waren sie an ihnen vorbei, und die Saat war ausgebracht. Wie sie es abgesprochen hatten, berührte Saravio die Männer im Geist. Angst verschärfte sich zu Schmerz.

   Eduin lächelte.

   … der Winter so lang… unnatürlich… Zandrus Fluch…

   Ja, sollten sie das ruhig denken. Sollten sie flüstern. Und das Flüstern würde sich ausbreiten und aus sich selbst heraus nähren.

   … Turmhexerei… kann keinem von ihnen trauen…

   Im Gasthaus fanden sie Licht und Wärme und angespannte Fröhlichkeit, die nur als dünner Firnis über dem Groll lag.

   Die Frau des Wirts brachte wässriges Bier und einen fleischlosen Eintopf, denn das war alles, was die Flüchtlinge sich leisten konnten. Sie sammelte ihr Geld ein, bevor sie das Bier ausschenkte, aber sie blieb direkt vor der Tür, um zu lauschen.

   Von dem Augenblick an, als er die Kapuze seines Umhangs zurückstrich, glühte Saravio von einer Inbrunst, die alle Blicke anzog. Die etwa zehn Männer, die bereits warteten, schwiegen ebenso wie die paar anderen, die nach ihnen hereinkamen.

   Saravios erste Worte fingen sie so leicht ein, als wären sie Fische in einem Bach. Begreifen zeichnete sich auf ihren Zügen ab, zusammen mit wachsendem Zorn. In seiner Ansprache fanden sie das Muster und den Grund für alles, nicht nur die offensichtlichen Schrecken von Haftfeuer und Knochenwasserstaub, von Steuern und den Verwüstungen des Krieges, sondern sogar die Gründe dafür, dass selbst der Himmel sich gegen sie gewandt hatte. Die mörderische Kälte dieses letzten Winters, die Missernte, die tot geborenen Kinder und nun diese seltsame Unruhe am Himmel, all dies hatte einen einzigen Grund, einen Ursprung.

   Es war, wie Saravio entsprechend Eduins Anweisung verkündete, die Arbeit der verfluchten Leronyn in ihren Türmen. Zorn brannte heiß und klar, ohne Zögern, ohne Zweifel. Und die ganze Zeit weckte Saravios geschickte geistige Berührung weiterhin Adrenalin, trübte das Denken, vergrößerte die Verzweiflung. »Aber was können wir tun?« Der verkrüppelte Bauer war der Erste, der das Wort ergriff. »Wir haben keine magischen Kräfte, wir haben nicht einmal Schwerter, und wenn, dann wüssten wir nicht, wie wir sie benutzen sollten. Wir sind Männer der Scholle - Bauern, Hirten, schlichte, einfache Leute.«

   »Es ist leicht für dich, all diese Dinge zu sagen.« Ein schwarzhaariger Mann mit riesigen schwieligen Händen schaute Saravio zornig an. »Du wirst beim ersten Anzeichen von Ärger davonrennen. Warum sollte dich interessieren, was aus uns wird?«

   Gekränkt setzte Saravio zu einer Antwort an, aber Eduin bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen.

   »Wenn mein Freund nicht glauben würde, was er sagt, warum wollte er dann hier bei euch sein?«, fragte er.

   »Wenn wir uns gegen sie wenden würden«, murmelte ein anderer Mann, »welche Chance hätten wir dann schon? Nicht mehr als die Tiere auf dem Feld.«

   »Woher wissen wir, ob ihr nicht ihre Spione seid?« Der schwarzhaarige Mann stand auf.

   Eduin spürte die explosive Stimmung der Gruppe und wusste, wie rasch sich ihr Zorn einem zugänglicheren, einfacheren Ziel zuwenden konnte. Er hob die Hand zu dem verborgenen Sternenstein an seiner Kehle, obwohl er fürchtete, nicht so viele beherrschen zu können. Aber er musste Saravio um jeden Preis schützen.

   »Weil ich es sage.« Die Frau des Wirts kam herein, die Hände in die Hüften gestützt. »Und ihr kennt mich alle. Ich würde nie einen der Meinen verraten. Ich sage euch, ihr könnt diesem Mann vertrauen. Die ganze Zeit, als Nance im Sterben lag… Hat auch nur ein einziger dieser reichen Adligen einen Finger für sie gerührt? Nein, es war dieser Mann, der hier vor euch steht, dieser Saravio, der jeden Tag kam, um ihr Dahinscheiden zu erleichtern, obwohl er kein bisschen dazu verpflichtet war. Ich sage euch, wenn ihr ihn jetzt nicht anhört, werft ihr das Beste weg, das dem Arbeitenden Volk von Thendara je begegnet ist.«

   Der schwarzhaarige Mann setzte sich wieder hin.

   »Ihr wollt wissen, was wir gegen die Türme ausrichten können?«, fragte Saravio. Aus seinem Geist fing Eduin das Bild von Naotalba auf, die hinter ihm stand und jedem seiner Worte mehr Sicherheit verlieh. »Wenn wir geduldig sind und zusammenhalten, dann können wir nicht versagen. Aber die Zeit ist noch nicht reif. Ihr müsst meine Herolde sein. Ihr müsst meine Botschaft zu allen bringen, die immer noch leiden.«

   Die Männer sahen einander zweifelnd an. Eduin nutzte die Stille. »Wie er schon gesagt hat, wir sind zu wenige, um gegen die Macht eines Turms anzukommen. Es wäre, als würde man versuchen, eine Festung mit einem Küchenmesser zu stürmen. Wir müssen abwarten, bis noch viel mehr Menschen sich unserer Sache angeschlossen haben. Wir werden abwarten und beobachten. Früher oder später müssen sich die verfluchten Zauberer von Hali hinter ihren Mauern vorwagen. Dann werden wir schon sehen, dass selbst ein Magier niedergestreckt werden kann.«

   Und dann wird Varzil von unserem Angriff hören. Carolin wird ihn rufen, selbst wenn die Bewahrer es nicht tun. Das bringt ihn in meine Reichweite… Und dann wird sich Naotalbas Armee auf ihn stürzen. Keine Macht auf Darkover kann ihn gegen Menschen schützen, die bereit sind, für ihre Sache zu sterben.
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  Dyannis Ridenow lockerte das Tuch, das ihr kupferrotes Haar bedeckte, und schaute über den See von Hali hinaus. Ein Frühlingswind, kühl und feucht, zupfte an ihrem Umhang. Sie atmete tief ein und genoss ihr unwillkürliches Schaudern.

   Aldones, es tat gut, wieder draußen zu sein! Der Winter war ihr unendlich lang vorgekommen; jeder Zehntag der Gefangenschaft war langweiliger und unerträglicher gewesen als der vorhergehende. Sie streckte die Arme aus. Diese alten Weiber beider Geschlechter, die sich in alles und jedes einmischten, würde der Schlag treffen, wenn sie wüssten, dass Dyannis hier draußen war, ohne Anstandsdame und in einem Umhang und einem Überkleid, die sie von einem Küchenmädchen geliehen hatte.

   Sollten sie doch glucken wie ein paar alte Hennen, es wäre nicht das erste oder letzte Mal. Sie konnte genauso gut auch den Rest des Tages draußen verbringen und ihnen noch mehr Grund zum Klatsch geben.

   Ein Opfer, das sie nicht um der Verkleidung willen hatte bringen wollen, waren ihre eigenen Stiefel aus feinem, butterweichem Leder, die genau ihren kleinen Füßen angepasst waren. In diesen Stiefeln stand sie nun direkt am Rand des goldenen Sands. Dahinter wogte das Wolkenwasser des Sees, schwappte ans Ufer und zog sich wieder zurück. Statt der üblichen sanften Wellen hatte der See an diesem Tag eine unruhigere, zerrissene Oberfläche.

   Der Himmel verbarg sich hinter Wolken. Einen Augenblick lang stürzte sich ihre Fantasie auf das Bild, und sie sah nicht nur sich selbst, sondern ganz Darkover, eingefangen und gepresst wie getrocknete Blüten.

   Gepresst. Ja, das war ein gutes Bild. Ihre Nerven kribbelten von der elektrischen Spannung, die sich täglich weiter aufbaute. Dyannis konnte die ungeborenen Blitze beinahe sehen, spürte ihre metallische Spur.

   Die Unwetter waren seit dem Ende des Winters schlimmer geworden, sowohl was Häufigkeit als auch was Intensität anging. Die Feuerwehren in Hali und im nahen Thendara waren vollkommen erschöpft, denn die Unwetter brachten niemals Regen, ebenso wenig wie der Blitz die elektrische Spannung entlud. Stattdessen schien sich ein Unwetter von dem vorangegangenen zu nähren.

   Etwas musste geschehen. Selbst unter den mächtigsten Schilden mussten sich die Kreise in den betroffenen Türmen angestrengt um Konzentration bemühen, die für gewöhnlich mühelos kam. Manchmal war die Hälfte der Arbeiter wegen Überladung ihrer Energonkanäle arbeitsunfähig.

   In Hali-Stadt ging es noch friedlich zu, aber jeden Tag trafen Berichte über wachsende Unruhe in Thendara ein. Was als Aufbrausen eines Einzelnen oder Streit unter Betrunkenen begann, konnte sich rasch zu einem Aufstand auf den Straßen auswachsen. Manchmal waren die Stadtwachen nicht imstande, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, und mussten warten, bis der Ausbruch sich erschöpfte. Dyannis, die längere Zeit nicht als Überwacherin gearbeitet hatte, wurde häufig zusammen mit den anderen erfahrenen Leronyn gerufen, um sich um die Verwundeten zu kümmern.

   Dyannis war seit dem Tag, an dem sie als staunende Novizin in Hali eingetroffen war, viele Male zum See gegangen, weil frische Luft und die rhythmische Bewegung der Wellen sie stets beruhigten. Nun musste sie feststellen, dass sie hier draußen noch gereizter wurde als im Turm. Diese Spannung schien sowohl Land als auch Luft zu durchdringen und auf ihrer Haut zu kribbeln. Sie hätte am liebsten irgendetwas zerschlagen, ihre aufgestaute Frustration losgelassen. Noch während sie die Fäuste ballte, wusste sie, wie irrational das war. Als ausgebildete Leronis erkannte sie ihre immer aufbrausendere Stimmung als Reaktion auf die atmosphärischen Störungen, aber als Mensch war sie immer noch Opfer der nervenzerrüttenden Auswirkungen dieser Situation.

   Ungeduldig trat sie in den Boden, und Sand spritzte in die Wolkenwellen. Ihre Stiefelspitze stieß gegen einen Stein im Sand, und Dyannis stolperte. Fluchend wischte sie den feuchten Sand vom Leder, dann beugte sie sich vor, um sich die Hände zu waschen.

   Sobald ihre nackte Haut den Nebel berührte, spürte sie psychische Energie. Sie keuchte, trat auf den Rock, der viel zu groß für sie war, und setzte sich unfreiwillig in den Sand. Sie holte tief Luft, versuchte sich zu fassen und starrte den See an, der einmal so vertraut und beruhigend gewesen war.

   Was in Zandrus sieben gefrorenen Höllen war das?

   Sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine riesige Ansammlung von Laran-Batterien berührt, von der Art, die benutzt wurden, um einen Luftwagen anzutreiben oder einer ganzen Stadt Licht zu spenden, nur instabiler, sodass der geringste Kontakt eine Entladung bewirken konnte.

   Unmöglich! Sie hatte das Wolkenwasser so häufig berührt, war sogar ein kleines Stück in den See hineingegangen, aber noch nie hatte sie so etwas erlebt. Sie hatte auch keine Berichte über irgendetwas Ungewöhnliches am See gehört; aber es war auch ein wirklich langer, kalter Winter gewesen, und nur wenige hatten sich nach draußen gewagt, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Der See war mit einem Nebel gefüllt, der weder vollkommen flüssig noch vollkommen gasförmig war. Er wand sich und schwebte, war stets in Bewegung, und man konnte ihn einatmen wie Luft, obwohl das seine eigenen Gefahren mit sich brachte. Dieses Wolkenwasser leitete Geräusch und Licht jedoch ganz Ähnlich wie gewöhnliches Wasser.

   Dyannis, deren Herz immer noch raste, zwang sich nachzudenken, zwang sich, die Sache mit Vernunft anzugehen. Wasser leitete auch Elektrizität, und die Substanz des Sees tat es ebenfalls. Aber aus welcher Quelle kam diese Spannung? Warum sollten die Nebelschwaden sich anfühlen wie eine überladene Laran-Batterie?

   Sie hob den Kopf, um zum grauen, bewölkten Himmel hinaufzublicken. Ihre Nerven kribbelten. Sie hätte keine Worte dafür finden können, aber sie spürte eine Verbindung zwischen der elektrischen Spannung des Himmels und dem, was sie in dem kurzen Augenblick des Kontakts mit dem Seewasser wahrgenommen hatte. Sie glaubte nicht, dass die ungewöhnlichen Unwetter der Grund für diese seltsame Veränderung waren, nein, sie hielt sie eher für eine Auswirkung.

   Wenn der See psychische Energie schuf, die dann in die Luft entwich und sich als Gewitter manifestierte, warum war das noch nie jemandem aufgefallen?

   Dyannis dachte stirnrunzelnd über das Problem nach. Der Boden des Sees war weitgehend unerforscht, und das aus gutem Grund. Man konnte im Wolkenwasser leben, aber irgendetwas darin unterdrückte nach einiger Zeit den Atemreflex, sodass es gefährlich war, sich längere Zeit im Nebel aufzuhalten. Und vielleicht war dieses Phänomen auch etwas Neues, das in diesem besonders harten Winter begonnen hatte und nun langsam an Kraft gewann. Sie hielt es durchaus für möglich, dass sie die Erste war, die seit dem letzten Herbst nur zum Vergnügen am See entlangging.

   Augenblicke vergingen. Die Wolkenwellen schlugen an den Strand. Das diffuse Licht veränderte sich nicht. Irgendwo hinter Dyannis zwitscherte ein Vogel und verstummte dann.

   Dyannis stand auf. Ein Schritt oder zwei brachten sie zurück zum Rand des Wassers. Sie nahm ein Amulett aus Kupferfiligran, das an einer Kette hing, vom Hals. Darin lag, eingepackt in Seide, ein strahlend blauweißer Sternenstein. Ohne den Stein aus der Fassung zu nehmen, drückte sie die Fingerspitzen darauf und spürte ein Wachsen der Kraft.

   Dyannis legte die Hand auf den Sand, der von einer sich zurückziehenden Welle feucht war. Wieder spürte sie die seltsame psychische Energie. Jeder Nerv schrie ihr zu, die Hand zurückzuziehen, aber sie verlagerte nur das Gewicht und drückte die Finger fest in den grobkörnigen Sand. Schaudernd zwang sie sich, so zu verharren, als die Welle zurückkehrte. Die wolkenartige Substanz schwappte wärmer als Wasser über ihre Hand.

   Plötzlich sah sie nur noch Weiß, als wäre sie durch das Eis eines winterlichen Flusses gebrochen. Dann schaltete sich die Disziplin von Jahren der Turmarbeit ein. Noch während ein Teil ihres Bewusstseins von der Überladung verwirrt war, leitete sie sie ab und erneuerte die Integrität ihrer eigenen Laran-Systeme.

   Sie erkannte, dass ihr erster Eindruck korrekt gewesen war. Das Wolkenwasser agierte als Leiter. Und so, wie gewöhnliches Wasser von der Oberfläche eines Flusses oder Sees verdampfte, wurde diese Energie als elektrisches Potenzial freigesetzt und manifestierte sich in Gestalt der immer schlimmer werdenden Unwetter.

   Bei der nächsten Welle fiel es Dyannis schon weniger schwer, still zu halten. Die Kraft bewegte sich ebenfalls in Wellen, baute sich auf, erreichte einen Höhepunkt und ließ dann wieder nach. Der Rhythmus half, die Energie zu sammeln und zu leiten. Mit einem Schaudern erkannte Dyannis, dass dies kein natürliches Phänomen sein konnte.

   Sie wandte ihre Konzentration dem rhythmischen Muster zu. Indem sie benutzte, was ihr erster Bewahrer »die Hintertür des Geistes« genannt hatte, spürte sie die viel sagende Spur eines Matrix-Gitters. Sie war jedoch so schwach, dass Dyannis, so sehr sie sich auch anstrengte, nichts weiter als einen allgemeinen Eindruck erhalten konnte.

   Eine unausweichliche Tatsache drängte sich auf: In der Tiefe des Sees befand sich eine Quelle gewaltiger künstlicher psychischer Kraft, die durch das Wolkenwasser abgestrahlt wurde. Wie lange sie schon dort gewesen war, hätte Dyannis nicht sagen können. Vielleicht bestand sie bereits seit Anbeginn der Welt und war erst in diesen unruhigen Zeiten neu erwacht.

   Trotz ihrer Ausbildung scheute Dyannis vor dem Kontakt damit zurück. Ihr Magen zog sich zusammen, und Galle stieg ihr in die Kehle, zog sie zurück in ihren eigenen Körper. Inzwischen war sie durch die intensive Laran-Arbeit außerdem körperlich und geistig so erschöpft, dass ihre Konzentration nachließ. Sie hatte keinen Überwacher, der sie schützte.

   Ich hatte nicht vorgehabt, hier ein wenig unerlaubte Laran-Arbeit zu leisten!

   Mit einiger Anstrengung zog sie ihre Laran-Schilde hoch und bewegte sich rückwärts aus der Reichweite des Wassers. Sie hatte nur die Oberfläche dessen berührt, was dort im See geschah, und sie würde dieses Rätsel nicht allein lösen können. Sie wagte nicht mehr zu warten. Sie fasste sich und stand wieder auf.

  

  Als Dyannis zum Turm zurückeilte, schickte sie eine Botschaft voraus, um ihre Mit-Leronyn zu wecken. Um diese Zeit schliefen viele nach einer Nacht intensiver Arbeit oder ruhten sich aus und hatten die Laran-Schilde verstärkt. Mit der Empfindsamkeit, die es brauchte, um sich mit anderen ausgebildeten Telepathen in einem Kreis zu verbinden, kam auch eine tiefe Verwundbarkeit gegenüber dem Eindringen zufälliger Gedanken und Gefühle. Erfahrung hatte gezeigt, dass so etwas nicht nur ablenken, sondern sogar zerstören konnte, wenn man es mit ungemein mächtigen Matrix-Systemen zu tun hatte. Viele Leronyn lernten, sich mithilfe besonderer Techniken abzuschirmen. Es war auch der Grund, wieso man den Turm am anderen Ende des Sees errichtet hatte, weit entfernt von der Stadt Hali.

   Dyannis fand einen Geist, der wach und für ihren Ruf empfänglich war, den eines brillanten jungen Laranzu aus Carcosa. Er war Mitte zwanzig, also ein paar Jahre jünger als sie, und sie konnte eine gewisse geistige Verwandtschaft mit ihm wahrnehmen, die Dyannis gegenüber den anderen Matrix-Arbeitern in Hali nicht spürte.

   Rorie!

   Dyannis, erwiderte er zum Gruß. Was ist geschehen?

   Hinter Rories Gedanken spürte sie seine Angst, dass ihr impulsiver kleiner Ausflug ihr irgendwie geschadet hatte.

   Es geht mir gut, versicherte sie ihm rasch. Aber ich habe etwas entdeckt - am See -, und ich fürchte Schlimmes, nicht nur für den Turm. Ich muss mit dem Bewahrer sprechen.

   Mit wortloser Zustimmung zog sich Rorie zurück, um alles für ihr Eintreffen vorzubereiten.

   Raimon Lindir, der Bewahrer des Turms von Hali, wartete vor dem äußeren Tor auf sie, zusammen mit Rorie und Lewis-Mikhael. Sein Aussehen, hoch gewachsen, schlank und auf eine unbewusste Art würdevoll, wies auf das Chieri-Blut hin, das es angeblich in seiner Familie gab. Manchmal wirkten seine Augen beinahe silbrig. Das dunkle Rot seines Bewahrergewands und sein feuerrotes Haar kontrastierten mit seiner blassen Haut, aber er hatte nichts Anämisches an sich. Er war vielleicht einer der jüngsten Bewahrer, der allein über einen größeren Turm herrschte, aber an seinen Fähigkeiten bestand kein Zweifel.

   Er streckte die Hände aus, und Dyannis legte ihre Hände darauf und spürte seine Handflächen kühl unter ihren Fingerspitzen. Die körperliche Berührung katalysierte den geistigen Kontakt. Dyannis brauchte keine Worte, um etwas zu beschreiben, zu erklären, sie brauchte nicht zu interpretieren, was geschehen war. Sie gab einfach die Erinnerung an ihre Erfahrung am See weiter und wusste, dass Raimon jede Einzelheit so deutlich spürte, als wäre er selbst dort gewesen.

   Das dauerte nur einen Augenblick. Raimon schauderte, als er die körperliche Verbindung abbrach.

   »Was du gesehen hast, ist in der Tat von größter Wichtigkeit«, sagte er laut. »Wir müssen herausfinden, was dort unten geschieht. Ich werde die Arbeiten des heutigen Abends umorganisieren.«

   Dyannis nickte. Die kurze Entfernung vom Turm zum See war für einen Kreis unter der Führung eines Bewahrers, besonders eines so starken wie Raimon, vollkommen unbedeutend. Sie hatten zusammen schon kostbares Metall tief aus der Erde geholt und Wolkenmuster am Himmel verändert. Darüber hinaus war jeder von ihnen vertraut mit dem See. Ihre miteinander verbundene geistige Begabung würde dieses Rätsel bestimmt lösen können.

  

  An diesem Abend rief Raimon den Kreis des Turms zusammen. Dyannis, auf halbem Weg die Treppe vom Gemeinschaftsraum nach oben, fluchte leise. Der Saum ihres Gewands war wieder aufgegangen, und sie wäre beinahe gestolpert und hätte sich den dummen Kopf gestoßen.

   Sie bückte sich, um die Naht näher zu betrachten. Man sollte eigentlich erwarten, dass ich nach all dieser Zeit einen Rock säumen kann, dachte sie bedauernd. Sie wusste, es war ihre eigene Schuld, dass sie sich nicht die Zeit nahm, es richtig zu lernen. Es gab immer etwas zu tun, das interessanter oder wichtiger war als Nähen. Ein paar ältere Frauen im Turm hatten Zofen, die sich um ihre Kleidung kümmerten, aber Dyannis fand dieses ununterbrochene Bemuttertwerden noch lästiger. Wie so oft zuvor zog sie den Stoff einfach ein wenig höher durch den Gürtel und ging weiter.

   Sie hatte den gerissenen Saum bereits vergessen, als sie durch den Flur fegte, der zum Flügel des Bewahrers führte. Nur eine der drei Wohnungen dort war derzeit bewohnt, und seit dem Tod von Dougal DiAsturian hatte niemand den Mut gehabt, auch nur darüber zu sprechen, seine Räume anderweitig zu benutzen.

   Eine schmale Treppe führte Dyannis zwei weitere Stockwerke hinauf zum kleinsten und am besten geschützten Arbeitsraum im Turm. Durch die offene Tür hörte sie leise Stimmen. Sie hielt einen Augenblick inne, um sich zu sammeln. Direkt hinter ihr kam die kleine Ellimara mit einem dicken Schultertuch über ihrem langen weißen Überwachergewand. Mit dreizehn war sie das jüngste vollständige Mitglied des Turms, aber sie war von reinem Aillard-Blut und ausgesprochen begabt.

   Raimon blickte auf, als sie hereinkamen. »Ah, da seid ihr ja.«

   Dyannis lächelte Ellimara kurz zu. Dank dir, mein Schatz, bin ich nicht die Letzte hier. Ihre Unpünktlichkeit war schon lange Grund für Witzeleien.

   Ellimara errötete, was ihr gut stand, und setzte sich auf ihren Platz auf der Bank an der gegenüberliegenden Wand. Als Überwacherin würde sie vom Kreis selbst getrennt bleiben. Wenn Laran-Arbeiter in geistiger Einheit versunken waren, beachteten sie oft ihre körperlichen Funktionen nicht mehr. Es war die Verantwortung der Überwacherin, dafür zu sorgen, dass sie gesund blieben, dass ihre Kanäle klar und frei waren, um all ihre Konzentration und Kraft der geistigen Verbindung zu widmen. Kein angespannter Muskel, kein stotternder Herzschlag, kein Luftmangel, keine Veränderung des Hormonspiegels durfte diese Einheit unterbrechen, denn das würde alle gefährden.

   Dyannis setzte sich auf ihren Platz an dem ovalen Tisch. In der Mitte stand das Matrix-Gitter, eine Anordnung miteinander verbundener Sternensteine, die ihr natürliches Laran konzentrieren und verstärken würde. Es glitzerte wie von innen her beleuchtet, ein kristallines, feenhaftes Ding aus winzigen Sternensteinen, verbunden und auf ihren Zweck eingestimmt.

   Der Kreis arbeitete an diesem Abend mit vollständiger Kraft, sechs Arbeiter zusätzlich zu Raimon als Bewahrer. Es gab zwei weitere Arbeiter in der Gemeinschaft von Hali, aber ein Kreis von neun wäre über Raimons derzeitige Fähigkeiten hinausgegangen, und sie waren nicht genug für zwei Kreise, selbst wenn sie einen weiteren Bewahrer gehabt hätten. Häufig arbeiteten sie nur zu fünft, wenn andere für die Relais gebraucht wurden oder wegen Krankheit und Erschöpfung - oder bei den Frauen auch wegen ihres Zyklus - keine aktive Arbeit leisten konnten.

   Hali ist nicht der einzige Turm, der nur noch einen einzigen arbeitenden Kreis hat, dachte Dyannis. Ihr Blick begegnete dem von Alderic, der erst vor kurzem nach Hali gekommen war. Er war bei dem Kampf zur Wiedereroberung des Throns an König Carolins Seite geritten, und sie hörte in seinem Kopf manchmal die Echos der sterbenden Geister jener Leronyn, die auf beiden Seiten gekämpft hatten. Wir haben zu viele verloren, und jene, die übrig geblieben sind, werden zu sehr gefordert. Hali hatte einmal ein Dutzend oder mehr Novizen gehabt, zusätzlich zu jungen Comyn, die mehr Ausbildung brauchten, als ihre Haushalts-Leronis ihnen liefern konnte. Nun, nachdem Ellimara ihre Ausbildung beendet hatte, stand der Novizenflügel leer.

   Für alles gibt es eine Zeit, hatte ihr Bruder Varzil gesagt. Nichts dauert ewig, weder die guten Zeiten noch die schlechten. Dyannis schauderte und wischte rasch jede Spur von Trübsinn beiseite. Solch ziellose Gedanken waren gefährlich, wenn man sie in einen arbeitenden Kreis mitbrachte.

   Nach einer kurzen Einführung wiederholte Dyannis sowohl in Worten als auch telepathisch, was ihr am See zugestoßen war. Alle Anwesenden befanden sich bereits durch die Tatsache, dass sie häufig zusammenarbeiteten, in leichter Verbindung. Während Dyannis sprach, spürte sie, wie die einzelnen Mitglieder sich auf die Einheit zubewegten.

   »Nun wollen wir uns diese Sache einmal näher ansehen«, sagte Raimon. Er gab das Zeichen zu beginnen.

   Dyannis legte ihren Sternenstein vor sich, schloss die Augen und senkte ihre geistigen Schilde. Sie spürte bereits Rories Kraft wie stetige Wärme, wie die Sonne des Hochsommers auf den Steinen am Fluss in Sweetwater, wo sie als Mädchen gelebt hatte. Raimons Geist streifte den ihren, und sie versenkte sich noch tiefer. Schichten von Farben schwebten an ihr vorbei, Blau verwandelte sich in Schattierungen von Grün und dann in Gold. Es fühlte sich immer so an, wenn Raimon die einzelnen Mitglieder des Kreises zu einer Gesamtheit verwob. Einmal hatte sie Lewis-Mikhail nach den Farben gefragt, aber der hatte sie nur verwirrt angesehen.

   »Für mich ist es, als würde ich in einem Chor in Nevarsin singen«, sagte er. »Viele Stimmen, einige hoch, einige tief, vermischen sich miteinander, bis ich sie nicht mehr getrennt voneinander wahrnehme.«

   Ein Hauch von Wildblumen berührte ihr Bewusstsein, und sie spürte, wie ihre Schultermuskeln sich entspannten, ebenso wie ihr Bauch, als sie tiefer Luft holte. Ellimara machte sie alle für eine lange Sitzung bereit. Dyannis trieb auf einer Welle von Erleichterung und Zufriedenheit dahin. Sie war keine einzelne Person mehr, die sich dem herausfordernden Geheimnis des Sees gegenübersah, sondern verbunden mit einem größeren Ganzen, das an Kraft und Weisheit weit über sie hinausreichte. In diesem Augenblick kam es ihr so vor, als gäbe es keine Herausforderung, die sie nicht gemeinsam bewältigen konnten.

   Raimon begann mit seiner Arbeit, nahm einen Abdruck des Musters in Dyannis' Geist und leitete ihn an den Kreis weiter. Erinnerungen stiegen an die Oberfläche, die Dinge, die sie am Seeufer gespürt und gedacht hatte. Diesmal kamen sie ihr entfernt vor, als betrachtete sie sie durch gefrorenes Glas. Sie spürte, wie Raimon alles hintereinander durchging, ihre eigenen körperlichen Reaktionen und Gefühle beiseite schob und sich dann mit großer Präzision auf ihre direkten Wahrnehmungen konzentrierte und sie extrahierte.

   Eine Bewegung ging durch den Kreis, und Dyannis wusste, dass nun jeder von ihnen diese Wahrnehmungen mit ihr teilte, als wären sie alle ebenfalls dort gewesen und hätten ihre eigenen Hände ins Wolkenwasser getaucht und das Zucken der elektrischen Kraft gespürt.

   Schwaches Summen, kaum mehr als eine Vibration, ging durch se hindurch. Es war vertraut, wenn auch künstlich - das Matrix-Gitter, das auf das Muster reagierte, das Raimon ihm zuführte. An diesem Punkt bestand ihre Aufgabe allein darin, sich auf das Gitter zu konzentrieren und ihre eigene Laran-Energie hineinfließen zu lassen. Von ihnen allen beherrschte nur der Bewahrer diese Energien und leitete sie.

   Als Dyannis nach Hali gekommen war, war der alte Dougal DiAsturian Bewahrer gewesen, und sie hatte das meiste von dem, was er tat, nicht verstanden. Mehr als einmal hatte man sie dafür getadelt, dass sie sich seinen Befehlen widersetzte. Raimons Berührung war viel subtiler, und sein Geist hatte eine transparente, beinahe vollkommen klare Qualität. Sie behielt einen gewissen Grad getrennten Bewusstseins, als er einen Ankerpunkt hier im Turm etablierte und begann, eine Brücke zum See drunten zu errichten.

   Viele Aufgaben eines Bewahrers verstand Dyannis, und sie konnte sich durchaus vorstellen, sie selbst zu leisten - aber das hier gehörte nicht dazu. Damit ein solcher geistig-räumlicher Sprung präzise und sicher stattfinden konnte, musste der Bewahrer sich seines Ziels ausgesprochen sicher sein. Er musste das Bild so klar im Kopf haben, als schaute er seine eigene Hand an. Raimon zögerte keinen Augenblick.

   Im nächsten Moment spürte Dyannis eine kalte Windbö, genau wie an diesem Morgen, nur, dass es jetzt Nacht und ihr Körper hinter den Mauern in Sicherheit war. Durch die Macht des Kreises hörte sie das leise Plätschern der Wellen und roch den Duft von nassem Sand und Wasserpflanzen.

   Nun schwebte sie über dem See, gewiegt von den Bewegungen der Wellen. Einen Augenblick später würde sie diese seltsame, nebelhafte Feuchtigkeit spüren. Irgendwo im Hinterkopf machte sie sich auf diese unheimliche Kraft gefasst…

   Aber sie spürte nichts. Sie schwebte weiter, unberührt, gerade hoch genug über der Oberfläche, dass selbst die höchsten Wellen sie nicht erreichen konnten. Sie folgte dem Strom der Laran-Energie aus ihrem eigenen Geist, der zu Raimon und dann durch das Gitter führte, und berührte an der Wasseroberfläche eine feste Barriere. Als sie versuchte, sich hindurchzubewegen, war es, als erzwänge sie sich einen Weg durch ein Dickicht miteinander verflochtenen Rieds, federnd und dennoch undurchdringlich. Selbst der vereinte Geist des Kreises konnte diese Energieschicht nicht durchdringen. Wer immer die künstliche Kraftquelle erzeugt hatte, wollte nicht, dass irgendjemand sie untersuchte.

   Das ist selbstverständlich nur umso mehr Grund, es zu tun, dachte sie.

   Der direkte Weg war ihnen also versagt. Trotz Ellimaras beruhigendem Einfluss wuchsen Dyannis' Neugier und Entschlossenheit. Sie spürte, wie Raimon begann, sich zurückzuziehen. Du willst einfach aufgeben? Nicht, solange ich hier etwas mitzureden habe!

   Dyannis! Konzentriere dich! Brich nicht aus der Einheit aus!

   Mit einiger Anstrengung beruhigte sich Dyannis, und ihr Bewusstsein fügte sich erneut in den Kreis ein. Ihre Gefühle waren nicht so leicht zu beherrschen, aber es gelang ihr schließlich doch. Sic verfügte über jahrelange Erfahrung darin, ihr aufbrausendes Temperament zu zügeln.

   Der Kreis schwang weiterhin in ungebrochener Einheit. Dyannis' kleiner Ausrutscher hatte zu keinem ernsthaften Schaden geführt. Einen Augenblick lang schwebte das verbundene Bewusstsein des Kreises noch über der Seeoberfläche. Dann hob Raimon sie mit seidiger Glätte in die Überwelt.

   Dyannis sah sich auf einer Ebene aus ungebrochenem Grau unter einem gleichermaßen einheitlich grauen Himmel stehen. Rings um sie her erhob sich die geisterhafte Manifestation des Turms von Hali, so substanzlos, als bestünde er aus Wasser. Als sie hinabschaute, sah sie sich selbst, wie sie hier schon viele Male erschienen war: in einem Körper ganz ähnlich dem ihren, gekleidet in ein hellgraues Gewand, das kaum ihre Fußknöchel erreichte. Ihre Hände verharrten nahe denen ihrer Nachbarn im Kreis. Einige von ihnen sahen jünger oder älter aus - Ellimara erschien als Frau um die vierzig, und ihr Gewand war nicht weiß wie das einer Überwacherin, sondern rosig, als wäre das Rot des Bewahrers dort eingesickert.

   Raimon erschien wie immer in der Überwelt beinahe androgyn und schimmernd wie ein altersloser Chieri. Er begegnete ihrem Blick und lächelte.

   Mit einer Bewegung seines Geistes rief er den See zu ihnen. Hier in der Überwelt verloren Entfernung und Zeit ihre Bedeutung, wurden zu Werken des Geistes. Selbst der Turm um sie her war im Laufe von Jahrhunderten durch die Gedanken von Arbeitern aus Hali geschaffen worden, einfach, weil sie daran gewöhnt waren, in geschlossenen Räumen zu arbeiten, und sich in dieser vertrauten Umgebung wohler fühlten.

   Auch der See hatte viel von seinem grundsätzlichen Erscheinungsbild behalten - eine Senke, die mit bewegtem Nebel gefüllt war. Als Dyannis ihn sich näher ansah, wirkte er allerdings nicht nur sehr viel kleiner, sondern auch erheblich tiefer. Sie konnte den Boden nicht erkennen, nicht einmal als Raimon das Wolkenwasser Schicht um Schicht transparent werden ließ. Die seltsamen Geschöpfe, die im Wasser des Sees lebten, halb Fisch und halb Vogel, huschten als bunte Gestalten vorbei und verschwanden rasch wieder.

   Wenn man nicht genau hinsah, wirkte die Überwelt genau wie immer. Unter anderen Umständen hätte Dyannis alles als normal hingenommen und sich abgewandt. Nun ließ genau diese Glätte ihre Neugier nur noch größer werden. Raimon brachte die Konzentration des Kreises näher an das Objekt.

   Eine Schicht psychischer Energie lag über dem See. Sie diente dazu, die Erwartungen von allen, die sich aus der Überwelt näherten, zu reflektieren. Ein Matrix-Arbeiter würde nur sehen, was nach seiner eigenen Ansicht dort sein sollte. Es wirkte so normal, dass nur jemand, der Grund zum Misstrauen hatte, den Unterschied erkennen konnte.

   Dyannis wusste, dass das spiegelartige Muster auch alle von außen kommende Energie abweisen würde. Sie hatte solche Phänomene schon zuvor studiert und sogar selbst welche geschaffen. Diese Barriere würde die Energie eines Angreifers nutzen, und je stärker er drängte, desto heftiger würde er zurückgestoßen werden. Nur ein geübter Turmkreis konnte so etwas hergestellt haben.

   Wer? Wer würde so etwas tun? Und warum?

   Auch Raimon waren diese Strategien nicht fremd. Er formte die Energie des Kreises zu einer lang gezogenen, schmalen Speerspitze. Damit zielte er nicht senkrecht gegen die Barriere, sondern sandte die Spitze schräg im kleinstmöglichen Winkel darauf zu. Die Spitze schlüpfte unter den äußeren Rand. Es gab beinahe keinen Widerstand. Raimon änderte ihren Abstiegswinkel. Einen Augenblick später gab die Barriere plötzlich nach. Sie waren durchgebrochen.

   Der See lag unter ihnen. Raimon sammelte die Kräfte des Kreises und schob den Gedankenstoff der Überwelt beiseite. Grau wurde dunkler, Kontraste wurden intensiver. Der Nebel war jetzt dichter und brach sich am Ufer des Sees. Zur gleichen Zeit erschienen Umrisse auf dem Grund des Sees. Sie waren verschwommen und unklar, aber präsent.

   Dyannis verspürte so etwas wie freudige Erregung. Es war tatsachlich etwas da unten!

   Wortlos sammelte Raimon mehr Kraft von ihnen. Dyannis gab großzügig und spürte, wie die anderen das Gleiche taten. Sie bewegten sich tiefer und tiefer durch das ätherische Wasser. Drunten entdeckte Dyannis einen riesigen zerklüfteten Umriss. Ihr Instinkt trieb sie zurückzuweichen, drängte sie zu fliehen. Sie hielt stand. Obwohl es alle Disziplin brauchte, über die sie verfügte, zwang sie sich, näher hinzuschauen.

   Es hatte keine feste körperliche Form, war weder Dunkelheit noch Licht. Mit ihren Laran-Sinnen nahm Dyannis es als eine Art Riss wahr, eine Unterbrechung in der Kontinuität der Zeit.

   Das Ding zog sie an und stieß sie gleichzeitig ab. Und es stank geradezu nach Laran.
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  Nachdem sie sich ausgeruht und die Energien, die in der langen Sitzung verausgabt worden waren, wieder aufgebaut hatten, brachte Raimon den Kreis abermals zusammen, diesmal zur Beratung. Sie mussten versuchen zu verstehen, was sie gesehen hatten, weitere Informationen sammeln und beschließen, was als Nächstes zu tun war. Die letzte Entscheidung stand selbstverständlich dem Bewahrer zu, aber in der Geschichte des Turms war »och nie eine solche Situation aufgetaucht. Sie wussten alle genau, wie wichtig ihre nächsten Schritte sein würden.

   Als sie darüber sprachen, was sie gesehen hatten, wurde Dyannis plötzlich eine Unterströmung von Erinnerung bewusst, wie ein Jucken im Hinterkopf, das sie den ganzen Tag geplagt hatte.

   »Ich weiß nicht, ob das für unsere derzeitige Situation irgendwie relevant ist«, sagte sie laut. »Aber das hier ist nicht das erste Mal, dass am See etwas Seltsames passiert ist. Vor Jahren haben mein Bruder Varzil und ich das Mittwinterfest am Hof des alten Königs Felix in Hali verbracht.«

   Im Geist kehrte sie in diese Zeit zurück, und die anderen, immer noch in leichter Verbindung von der gemeinsamen Sitzung; folgten ihren Gedanken. Sie war sehr jung gewesen, erst vor kurzem im Turm eingetroffen, und hatte sich ununterbrochen in einem Zustand der Übererregung befunden. Erinnerungen durchfluteten sie und flossen in den Kreis: die Struktur der Steinmauer, auf die sie sich bei ihren Atemübungen konzentriert hatte, der laute Lärm von unten, erhobene Stimmen, rasche Schritte. Dyannis war nach draußen gerannt und hatte gesehen, wie zwei fremde Männer eine schlaffe Gestalt von einem Pferd hoben. Nachdem das Durcheinander sich gelegt hatte, wurde die Geschichte deutlicher.

   Folgendes ist geschehen, sagte sie im Geist zu den anderen. Die beiden Männer waren Prinz Carolin und sein Freund Orain gewesen, und die durchnässte, schlaffe Gestalt ihr eigener Bruder. Die Heiler hatten ihn stundenlang behandelt, während Carolin im Flur auf und ab getigert war und alle anderen mit seinen Sorgen halb um den Verstand gebracht hatte.

   Zuerst nahm Dyannis wie alle anderen an, dass Varzil einfach zu lange im See geblieben war. Man hatte sie als Novizin sofort vor den möglichen Folgen gewarnt.

   Aber etwas anderes war Varzil zugestoßen, sagte sie. Etwas, das nicht nur mit Kälte und Luftmangel zu tun hatte. Sie hatte es gewusst, sobald sie ihn sah. Um seine Augen lag etwas Seltsames, das sie verblüffte. Das hier war immerhin ihr großer Bruder Varzil, der hören konnte, wie die Ya-Männer unter den vier Monden sangen, und andere Dinge, vor denen sie sich am liebsten unter der Bettdecke verkrochen hätte, wenn er nur davon sprach. Dyannis zog sich einen Augenblick in die Privatsphäre ihrer Gedanken zurück. Kurz nach dem Vorfall am See hatte Varzil versucht, Dyannis ihre erste Liebe zu einem jungen Laranzu aus Arilinn zu verbieten. Das hatte sie ihm lange nicht verzeihen können.

   Dyannis fand es seltsam, dass sie jetzt an Eduin dachte, denn das hatte sie schon lange nicht mehr getan - nicht seit der Katastrophe in Hestral. Sie glaubte immer noch, dass wahrscheinlich nie die ganze Geschichte ans Licht kommen würde. Eines war jedoch sicher: Es war ungerecht, Eduin die ganze Schuld zu geben. Er hatte außer Carolin Hastur keine mächtigen Freunde bei den Comyn, und zu diesem Zeitpunkt war Carolin im Exil gewesen und im wilden Land hinter dem Kadarin um sein Leben gerannt.

   Der See…

   Dyannis wandte sich wieder dem dringlicheren Problem zu.

   »Was genau hat Varzil gefunden?«, fragte Raimon.

   »Varzil hatte es nicht genau erklärt«, antwortete Dyannis, »aber er glaubte, dass er über ein Relikt der lange zurückliegenden Katastrophe gestolpert war, die den einstmals gewöhnlichen See zu dem Rätsel gemacht hatte, das er heute war. Vielleicht hingen geistige Überreste dieses Ereignisses immer noch im Nebel und waren nur in der Tiefe wahrnehmbar. Varzil mit seinem außergewöhnlichen Laran hatte vielleicht gespürt, was anderen, selbst anderen Leronyn, entgangen war.«

   Die anderen schauten einander besorgt an, und selbst Raimon wirkte ernst. Das konnte sie ihnen nicht übel nehmen. Man hielt Varzil im Allgemeinen für den mächtigsten Laranzu der Gegenwart. Wie konnten sie mit etwas zurechtkommen, das selbst Varzil beinahe überwältigt hatte?

   »Selbstverständlich«, sagte Dyannis laut, um sich selbst ebenso wie die anderen zu trösten, »war Varzil damals sehr jung. Ich glaube, er war noch kein ganzes Jahr in Arilinn gewesen. Und er war vollkommen unvorbereitet auf diese Sache gestoßen.«

   Wir werden vorbereitet sein, fügte sie im Geist hinzu, mit einem Selbstvertrauen, das sie nicht wirklich spürte.

   Raimon bemerkte, dass ihre Tapferkeit überwiegend gespielt war.

   Aber jetzt sind wir noch nicht so weit. Als Nächstes müssen wir Informationen und Hilfsmittel sammeln. Wenn diese Sache etwas mit der Katastrophe zu tun hat, die den See veränderte, wird es nicht einfach sein, damit zurechtzukommen.

   Da war es, dachte Dyannis. Er hatte die Angst, die sich in allen regte, in mentale Worte gefasst.

   »Wir müssen zweierlei tun«, sagte Raimon vorsichtig. »Als Erstes müssen wir so viel wie möglich über die Energiequelle herausfinden, vor allem, ob sie tatsächlich, wie wir annehmen, für diese atmosphärischen Störungen verantwortlich ist.«

   »Etwas, das so mächtig ist, kann nicht einfach unbeachtet gelassen werden, damit jeder es nutzen oder ausnutzen kann«, fügte Lewis-Mikhail hinzu.

   »Genau«, fuhr Raimon fort. »Deshalb besteht unsere zweite Aufgabe darin herauszufinden, wer den Energieschild geschaffen hat und aus welchem Grund. Und dabei müssen wir sehr vorsichtig sein.«

   Raimon verbreitete an diesem Abend durch die Relais, was sie entdeckt hatten. Er machte Pläne, mit König Carolin zu sprechen, denn der Hali-See befand sich auf dem Territorium der Hasturs. Was immer seinem Volk oder seinem Land durch das Vorhandensein einer solch mächtigen und unbeherrschten Energiequelle zustieß, war letztendlich Carolins Verantwortung. Wenn ein anderer Turm beteiligt gewesen wäre, wäre dies ein angemessener Anlass gewesen, den Pakt auszudehnen.

   Der Turm von Hali hatte bereits geschworen, sich an den Pakt zu halten, dieses Abkommen, das nicht erlaubte, Waffen zu benutzen, die auf Entfernung töteten. Hali mochte einer der ältesten Türme auf Darkover sein, aber viel von seinem Prestige stammte von dem Rhu Fead, wo sich die alten heiligen Gegenstände befanden, und seiner Nähe zur Residenz des Königs. Er hatte keine Macht, andere Türme zu etwas zu zwingen. In diesen unsicheren Zeiten, in denen ein bewaffneter Konflikt stets möglich war, war kein Turm wirklich neutral. Der Comyn-Rat übte großen Einfluss aus, aber er würde noch einige Zeit nicht zusammentreten; wie alle Institutionen bewegte er sich langsam.

  

  Ein paar Tage später sammelten sich Sturmwolken, und der Frühlingsregen ergoss sich über Hali. Es donnerte, und ein Blitz nach dem anderen verband Himmel und Erde. Nur die Tatsache, dass der Regen bereits jeden Baum, jede Hütte, jedes Haus und jedes Kleid durchnässt hatte, verhinderte das Aufflackern von Feuern. Die Steinmauern des Turms vibrierten von der Heftigkeit des Winds.

   Als der Regen nachließ und die große Rote Sonne erschien, bemerkte die Turmgemeinschaft sofort ein Nachlassen der elektrischen Spannung. Raimon beschloss, das auszunutzen, denn niemand wusste, wie lange es dauern würde. Er schickte Dyannis zusammen mit Rorie und Alderic hinunter zum See, damit sie ihn »ich näher ansehen konnten. Es war ein sonniger, überraschend warmer Tag, als hätte der Frühling einen wohlriechenden Herold geschickt, um sie zu necken. Am Himmel war nicht eine einzige Wolke zu sehen. Dennoch näherten sie sich dem Wolkenwasser nur zögernd.

   Die drei befanden sich in leichter Verbindung; auf diese Weise würden die beiden Männer den Boden des Sees untersuchen, während Dyannis sie beobachten und ihren Atem überwachen konnte.

   Dyannis fand eine Stelle, wo sie sich auf ein paar von Wind und Wetter glatt geschliffene Steine setzen konnte. Sie raffte ihren Rock und benutzte ihre Atemübungen, um sich körperlich und geistig zu beruhigen. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und verursachte Muster auf ihren geschlossenen Augenlidern. Sie roch nassen Sand und den ein wenig scharfen Geruch von Wasserpflanzen. Hinter ihr zwitscherten kleine Vögel.

   Im Geist stieg sie mit den Männern abwärts, als ob die beiden sie schweigend und unsichtbar mit sich trügen. Spinnwebweiße Nebel wirbelten um sie herum. Die Zeit selbst schien langsamer zu werden. Licht fiel in hellen Schichten in den See. Farbkugeln, wie ein Muster aus hellgelben und orange-schwarzen Streifen, schossen durch ihr Blickfeld. Sie stieß einen leisen Ruf aus, entzückt über die seltsam leuchtenden Geschöpfe, die weder Vogel noch Fisch waren. Sie drängten sich um die Forscher, wohlwollend, schön und ungreifbar.

   Als die Männer tiefer in den See vordrangen, veränderten sich die Farben. Gelb wich nach und nach dem Tintenblau. Die Temperatur sank. Dyannis schauderte in der Sonne, dann stellte sie fest, dass ihr Atem mühsamer geworden war.

   Atmet - ihr müsst daran denken zu atmen, sendete sie. Sie zählte: Einatmen - zwei, drei, ausatmen - zwei, drei, einatmen… und wusste, dass ihre Freunde drunten die gleiche Übung vollzogen.

   Ein- oder zweimal verlor sie den Kontakt mit ihnen. Jedes Mal fiel es ihr schwerer, die Verbindung wiederherzustellen. Es schien, als trennte sie mehr als nur Entfernung. Das Wolkenwasser, das üblicherweise psychische Eindrücke leitete, agierte nun als immer undurchlässigere Barriere.

   Rorie? Deric? Was ist los?

   Wir haben den Boden erreicht. Alderics für gewöhnlich so klare geistige Stimme klang verschwommen. Zumindest werden wir nicht tiefer reingehen. Ich kann nicht weit sehen, aber es scheint hier nichts anderes zu geben als Steine und Sand.

   Dyannis verzog das Gesicht. Was in der Überwelt ein zerklüfteter Riss war, konnte für gewöhnliche Sinne wie alles Mögliche - oder wie nichts - aussehen. Sucht weiter, sagte sie. Und vergesst nicht zu atmen.

   Wenn wir es vergessen, verlassen wir uns darauf, dass du uns erinnerst, sagte Rorie.

   Faultier.

   Nervensäge, erwiderte er gut gelaunt.

   Hier vorn ist etwas, warf Alderic ein.

   Dyannis erkannte, dass im Nebel etwas Bleiches sichtbar wurde. Die beiden Männer gingen mit trägem, beinahe fließendem Schritt darauf zu, halb schwebend in dem Wolkenwasser. Der Umriss blieb ärgerlich diffus, sosehr sie auch versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war überzeugt, dass das nicht nur mit der Entfernung oder dem isolierenden Wolkenwasser zu tun hatte. Es kam von einer Eigenschaft des Ortes selbst.

   Was könnt ihr sehen?, fragte sie.

   Steine, erwiderte Rorie. Mit Werkzeugen bearbeitet, nicht natürlich. Sie sind riesig, eine Art von Säule, umgefallen und geborsten, aber immer noch einigermaßen erhalten.

   Dyannis spürte, wie Alderic mit den Händen über die gebogene Oberfläche fuhr. Auf einer gewissen Ebene spürte sie den eingekerbten harten Stein, die rutschige Schicht aus Schlamm, die Rauheit, wo ein Geschöpf seine Schale befestigt hatte und dann gestorben war. Ein anderer Teil ihres Geistes schrie erschrocken auf.

   Seltsame, widersprüchliche Energien bewegten sich um die beiden Männer herum, durch die Steine hindurch. Das Wolkenwasser bewegte sich heftiger, ließ das Haar der beiden wehen. Aber das hier war keine gewöhnliche Strömung. Sie spürte so etwas wie magnetische Anziehung.

   Dyannis warf ihre Gedanken weit aus wie ein Fischer sein Netz, suchte nach der Richtung, aus der die Anziehung kam.

   Die Überwelt!

   Irgendwie waren die Steine unten im See mit dem grauen Reich der Gedanken verbunden, und von dort aus mit einem anderen Ziel. Es war eindeutig, dass hier immense Kraft von einem Ort zum anderen strömte.

   Die einzige Möglichkeit herauszufinden, was geschah, bestand darin, dem Energiefluss zu folgen. Also hörte sie auf, sich der Anziehung zu widersetzen, und ließ sich mittragen.

   Augenblicke vergingen, und Dyannis spürte, wie ihr Bewusstsein tiefer in den See gezogen wurde, auf die Reihe umgestürzter Steine zu. Die beiden Männer verblassten, und nur der helle Stein blieb.

   Näher und näher brachte die Strömung sie, bis sie sich fragte, ob sie bis in die Substanz des Steins getragen würde. Mit der Disziplin jahrelanger Turmausbildung unterdrückte sie ihre Panik.

   Entspann dich., sagte sie sich. Sie befand sich nicht körperlich an diesem Ort und konnte nicht verletzt werden. Sie musste sich weitertragen lassen…

   In ihrem Geist spürte sie die feinkörnige Härte der Steinsäule, die beinahe ausgelöschten Werkzeugspuren, die noch schwach unter den Lagen von Algen wahrzunehmen waren. Noch einen Augenblick, und dann würde sie in diese harte Substanz eindringen, wie sie es als Teil eines Laran-Kreises getan hatte, der tief in der Erde kostbare Metalle gefördert hatte.

   Mit einem Ruck ging sie direkt durch die umgefallene Säule in die Überwelt. Einen Augenblick erkannte sie ihre Umgebung nicht. Sie stand nicht auf der vertrauten gleichförmigen grauen Ebene, sondern schwebte in sanft sich bewegenden Nebelschwaden. Dann riss der Nebel einen Moment auf, und sie sah etwas, das sie verblüffte. Das Wolkenwasser - oder sein astrales Äquivalent - floss aus dem Boden des Sees in sein Gegenstück in der Überwelt. Sie war sicher, dass der Überweltsee an der Schwelle des Hali-Turms erst vor kurzem entstanden sein konnte. Er fühlte sich jedenfalls ganz neu an, hatte nicht die Struktur von etwas, das durch gemeinsame Gedanken geschaffen worden war.

   Nun bewegte sie sich wieder, weiterhin gefangen in der Strömung. Das Seewasser der Überwelt wurde weggesaugt. Sie zwang sich, sich zu entspannen und mittreiben zu lassen. Einen Augenblick spürte sie nichts als die Strömung. Es erinnerte sie an einen kleinen Bach, in dem das Wasser rasch zwischen schmalen Ufern dahinströmte. Hier gab es keine Strudel, keine Sandbänke, keine Zuflüsse, nur eine einzige gnadenlose Richtung. Energie wogte um sie her. Angesichts dieser rohen Kraft wich sie ein wenig zurück.

   Was konnte ein Turm mit einer solchen Energiequelle anfangen? So gut wie alles! Jeder Kreis, in dem sie gearbeitet hatte, war durch die Menge der Laran-Energie, die ihm zur Verfügung stand, eingeschränkt gewesen. Hier gab es nun einen scheinbar grenzenlosen Vorrat. Man würde nur ein Mittel brauchen, um ihn zu beherrschen. Und natürlich einen Turm.

   Sie tastete mit ihren Laran-Sinnen umher, warf sie voraus in die Leere. Um den Strom von Energie zu empfangen, um ihn zu formen und zu nutzen, brauchte ein Kreis eine Präsenz, einen Ankerpunkt. Manchmal errichtete ein Kreis seinen eigenen vertrauten Turm in der Überwelt, obwohl sich das Aussehen der Türme mit der Zeit und dem Zweck änderte. Wenn die Feindseligkeiten zwischen Königreichen sich bis in ihre Türme erstreckten, traten festungsartige Gebäude an die Stelle bequemer, offener Räumlichkeiten.

   Zunächst erkannte Dyannis nicht so recht, was da vor ihr aufragte. Das Gebäude erinnerte mehr an eine Wassermühle als an den Turm, den sie erwartet hatte. Energie floss hindurch und drehte das gewaltige Mühlrad.

   Sie ließ sich von der Strömung so nahe heranbringen, wie sie es wagte. Mit verschärfter Konzentration riss sie sich aus dem Wolkenwasser los und nahm die Gestalt an, die sie stets in der Überwelt hatte. Sie wusste, dass sie ganz ähnlich aussah wie in der physischen Welt - gekleidet in einen Reitrock, Schnürstiefel und ein Hemd mit offenem Kragen.

   Nun, da sie einen Astralkörper hatte, konnte sie auch Geräusche wahrnehmen. Das Mühlrad knarrte auf seiner Achse, das Wolkenwasser gurgelte und plätscherte. Hinter den grauen Wänden rumpelten verborgene Maschinen. Sie ging näher heran, suchte nach einem Eingang oder einer Spur menschlicher Präsenz. Es gab jedoch nichts - was sie einen Augenblick verblüffte. Ihr war, als hätte jemand die Mühle und die Maschinerie gebaut und dann einfach hier gelassen, damit sie ihren Zweck erfüllte.

   Sie stand neben dem Bach und dachte nach. Die Mühle war wie alles andere in der Überwelt aus Gedankenstoff erbaut, aber das Wolkenwasser wirkte genau wie in der körperlichen Welt. Es wirkte… Sie kniete nieder und tauchte die Fingerspitzen in den wirbelnden Nebel. Ein elektrischer Schlag traf sie. Sie riss den Arm im Reflex zurück, und ihre Nerven kribbelten schmerzhaft.

   Dann wischte sie sich die Hände am Rock ab und wandte sich wieder der Mühle zu. Sie konzentrierte sich auf die Steinmauer vor sich und ließ sie transparent werden. Zunächst widerstand die Mauer ihr, aber dann wurde sie durchsichtig, wenn auch mit Schlieren wie bei einem Hitzebild. Dyannis betrat das Gebäude.

   Sie schärfte ihre Konzentration und war imstande, ihre Umgebung deutlicher zu sehen. Der Mechanismus war ebenso wie das Wolkenwasser und die Mühle selbst nur eine Vorstellung, eine Metapher. Dyannis entdeckte einen Durchgang, eine Abkürzung von der Überwelt in die wirkliche Welt. In einen Turm.

   Sie spürte den Kreis am anderen Ende des Energiestroms eher, als dass sie ihn sah. Sie kannte dort niemanden; es war keine Gruppe, die sie schon einmal gesehen hatte. Sie wartete, da jeder Augenblick neue Informationen brachte - eine Spur von Persönlichkeit, die Struktur eines sehr leistungsfähigen Matrix-Gitters, die Gedanken des Bewahrers, das kunstvolle Verflechten von Macht.

   Dyannis nahm einen leicht säuerlichen Geschmack in der psychischen Atmosphäre wahr. Instinktiv wich sie davor zurück, aber sie zwang sich, passiv und empfänglich zu bleiben. Sie würde wahrscheinlich nicht viel Zeit haben, bevor der Bewahrer ihre Anwesenheit spürte.

   Es war nicht wirklich ein Geschmack, denn sie hatte keinen wirklichen Körper und auch keinen Geschmackssinn. Sie wusste, ihr Geist bemühte sich nun um eine Annäherung an eine tatsächliche, elementarere Erfahrung. Bald wurde der Eindruck nicht nur widerwärtig, sondern geradezu giftig. Etwas wurde verschmolzen, beherrscht und geschaffen von dem verbundenen Willen des Kreises.

   Sie stellten etwas her. Es musste eine Laran-Waffe sein. Was war es? Übelkeit krallte an ihrer Kehle, aber sie blieb standhaft. Sie musste sicher sein.

   Energiewände schimmerten, umgaben ein Herz aus schwächlich glühendem Grün.

   Knochenwasserstaub? - Es war die schrecklichste aller Laran-Waffen, denn sie brachte nicht nur jedem den Tod, der sie berührte oder einatmete, sondern verharrte für Generationen und länger und vergiftete alles Leben. Es gab immer noch Landstriche, die seit dem Zeitalter des Chaos niemand zu durchqueren wagte, in denen man keine der Pflanzen oder Tiere verzehren konnte. Soweit Dyannis wusste, besaß derzeit kein Turm Knochenwasserstaub oder stellte welchen her.

   Mit großer Anstrengung konzentrierte sie sich wieder auf die Waffe. Ja, es war vom Vibrationsmuster her ganz ähnlich wie Knochenwasserstaub. Aber nicht genauso. Das hier fühlte sich weniger virulent an, aber es schien auch eine andere physische Konfiguration zu haben; es waren eher Körner oder Kristalle als pulvrige Partikel. Er würde sich nicht so weit verteilen, würde gleich auf den Boden fallen, statt vom Wind weitergetragen zu werden.

   Eine Waffe, in der Tat. Eine, die präzise eingesetzt werden konnte, mit weniger Risiko, dass eine plötzlich aufkommende Bö sie zurück zu den angreifenden Streitkräften trug. Angeblich war das eine Generation zuvor in Drycreek passiert, wo der gesetzlose Laranzu Rumail Deslucido Knochenwasserstaub auf die Armee von König Rafael Hastur losgelassen hatte, aber der Staub war weit umhergeweht worden und hatte damit auch Deslucidos Männer zum Tode verurteilt. Es hieß, Rumail sei auf diese Weise durch seine eigene Hand umgekommen, aber seine Leiche war nie identifiziert worden. Auch jetzt wagte sich niemand, dem sein Leben lieb war, in das Ödland von Drycreek.

   Dyannis musste es Varzil sagen. Der Comyn-Rat musste alarmiert werden…

   Dyannis beherrschte den Impuls, sich sofort zurückzuziehen. Es würde nicht viel nützen, wenn sie über die Knochenwasserkristalle Bescheid wussten, aber nicht, wer sie herstellte. Sie zwang sich, sich intensiver zu konzentrieren, die bewegten unirdischen Schichten der Überwelt zu durchdringen. Sie war eine starke Telepathin, aber die Anstrengung war zu groß. Nur einen winzigen Augenblick lang sah sie den Raum, in dem der Kreis zusammensaß. Sie saßen um einen großen ovalen Tisch. Blauweißes Licht von der künstlichen Matrix an einem Ende zuckte über Gesichter, die ausdruckslos vor Konzentration waren. Der größere Teil des Tischs war voller Apparaturen - Glasbehälter, Destillatoren, Zentrifugen und anderen, die so spezialisiert waren, dass Dyannis sie nicht erkannte. Einige waren halb gefüllt, und ihr Inhalt leuchtete schwach grünlich. Der Raum und sein Zuschnitt waren ihr nicht vertraut, aber ein plötzliches Aufleuchten des Lichts bewirkte dass die Züge des Bewahrers sich deutlicher abzeichneten.

   Sie kannte diesen Mann, denn er hatte seine Ausbildung in Hali begonnen und war immer noch dort gewesen, als sie zum ersten Mal in den Turm gekommen war.

   Francisco Gervais. Bewahrer des Turms von Cedestri.

  

  Dyannis… Rories geistige Stimme klang nun hohl und seltsam, verzerrt.

   Zandrus Fluch! Während sie ihren eigenen Impulsen gefolgt, war, hatte sie vergessen, ihre Freunde zu überwachen. Ohne die normalen Luftgase, die das Atmen auslösten, war ihnen das Nachlassen ihrer Aufmerksamkeit nicht aufgefallen. Sofort berührte sie sie im Geist. Sie konnte sie mit ihrem inneren Blick erkennen. Alderic war auf die Knie gesunken, gebannt vom Muster des Schlamms in dem wirbelnden Wolkenwasser. Lethargie ließ seine Arme und Beine schwer werden. Eine lang gezogene, silbrige Gestalt schlängelte sich durch das trübe Wasser, und ein winziges Leuchten hing über der Nase des Geschöpfs. Alderic folgte seiner Bewegung verträumt.

   Müssen… uns bewegen… , sagte Rorie, aber ohne Überzeugung.

   … ein Weilchen ausruhen… so angenehm und warm…

   Warm? So tief im See war es kalt!

   Steht sofort auf, ihr beiden! Atmet! Bewegt euch!, schrie Dyannis lautlos.

   Dyannis… keine Sorge… geht uns gut…

   Gut? Konfus, halb ertrunken - ach, was hat es für einen Sinn zu streiten? Ich komme!

   Dyannis sprang auf und rannte zum Wasser. Das Wolkenwasser spritzte über ihre Stiefel, und der Saum ihres weiten Rocks wurde nass. Feuchter Nebel wand sich um ihre Beine, drang durch alle Schichten ihrer Kleidung. Sie keuchte über die plötzliche Kälte.

   Sobald ich richtig durchnässt bin, werden diese dummen Röcke so schwer an mir hängen wie Durramans Esel!

   Dyannis blieb stehen, wo sie war, knietief im Wasser, und griff noch den Bändern ihres Überrocks. Sie bedankte sich mit einem Stoßgebet bei Cassilda oder wer immer Frauen mit zu viel Kleidung beschützte, dass sie an diesem Morgen über ihr knöchellanges Hemd zwei Röcke und ein Mieder gezogen hatte. Sie kämpfte sich aus dem dicken wollenen Überrock, ließ ihn fallen und trat ihn beiseite. Der untere Rock, den sie im Haus trug, war leichter, wurde aber auch schnell nass. Sie zog ihre Jacke aus, warf sie zurück auf den Sand und nestelte an den Schließen des zweiten Rocks. Sie schauderte bereits, aber zumindest würde sie imstande sein zu laufen - oder zu schwimmen -, wenn das nötig wurde.

   Dyannis! Schon gut! Wir sind auf dem Weg! Rories Gedanken waren klar genug, um sie davon zu überzeugen, dass er zumindest zum Teil aus seiner Lethargie erwacht war.

   Lächelnd watete sie zurück ans Ufer und zog ihre Jacke wieder an. Der Überrock war zu nass, aber zumindest würde sie den Skandal vermeiden, dass eine Leronis von Hali halb nackt in der Öffentlichkeit herumlief, selbst wenn es ein angenehmer Frühlingsmorgen war.

   Rorie tauchte als Erster aus dem See auf und stützte Alderic. Die Kleidung der beiden war feucht, und ihr Haar hing in schlaffen Strähnen herunter wie Wasserpflanzen. Alderic hustete und spuckte, als er wieder normale Luft einatmete. Dyannis reichte ihnen die trockenen Umhänge, die sie mitgebracht hatten, aber es dauerte eine Weile, bevor Alderic aufhörte zu schaudern.

   »Je mehr wir darüber erfahren, was da unten los ist«, sagte Rorie auf dem Rückweg zum Turm, »desto verwirrender wird es.«

   Dyannis teilte seine Frustration, hielt es aber für besser, das nicht laut auszusprechen.

   Sie kehrten in den Turm zurück, zu heißen Bädern und trockener Kleidung. Raimon hörte ernst zu, als sie sowohl telepathisch als auch laut berichteten, was sie gesehen hatten. Er war besonders besorgt darüber, dass eine neue Art von Knochenwasserstaub hergestellt wurde.

   An diesem Abend sprach Raimon direkt über Relais mit dem Bewahrer des Turms von Cedestri. Francisco wies Raimons Versuche, mit ihm zu diskutieren, jedoch entschlossen ab. Raimon war zwar so gefasst wie stets, als er aus der Relaiskammer kam, aber Dyannis nahm an, dass der Austausch nicht so höflich verlaufen war, wie er ihn wiedergab.

   »Was haben sie erwartet?«, sagte sie gereizt zu Rorie. Sie saßen zusammen im Gemeinschaftsraum und tranken heißen, honiggesüßten Wein, der ihnen helfen sollte, sich zu erholen. »Dass sie eine solche Energiequelle direkt vor unserer Tür nutzen können - und für einen solchen Zweck! -, ohne dass wir es herausfinden? Haben sie geglaubt, wir würden es ihnen durchgehen lassen? Oder warten sie darauf, dass Carolin eine Armee schickt, um den Turm zu schließen?«

   Rorie schüttelte den Kopf. »Versuche einmal, die Dinge aus dem Blickwinkel von Cedestri zu sehen. Sie sind nicht Carolins Untertanen, wie du genau weißt, also sind sie ihm keine Rechenschaft schuldig. Und wenn die neuesten Berichte stimmen, werden sie sich bald im Krieg befinden.«

   Dyannis runzelte die Stirn. Cedestri war ein legitimer Turm, hatte sich aber schlicht geweigert, den Pakt zu unterzeichnen. Tatsächlich hatte man dort jene Arbeiter willkommen geheißen, die sich nicht an die Einschränkungen halten wollten. Der Turm war mit dem kleinen Königreich Isoldir verbündet. Die Berichte, von denen Rorie sprach, beschrieben eskalierende Feindseligkeit zwischen Isoldir und seinen Nachbarn, einem Zweig der Aillard-Familie. Ellimara hatte auf die Nachricht, dass die Feinde ihrer Familie eine wirkungsvollere Variante von Knochenwasserstaub zur Verfügung haben würden, beinahe mit Panik reagiert, und war immer noch nicht imstande, sich genügend zu konzentrieren, um arbeiten zu können.

   »Sie befürchten wahrscheinlich, dass der gesamte Aillard-Clan gegen sie zu Felde zieht«, fuhr Rorie fort. »Würdest du bei einer solchen Gefahr nicht auch alles tun, was in deiner Macht steht, um deine Position zu stärken?«

   »Die Herstellung von kristallisiertem Knochenwasser eingeschlossen?«, fragte sie wütend. »Rorie, ich kann mir überhaupt keinen legitimen Grund für den Einsatz einer solchen Waffe vorstellen, einer, die sogar kleine Kinder tötet und die Überlebenden so krank macht, dass ihnen der Tod wie eine Gnade vorkommt.«

   »Du klingst, als stündest du vollkommen auf der Seite deines Bruders und seines Pakts. Das war mir bisher nicht klar.«

   Dyannis hielt die Luft an. Hali hatte den Pakt unterzeichnet, bald nachdem König Carolin und Varzil ihn öffentlich präsentiert hatten, und die Diskussion war nur kurz gewesen. Hali war immerhin an Hastur gebunden.

   Sie hatte nicht intensiv über den Pakt nachgedacht, glaubte aber ohnehin, an die Entscheidung ihres Bewahrers gebunden zu sein. Sie war sich allerdings auch sehr bewusst, dass sie nur die Ansichten ihrer Umgebung absorbiert hatte. Sie selbst war nie in Versuchung geraten. Sie hatte ihr Laran genutzt, um die Zerstörungen zu heilen, die von Schwert und Haftfeuer bewirkt worden waren, aber sie hatte selbst nie blutend auf einem Schlachtfeld gelegen oder das unmöglich zu löschende ätzende Brennen an Fleisch und Knochen gespürt. In ihrer Kindheit in Sweetwater hatte sie viele Kriegsgeschichten gehört, aber Dyannis selbst hatte nie wirklich Krieg erlebt.

   Varzil andererseits war vertraut mit Verrat und Verlust, hatte erleben müssen, wie Menschen, die er liebte, unter psychischem Bombardement standen, bei dem die Steine unter ihren Füßen sich zu Staub auflösten und sie vollkommen den Verstand verloren. Sein bester Freund Carolin Hastur hatte ins Exil fliehen müssen und sich für einen schrecklichen Preis den Weg zum Sieg erkämpft. Während jener Jahre, als Hali unter der Herrschaft von Carolins verräterischem Vetter Rakhal stand, hatte Dyannis immer gefürchtet, man würde sie in den Krieg gegen ihren Kindheitsfreund, vielleicht sogar gegen ihren eigenen Bruder rufen.

   »Ich weiß es nicht«, sagte sie langsam. Sie schauderte, als sie erkannte, dass ihre eigenen Prüfungen, worin immer sie bestehen mochten, noch vor ihr lagen.
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  Bald schon erfuhr der Turm, dass König Carolin zutiefst besorgt über die Entwicklung einer neuen Laran-Waffe war und Varzil Ridenow um Hilfe gebeten hatte. Varzil hatte seinerseits Raimon davon unterrichtet, dass er so schnell wie möglich von Neskaya nach Hali kommen würde.

   Als sie hörten, dass Varzil auf dem Weg war, wurden alle im Turm von einer Erleichterung erfasst, die an Euphorie grenzte. Insgeheim misstraute Dyannis jedoch der Zuversicht der anderen. Für ihre Kollegen hatte Varzil beinahe legendären Status - der Bewahrer, der während des Angriffs von Hali auf den Turm von Hestral im Glanz von Aldones erschienen war, dessen Einsicht und Überredungskraft eine Katastrophe von den Ausmaßen der Vernichtung von Tramontana und Neskaya vor nur einer Generation verhindert hatte.

   Aber es gab andere, die ihn für einen schwachen, schwafelnden Beschwichtiger hielten, der einfach nicht die Kraft hatte, Krieg zu führen. Sie misstrauten seinen Motiven und hielten den Pakt für einen Trick, eine Dummheit, die zur Vernichtung führen würde, für die Hinterhältigkeit eines Feiglings.

   Dyannis kannte die aufbrausende Natur ihres Bruders und wusste, dass es viel mehr Mut brauchte, unbewaffnet durch Länder zu ziehen, die von Hass zerrissen wurden, als hinter den wieder errichteten Mauern von Neskaya das sichere und bequeme Leben eines gewöhnlichen Bewahrers zu führen.

   Er wird kommen, weil wir ihn brauchen, weil Carolin ihn braucht, dachte sie. Er wird nicht an die Gefahr denken. Was, fragte sie sich, würde sie an seiner Stelle tun?

  

  Die nächsten paar Zehntage gingen rasch vorbei, während sie auf Varzil warteten. Die Schneeschmelze und der Frühlingsregen verlangsamten alles Reisen. Varzil musste zu Pferd durch die Hellers und hinunter nach Acosta ziehen, wohin Carolin ihm einen Luftwagen schicken würde. Die gefährlichen Windströmungen machten es unmöglich, Luftwagen in den Bergen einzusetzen, selbst in den milderen Jahreszeiten.

   Inzwischen bereitete sich Dyannis auf ihre Schicht in der Überwelt vor, wo die Arbeiter von Hali abwechselnd das Gebäude überwachten, das der Turm von Cedestri errichtet hatte, um die Energie aus dem Riss im Seeboden zu nutzen. Dyannis war bei ihren vorherigen Aufenthalten dort keiner menschlichen Präsenz begegnet, aber Cedestri musste wissen, dass sie beobachtet wurden. Ein- oder zweimal hatte sie wie aus dem Augenwinkel eine schwache Störung in der Atmosphäre wahrgenommen, einen Wirbel unsichtbarer Energie oder einen Schatten.

   Mit einem geübten Atemzug warf sie ihren Geist in die Überwelt. In den ersten Momenten musste sie zunächst mit der üblichen Desorientierung fertig werden, um festzustellen, wo sie war. Über ihr streckte sich der grau verhangene, ewig unveränderte Himmel gleichmäßig in alle Richtungen.

   Das hier wird mir alles zu vertraut, sagte sie sich. Ich habe hier schon zu viel Zeit verbracht. Der schwierigste Teil bestand darin, ununterbrochen mentale Disziplin aufrechtzuerhalten, denn hier in der Überwelt konnte ein unvorsichtiger Impuls oder eine kurzfristige Gereiztheit schreckliche Konsequenzen haben.

   Sobald sie sich stabil fühlte, formte sie ein geistiges Bild der Wassermühle von Cedestri und wartete darauf, dass sie erschien. Für gewöhnlich tauchte das Gebäude nicht weit entfernt aus der amorphen farblosen Substanz der Überwelt auf.

   Diesmal geschah nichts.

   Dyannis drehte sich einmal um ihre eigene Achse und suchte den Horizont ab. Vielleicht hatte sie ein unvollkommenes Bild geformt oder die Arbeiter in Cedestri hatten das Gebäude verändert. Sie versuchte es abermals, suchte nach dem Kraftfluss aus dem See.

   Da war es - diese Spur von Falschheit. Wie zuvor ergoss sie sie in die Überwelt, aber diesmal gab es keine Spur der Mühle oder anderer Möglichkeiten, die Kraft zu nutzen. Stattdessen breitet die Strömung sich aus wie ein Fluss über schlammige Ebenen, verlor etwas von ihrem Nachdruck, versiegte aber nicht vollständig. Die Spannung, die die Nerven aufs Unangenehmste zum Kribbeln brachte, verteilte sich einfach nur neu.

   Obwohl Dyannis' Haut unangenehm kribbelte, suchte sie erneut nach einer Spur der Wassermühle. Sie fand fragmentarische Bilder in der Mitte des Strombetts, wo die Kraft immer noch floss. Nur noch gezackte Umrisse wie von Glasscherben ließen vermuten, dass es hier einmal ein Gebäude gegeben hatte.

   Dyannis runzelte die Stirn. Das hier war nicht einfach das Ergebnis von Erosion eines nicht benutzten Gebäudes nach langer Zeit. Von dem bearbeiteten Gedankenstoff des Mühlrads des Hauses war bis auf diese schwachen Überreste von Vibration kaum mehr etwas geblieben. Wer immer die Mühle erricht hatte, hatte sich große Mühe gegeben, sie wieder auseinander zu nehmen.

   Es würde nichts nützen, wenn sie noch länger hier blieb. Dyannis ließ sich wieder in ihren Körper sinken und machte sich auf um den Bewahrer zu informieren, was sie festgestellt hatte.

  

  Als Varzil in Thendara eintraf, waren nur noch geringe Spuren von Strom und Mühle zu erkennen, und auch sie waren nur bei Betrachtung aus nächster Nähe wahrzunehmen. In Hali nahm man überwiegend an, dass der Kreis von Cedestri befürchtet hatte, dass man sie entdecken würde oder dass ihre Feinde den Weg über die Überwelt nutzen könnten, um sie zu sabotieren oder aus dem Hinterhalt anzugreifen. Was immer der Grund sein mochte, alle außer Raimon waren über diese Nachricht erfreut, aber der Bewahrer wies darauf hin, dass Cedestri bereits über einen Vorrat an kristallisiertem Knochenwasser und vielleicht auch über andere Waffen verfügte, von denen sie nichts ahnten, und nun außerdem wusste, dass man sie entdeckt hatte.

   Er sprach darüber mit Dyannis, als sie zusammen mit Rorie und ein paar Dienern zum Schloss des Königs in Thendara ritten. Der Tag war mild, denn nun war es wirklich Frühling, aber die Reisenden trugen Umhänge und Kapuzen. Die Straße rings um den See und vorbei an der Stadt Hali war trocken, und sie kamen gut voran, aber Dyannis spürte das Kribbeln elektrischer Ladung in der Luft. Nach einer kurzen Atempause hatte sich die Spannung seit einiger Zeit wieder aufgebaut.

   Es war lange her, seit Dyannis in Thendara gewesen war, und nun, da ihre Nerven ohnehin von der Spannung zwischen Himmel und Erde wund gerieben waren, fragte sie sich, ob es vielleicht einen Staatsstreich gegeben hatte, einen zweiten Usurpator auf Carolins Thron, denn die Stadt war vollkommen verändert.

   Anders als Hali war Thendara eine ummauerte Stadt und zur Verteidigung gebaut. Wenn Dyannis früher durch das eine oder andere Tor hereingekommen war, war sie von den Wachen dort einfach beiläufig begrüßt worden. Die Wege in die Stadt selbst hatten offen gestanden, der Fluss von Reisenden und Kaufleuten war ohne Stockung hinein- oder herausgeströmt. Nun drängten sich Menschen und Packtiere vor dem Tor. Statt einem oder zwei Wachtposten in den Farben der Stadt gab es vier, und sie nahmen sich Zeit, um jeden Einzelnen zu befragen und jeden Wagen und jede Satteltasche zu durchsuchen.

   Raimon lenkte sein Pferd an den Anfang der Reihe. Er und seine Gruppe waren über jeden Verdacht erhaben; es war nicht notwendig, dass sie warten mussten. Selbst wenn die Wachen sie nicht persönlich erkannten, würde schon ein Blick zeigen, dass sie Comyn waren.

   »Halt!«, rief einer der Wachtposten, und im gleichen Augenblick begannen auch die anderen Reisenden zu protestieren: »Wartet, bis ihr dran seid!«

   Ein Mann in schlichter Bauernkleidung eilte nach vorn und packte Raimons Pferd am Zügel. Das Tier erschrak, riss den Kopf hoch und tänzelte seitwärts. Raimon hatte Mühe, im Sattel zu bleiben, denn er war kein besonders erfahrener Reiter. Seine Kapuze rutschte herunter und sein hellrotes Haar war zu sehen.

   Ein Laranzu! Der Gedanke schoss durch die Menge.

   Rorie, ein guter Reiter, stieß einen Ruf aus und trieb sein Pferd vorwärts, zwischen die Menge und seinen Bewahrer. Der Bauer kehrte murrend an seinen Platz zurück, aber nicht, bevor Dyannis seine Gefühle wahrgenommen hatte. Sie bemerkte Überraschung, was sicher zu erwarten gewesen war, aber… Hass?

   Warum?, fragte sie sich. Was haben wir den einfachen Leuten angetan? Wir haben ihnen nie Böses gewollt. Vielleicht ist es ja die Krankheit der Zeit, diese Müdigkeit der Seele, die von Schmerzen kommt, die zu schwer zu ertragen sind.

   Aber bevor sie reagieren konnte, waren die Wachen da. Einer der Soldaten beruhigte Raimons Pferd, während der andere Platz machte, damit sie durchs Tor reiten konnten.

   Nur Minuten später brachte man sie vorbei an den Marktständen, die die breiteren Straßen säumten, zu Carolins Palast. Dyannis sah vieles, was ihr vertraut war, aber auch überall Veränderung. Der Winter war grausam gewesen, und sie hatte sich ebenso wie die anderen in Hali um Kranke gekümmert. Einige hatten das übliche winterliche Lungenfieber gehabt, verschlimmert durch Kälte und Hunger, aber es hatte auch mehrere Gruppen von Flüchtlingen aus der einen oder anderen Region gegeben, in der Krieg herrschte - Bauern, deren Land von Kämpfen verwüstet war, Dorfbewohner mit Narben von Haftfeuer-Verbrennungen, Kinder, die sich zu nahe an Bereiche gewagt hatten, die immer noch vom Gift des Knochenwasserstaubs durchsetzt waren. Die Anstrengungen der Leronyn waren stets dankbar entgegengenommen worden; selbst wenn sie zu spät erfolgt waren. Dyannis war nie solch finsteren Blicken und rasch verborgenen Fäusten begegnet wie hier.

   Einmal hörte sie ein verbittertes: »Zauberei! Tyrannische Hexenbrut!«

   Was in Aldones' Namen war hier los?

   »Raimon… «, begann sie, aber der Bewahrer bedeutete ihr zu schweigen. Eine weitere Eskorte, diesmal im Blau und Silber der Hasturs statt in den Farben der Stadtwache, kam ihnen entgegen. Dyannis hatte es nie gefallen, von mental blinden Fremden umgeben zu sein, aber sie verhielt sich ruhig, als sie in einen umzäunten Hof kamen. Stallknechte nahmen ihre Pferde, und ein Würdenträger, wahrscheinlich ein Assistent des Coridom oder Schlossverwalters, grüßte sie mit einer tiefen, förmlichen Verbeugung, bevor er sie nach drinnen bat.

   Varzil und Carolin warteten in dem am wenigsten förmlichen Audienzraum des Königs auf sie. Varzil stand auf, als Dyannis hereinkam. Sie spürte seine plötzliche Freude, als er sie sah, und sein Geist war so klar wie ein Bergsee an einem windlosen Tag. Er sah schmaler aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, sein Gesicht war abgehärmt und wettergegerbt.

   Dyannis verlangsamte ihren Schritt und knickste vor Carolin. Die Jahre des Exils und des Königtums hatten den einstmals strahlenden jungen Mann schwer gezeichnet, und man sah ihm die Sorgen seines Amtes an. Er begrüßte sie mit natürlicher Freundlichkeit, was sie sofort beruhigte.

   Als sie von Carolin zu ihrem Bruder schaute, spürte Dyannis die Harmonie zwischen diesen beiden, den geistigen Gleichklang. Sie waren von gleicher Art, dachte sie, wenn auch sehr unterschiedlich in Aussehen und Temperament. Eine gemeinsame Leidenschaft band sie aneinander und sorgte dafür, dass sie sich gegenseitig stützen konnten. Dyannis beneidete die beiden ein wenig, denn sie hatte keine solch enge Freundin. Ellimara kam dem noch am nächsten, aber auch ihr gegenüber war wirkliche Vertraulichkeit schwierig, vor allem wegen des Altersunterschiedes.

   Raimon und die anderen aus Hali verhielten sich Varzil gegenüber so untertänig, dass Dyannis sich einen Augenblick lang fragte, ob auch sie sich verbeugen sollte, bevor sie zu dem Schluss kam, dass das eine lächerliche Idee war. Als Varzil ihr die Hand entgegenstreckte, schob sie sie beiseite, ging näher zu ihm und' drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

   »Bin ich gewachsen, Bruder, oder bist du geschrumpft?«, fragte sie. »Ich bin beinahe so groß wie du!«

   »So klein, meinst du wohl«, erwiderte Varzil mit einer Spur seiner üblichen Selbstironie.

   »Ich hoffe, nicht so klein, dass du nicht dieses Rätsel für uns lösen kannst.«

   »Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen«, sagte Varzil und ignorierte die schockierte Miene des anderen Bewahrers. »Und meine Größe hat sich bisher noch nie negativ auf mein Laran ausgewirkt, oder es gäbe für uns beide wenig Hoffnung.«

   Sie musste lachen und war froh zu sehen, dass Varzil seinen Sinn für Humor bewahrt hatte, ganz gleich, wie sehr die Welt ihn ehrte. Auf die gleiche lässige Weise wandte er sich nun wieder Raimon zu, und schon bald hatten sich alle niedergelassen.

   Carolin hörte ernst zu, als Raimon ihnen die neuesten Informationen gab. Nachdem Dyannis ihre Geschichte wiederholt hatte, saß er lange da, die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und das Kinn in die Hand gestützt. Seine Augen waren dunkel und lagen tief. Ein Kern von Kraft, leuchtend und hart wie Stahl, war eindeutig wahrzunehmen. Obwohl Dyannis ihre Laran-Schilde respektvoll aufgebaut hatte, spürte sie, wie sehr er über das, was er von den Leronyn hörte, beunruhigt war.

   Schließlich sagte Carolin: »Es gibt keine andere Möglichkeit - wir müssen eine Delegation nach Cedestri schicken und die Leronyn dort mit allen möglichen Mitteln überzeugen, den Pakt zu unterzeichnen. Sie nutzen die Energie des Sees zwar nicht mehr, aber sie haben zweifellos einen Vorrat von diesem teuflischen neuen Knochenwasser und wenig Grund, sich zurückzuhalten.«

   Varzil nickte. Er hatte in solchen Angelegenheiten schon öfter als Carolins Botschafter gedient, sodass die meisten Menschen glaubten, der Pakt sei ausschließlich seine Idee. »Du hast Recht, Carlo, aber weder Strategie noch Diplomatie wird das Problem langfristig lösen. Selbst wenn Cedestri zustimmt, wird das andere Türme - von illegalen Kreisen gar nicht zu reden - nicht abhalten, das Gleiche zu tun.«

   »Aber nun, wo der Turm in Hali auf diese Dinge aufmerksam geworden ist, ist so etwas doch sicher nicht länger möglich«, sagte Carolin.

   Raimon schüttelte den Kopf. »Das wäre nur so, wenn es um den physischen See ginge. In der Überwelt kann man keinen Hund einsetzen, um ein Tor zu bewachen. Zeit und Entfernung sind dort vollkommen andersartig, und ein ausgebildeter Laranzu kann beides mit einem Gedanken formen. Selbst wenn wir ununterbrochen an diesem Energiereservoir Wache hielten, wäre es niemals wirklich sicher, und auch das würde voraussetzen, dass wir genügend Arbeiter hätten, um es zu tun.«

   Niemand widersprach, denn der Turm von Hali hatte wie so viele andere kaum genug Leute, um die Routinearbeit zu erledigen. Ihr Hastur-König hatte die Benutzung und Herstellung von Laran-Waffen aufgegeben, aber er konnte keinen dauerhaften Frieden garantieren. Der nächste bewaffnete Konflikt würde ihre Ressourcen, zu heilen und zu kommunizieren, noch mehr beanspruchen.

   »Wir müssen etwas unternehmen, um die Quelle dieser Kraft zu eliminieren«, sagte Varzil. »Je länger wir zögern, desto mehr psychische Energie wird, fürchte ich, durch den Riss in die Überwelt eindringen und desto instabiler wird alles.«

  

  Varzil ließ sich im Hali-Turm nieder, während er und Raimon die Situation erforschten, am Seeufer ebenso wie in der Überwelt. Die Nachricht von Varzils Anwesenheit verbreitete sich rasch in Thendara und Hali. Gruppen von Menschen, Stadtbewohner ebenso wie Durchreisende, versammelten sich vor dem Schloss und hofften, ihn zu erspähen, wurden aber von Carolins Männern weggeschickt.

   Die Unwetter wurden immer schlimmer, sowohl was die Häufigkeit als auch die Intensität anging. Mehrere Gebäude in Thendara und Hali wurden vom Blitz getroffen.

   Varzil war der Ansicht, dass die Säulenruinen Überreste eines gewaltigen Laran-Geräts aus dem frühesten Zeitalter des Chaos waren. Als er vor so vielen Jahren die Hände darauf gelegt hatte, hatte er Eindrücke von ihrem Gebrauch erhalten - das Gerät selbst hatte als Magnet gedient und ihn zurückgeführt zu den Ereignissen, die zu der schrecklichen Katastrophe geführt hatten. Er hatte nur Fragmente dieser Geschichte erblickt, zwei mächtige Türme in tödlichem Konflikt, die sich beide irgendwelcher Kraft bedienten, die über alles derzeit Bekannte hinausgingen. Vielleicht hatte sein eigenes Handeln eine Öffnung zwischen der einen und der anderen Zeit geschaffen, zwischen der gewöhnlichen körperlichen Welt und der Überwelt. Irgendwie hatten die Arbeiter von Cedestri dieses Reservoir von roher, instabiler Energie in der Überwelt entdeckt und es so gut wie möglich ausgenutzt.

   »Niemand, ich am allerwenigsten, hätte vorhersehen könne was aus diesem einen impulsiven Morgen entstehen könnte«, sagte er. Sein Blick war seltsam nach innen gerichtet, als sähe er andere Zeiten, andere Menschen. Dyannis spürte die unausgesprochene Trauer, die von ihm ausging, aber vielleicht galt sie auch nur dem Jungen, der er einmal gewesen war, diesem so hoffnungsvollen und verrückten Träumer.

   Wir haben alle diese Unschuld verloren, dachte sie. In einem Aufblitzen von Einsicht, die ebenso schnell wieder vergessen war, kam ihr die Vermutung, dass ihre eigene Impulsivität vielleicht einen Versuch darstellte, zu bleiben, was sie einmal gewesen war, jung, verwegen und begabt, ein Mädchen, das das ganze Leben noch vor sich hatte und nichts von den Tragödien wusste, die seine Schritte überschatten würden.

   Schließlich formulierten Varzil und Raimon ihre Strategie. Um zu verhindern, dass weiterhin Kraft aus dem See sickerte, mussten sie den Riss schließen, dieses Portal zur Überwelt. Wenn sie das taten, bestand eine gute Möglichkeit, dass sie auch imstande sein würden, den Schaden am See selbst zu beheben, die alte Katastrophe umzukehren. Diese Idee begeisterte alle im Turm. Ein wiederhergestellter See würde ein Symbol der Hoffnung sein, ein Zeichen der Heilung, noch mächtiger als der Wiederaufbau des Turms von Neskaya.

   Die Vorbereitungen waren bald abgeschlossen, und der Kreis kam zusammen. Laran-Arbeit wurde üblicherweise nachts durchführt, um die Ablenkung durch verirrte Gedanken und psychisches Rauschen zu vermeiden, aber dieser Kreis sollte im Tageslicht und direkt am Seeufer arbeiten.

   Dyannis war an diesem Morgen schon sehr früh aufgestanden, weil sie zu aufgeregt gewesen war, um zu schlafen. Zusammen mit Varzil, Rorie und den anderen ging sie am Seeufer entlang. Varzil führte sie und suchte nach einer Stelle, die flach genug war, um sich dort bequem niederlassen zu können und gleichzeitig eine klare Energieleitung durch die Strömungen des Wolkenwassers bis zum Boden des Sees zu erhalten. Schließlich bat er sie, stehen zu bleiben.

   Varzils Plan bestand darin, mit der Arbeit im Kreis zu beginnen mit Raimon als Bewahrer. Sobald ein angemessener Gleichklang hergestellt war, würde Varzil, assistiert von Alderic, in den See hineingehen. Er wollte eine körperliche Verbindung mit der Säule herstellen und dennoch imstande sein, sich der Kraft und Konzentration des Kreises zu bedienen.

   Dyannis nahm ihre Position ein mit Raimon auf einer Seite und Rorie auf der anderen. Sie stand nach Westen gewandt, und die Sonne schien warm auf den Rücken ihrer Jacke. Es gab so gut wie keinen Wind, aber in der Luft hing der Duft der winzigen lila Blüten, die in den Dünen wuchsen. Ein paar Strähnen von Dyannis' Haar hatten sich aus der Spange im Nacken gelöst und streiften ihre Wangen. Ihre Laune hatte sich erheblich gebessert. An diesem Tag, in diesem Kreis, würden sie an Taten teilhaben, über die Barden ein ganzes Zeitalter lang singen würden.

  

  Den vergangenen Zehntag lang hatte ganz Thendara vor wachsender Spannung geknistert. Die Luft stank geradezu nach bevorstehenden Gewittern. Eduin spürte Angst und Misstrauen, wann immer er auf den Straßen unterwegs war. Gemurmel wie »Hexenkönige« und »Verdammte Zauberei!« freute ihn ungemein Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er wieder Hoffnung - Hoffnung auf Gerechtigkeit, Hoffnung auf Rache, Hoffnung, endlich den Geist seines Vaters zur Ruhe betten zu können.

   Wenn Saravio in der Öffentlichkeit sprach und dabei Worte benutzte, die sie sorgfältig einstudiert hatten, wurden die Mengen immer größer und unruhiger. Die Anzahl von Kranken, die zum Turm von Hali gingen, nahm ab, und jene, die die Reise dennoch auf sich nahmen, hatten nun eine Aura von Verzweiflung, gemischt mit Entsetzen, an sich.

   Tag um Tag, während der Winter in den Frühling überging, brodelte die Stadt vor sich hin. Eduin spürte sie wie ein gefesseltes Tier, das kurz davor stand, sich loszureißen.

   Die Unwetter nahmen nach einer kurzen Pause wieder an Heftigkeit zu. Es hieß, der Kreis im Turm von Hali arbeitete daran, sie zu beherrschen, aber das interessierte Eduin nicht, wenn man einmal davon absah, dass er selbstverständlich auch diese Gelegenheit nutzte, den Türmen Schuld zuzuweisen. Wenn das seltsame Wetter die Hali'imyn von der Revolte ablenkte, die vor ihrer Nase ihren Anfang nahm, war das nur gut so. Je länger sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten, desto zorniger und unaufhaltsamer würde der Aufstand des Volkes sein. Aber nichts, nicht einmal sein bemerkenswerter Erfolg beim Ausnutzen des weiterhin gärenden Grolls der Bevölkerung, hätte Eduin auf die nächsten Nachrichten vorbereiten können.

   Eines Abends arbeitete er zusammen mit Saravio im Hinterzimmer der Weißen Feder an ihren neuen Ansprachen. Es war ein milder Abend, und sie hatten das schmale Fenster einen Spaltbreit offen gelassen, was eine Spur frischer Luft hereinließ. Die Reste einer schlichten Mahlzeit - vom Eintopf immer noch feuchte Holzschalen, Krümel von grobem Nussbrot und ein leerer Krug - befanden sich noch auf dem verkratzten Tisch. Eine einzelne Laterne füllte den Raum mit lohfarbenem Licht.

   Es klopfte an der Tür. Eduin spannte sich an und zögerte, bevor er »Wer da?« rief.

   Einer ihrer ergebensten Anhänger, der Bauer, dessen Arm von Haftfeuer verkrüppelt worden war, stand draußen. Er verbeugte sich vor Eduin und Saravio, als wären sie Adlige.

   Eduin winkte ihn herein. Die Aufregung ließ das Gesicht des Mannes glühen, und er stotterte ein wenig.

   »Ihr Herren, es tut mir Leid, euch zu dieser Stunde zu stören. Ich habe mir, seit ich von dieser Sache gehört habe, den ganzen Tag Gedanken gemacht, und war nicht sicher, ob es warten sollte, aber dann sagte ich mir, ich mache mich lieber zum Narren statt zu riskieren, dass uns etwas entgeht.«

   Eduin wollte ihn gerade anfauchen, als Saravio mit seiner beruhigendsten Stimme sagte: »Wenn du in Naotalbas Dienst hier bist, Freund, dann brauchst du nichts zu fürchten. Wir sind alle ihre Diener.«

   Die Augen des Mannes glitzerten weiß im Laternenlicht. »Ich weiß nichts von Naotalba, aber ich weiß, wie böse die Türme sind. Und deswegen bin ich hier.«

   »Hast du etwas Neues aus den Türmen gehört?«, fragte Eduin, dessen Gereiztheit der Neugier gewichen war. »Erzähle, Mann!«

   »Ich komme gerade aus Morans Haus - seine Base kennt eins der Küchenmädchen oben im Turm -, und er sagt, der größte Zauberer von allen - ein Mann namens Varzil, sie nennen ihn den Guten - wird nach Hali kommen. Der ganze Turm ist begeistert. Aber er kann doch nicht gut sein, wenn er einer von ihnen ist, oder? Man kann keinem von ihnen trauen!«

   Einen Herzschlag lang konnte Eduin nicht glauben, was er gehört hatte. Varzil, den er weit außerhalb seiner Reichweite gewähnt hatte, kam hierher!

   »Was will Varzil hier?«, fragte er sofort. »Was hat er hier vor? Gibt es darüber ebenfalls Gerüchte?«

   »Morans Base sagt, er wird sich mit der anderen Dämonenbrut in Hali treffen, um am See einen Zauber zu wirken. Ich weiß nicht, wozu. Ich habe gehört, dass sogar das Wasser dort verhext ist.« Der Bauer zitterte sichtlich. »Anständige Menschen wagen sich ohne wichtigen Grund dort nicht hin.«

   »Die Leronyn von Hali können dem See keinen größeren Schaden zufügen, als bereits geschehen ist«, sagte Saravio grimmig. »Nicht einmal mit einem so starken Bewahrer wie Varzil.«

   »Bist du sicher? Sicher, dass es Varzil sein wird?«, fragte Eduin den Bauern. »Und sie werden draußen am See arbeiten?«

   »Ja, genau das habe ich gehört. Deshalb bin ich zu Euch gekommen, um zu sehen, ob wir vielleicht etwas unternehmen sollten, um es zu verhindern. Wer weiß, was sie als Nächstes tun werden. Die Monde auf uns niederstürzen lassen?«

   »Nicht, solange Naotalba euch schützt«, verkündete Saravio. »Und dessen kannst du sicher sein. Du hast ihr in allem gut gedient. Jetzt geh in Frieden.«

   Der Bauer ging, überhäuft mit Lob, das seine Wangen noch röter glühen ließ.

   Eduin setzte sich auf die wacklige Bank. Seine Gedanken überschlugen sich. Varzil draußen im Freien, nicht hinter Mauern oder geschützt durch die gewaltige Macht eines Matrix-Schirms! Varzil - hier!

   Es war selbstverständlich nicht sicher. Die Freunde des Bauern konnten sich geirrt haben. Aber die Erwähnung des Sees verlieh der ganzen Sache irgendwie Glaubwürdigkeit. Wenn es wirklich stimmte…

   Varzil hier? In seiner Reichweite - in der Reichweite der Armee von einfachen Leuten, die er zu Naotalbas Armee gemacht hatte?

   Naotalba, die seinen nichts ahnenden Feind direkt vor seine Haustür brachte…

   Eduin verspürte beinahe so etwas wie Ehrfurcht. Er hatte sich nie für religiös gehalten, denn welche Götter hätten schon die Gräueltaten zugelassen, die man seiner Familie zugefügt hatte, oder die Tragödie seines eigenen Exils? Aldones, der so genannte Herr des Lichts, war ein Beschwichtigungsmittel für die Gutgläubigen, und das Einzige, was Zandru ihm je gewährt hatte, war eine kurzfristige Betäubung seines Schmerzes. Er hatte Saravios Ergebenheit an Naotalba für Wahn gehalten, für einen Auswuchs seines kranken Geistes. Nun berührte ihn der Atem von Zandrus Braut und hinterließ ein eisiges Schaudern, das ihm bis in die Knochen drang.

   »Mein Freund, ist alles in Ordnung?«, fragte Saravio. Diese Frage war reine Höflichkeit, denn Eduin hatte sich zwar schon vor langer Zeit überzeugt, dass Saravio keine Telepathie empfangen konnte, aber seine emphatischen Fähigkeiten waren außergewöhnlich. Er konnte eine Menschenmenge besser »lesen« als die meisten gut ausgebildeten Bewahrer.

   Eduin stand auf. »Ja, es geht mir gut. Ich bin nur erschüttert vom Glanz unserer Göttin.«

   »Hat Naotalba wieder zu dir gesprochen?« Saravios Augen blitzten vor Eifer.

   »Siehst du es denn nicht? Sie hat uns zusammengebracht und an die Spitze einer Armee gestellt, die bereit ist, auf ihren Befehl hin anzugreifen. Und nun hat sie ihren Feind in unsere Nähe gebracht. Alles ist bereit.«

   »Ihren Feind? Wen sollen wir in Naotalbas Auftrag niederstrecken?«

   »Von wem haben wir denn gerade gesprochen? Von Varzil Ridenow, dem Bewahrer von Neskaya.« Eduin konnte seine Bitterkeit nicht verbergen, und er versuchte es auch gar nicht. »Verräter, Speichellecker der Hasturs, Verkörperung alles dessen, was bei den Comyn verdorben ist.«

   »Dann, wenn Naotalba es will, werden wir triumphieren.« In Saravios Stimme schwang beinahe so etwas wie ein Lachen mit. »Wenn sie sich zu ihrer unheiligen Arbeit am See versammeln, werden wir über sie kommen. Wir werden die Erde von diesem Fluch befreien. Und nach diesem Triumph werden sich die Menschen überall gegen die Hexenkönige erheben. Ein neues Zeitalter stehlt bevor!«

   Saravio sprach noch weiter, aber seine Worte rauschten ungehört an Eduin vorbei. Stattdessen dachte er daran, dass er noch vorsichtiger sein und seine Laran-Barrieren noch undurchdringlicher machen musste als zuvor. Varzil war geschickt und ein starker Telepath. Er durfte keinen Hauch von dem, was sie planten, wahrnehmen, nicht einmal von Eduins Präsenz. Eduin hatte nicht vor, sich zu zeigen. Seine Armee - Naotalbas gesichtslose, unwiderstehliche Armee, angeführt von dem nichts ahnenden Saravio - würde seine Arbeit für ihn tun.
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  Die Menge war den ganzen Abend über gewachsen. Alle paar Stunden versuchten Carolins Wachen, sie zu zerstreuen, aber die Menschen kamen immer wieder zusammen wie ein vielköpfiges Tier, erschienen immer wieder in anderen Teilen der Stadt und waren jedes Mal zorniger und beharrlicher als zuvor.

   Eduin beobachtete die Szene vom Dach des Hauses eines Sympathisanten aus. Entlang der gewundenen Gassen und auf den offenen Plätzen der Märkte sah er Männer mit Fackeln, helles Leuchten vor dem tintenblauen Himmel, und er wusste, für jeden, der sichtbar war, gab es noch Dutzende oder mehr, die sich verbargen, Schatten unter Schatten, die sich insgeheim sammelten.

   Seit der Abenddämmerung hatte Saravio unermüdlich unter ihnen gearbeitet. Er hatte sich heiser geredet, weil er die Sätze, die Eduin ihm eingetrichtert hatte, ständig wiederholte, bis sie hundertfach verstärkt durch die brodelnde Frustration der Gosse zu ihm zurückhallten. Viele dieser Menschen hatten durch die Kriege der Hasturs ihre Heimat und ihre Familien verloren, aber noch viel mehr vegetierten einfach in endloser, geistloser Verzweiflung vor sich hin. Wenn sie jetzt zu den hell erleuchteten Palästen der Comyn aufschauten, den märchenhaften Türmen, die von Licht und Wärme glühten, sahen sie dort den Grund für ihr Elend.

   Sie sind faul, während wir hungern. Ihre Zauberei hat unser Land und unsere Tiere unfruchtbar gemacht, sie hat unsere Söhne verkrüppelt und uns deformierte Kinder gegeben…

   Der Himmel selbst schreit vor Empörung über ihre Bosheit.

   Ununterbrochen bearbeitete Saravio ihren Zorn, wie ein Bäcker einen Klumpen Teig knetet, ihn hierhin schiebt, ihn dorthin zieht und ihn mit Hefe und Tränen durchsetzt, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

   Als die Sonne aufging, öffneten sich die Tore von Thendara. Naotalbas Armee verließ die Stadt in kleinen Gruppen. Der geplante Sammelpunkt, eine Wegkreuzung, befand sich weit genug hinter dem Hali-Tor, dass er für Carolins Männer nicht sofort zu erreichen war. Die Stadtwachen unternahmen keinen Versuch, die Leute aufzuhalten. Sie waren froh, dass die Unruhestifter die Stadt verließen.

   Eduin folgte in der Anonymität der Menge. Er hatte in dieser Nacht nur wenig geschlafen, und Saravio war überhaupt nicht zur Ruhe gekommen, aber das war nichts verglichen mit dem blutunterlaufenen Wahnsinn, den er in den Augen der Menge sah. Er spürte ihren Zorn wie Zündstoff, der den Funken erwartet.

   »Keine Hexenkönige mehr!«, riefen sie. Das schräge Morgenlicht fiel auf Mistgabeln, Stöcke, Holzfälleräxte. Ein paar hatten Waffen mitgebracht, Bogen, Pfeile und Messer, und sahen aus, als wüssten sie, wie man mit ihnen umging.

   »Schluss mit den Türmen! Widernatürliche Hexerei!«

   Saravio stand auf einer kleinen Anhöhe oberhalb der Kreuzung. Wie sie geplant hatten, trug er ein gegürtetes weißes Gewand mit einer Kapuze. Eduin versah ihn mit Glanz, sodass Saravios Gestalt von innen zu leuchten schien, als er die Arme hob.

   »Nieder mit den Teufeln aus den Türmen! Keine Tyrannen mehr!«

   Eine Hand voll Männer war selbst auf die Idee gekommen, eine Puppe aus schmutzigem Stroh auf einem Stab zu platzieren und in Streifen von rotem Tuch zu wickeln. Auf den Sack um den Kopf der Puppe hatten sie ein primitives, beinahe obszönes Grinsen gemalt, und an einer Schnur um ihren Hals hing eine Glasscherbe.

   Eduin schauderte. Saravio war erfolgreicher gewesen, als er erwartet hatte. Er hatte diese Leute zu einer Waffe geschmiedet, die so mächtig war wie Haftfeuer. Ihre Emotionen, deutlich im psychischen Raum wahrzunehmen, zuckten in hektischen Mustern, dem Wahnsinn sehr nahe. Sie waren über jeden rationalen Gedanken hinaus. Nichts würde sie aufhalten, kein Vernunftargument, kein Hunger, keine körperlichen Wunden, denn wenn einer von ihnen fiel, würden zehn andere seinen Platz einnehmen. Sie würden nicht aufhören, bis sie sogar den Turm selbst niedergerissen hatten - nicht, solange sie noch lebten und atmeten.

   Einen Augenblick traten die Männer zurück von der Spottfigur eines Bewahrers, die sie hergestellt hatten. Eduin berührte seinen Sternenstein, um sich zu konzentrieren, und benutzte sein Laran, um das Stroh zu entzünden. Es war so trocken, dass es sofort in Flammen aufging. Die Menge schrie in einem Augenblick des Entsetzens auf. Dann erklang Jubel und steigerte sich zu einem wortlosen, hirnlosen Brüllen.

   Ein paar der stärkeren Männer packten den Stab, hoben ihn hoch und trugen ihn weiter. Auf Saravios geistiges Drängen hin begannen sie zu rufen: »Hali! Nieder mit Hali!«

   Innerhalb von Augenblicken hatte die Menge sich auf den Weg gemacht und rannte Hals über Kopf die Straße entlang, die zum Turm führte. Um dorthin zu gelangen, würden sie am See vorbeikommen, wo, wenn die letzten Berichte der Wahrheit entsprachen, Varzil wartete.

  

  Der Kreis fühlte sich für Dyannis vollkommen vertraut an, obwohl sie draußen standen, statt in einer abgeschirmten Matrix-Kammer zu sitzen. Sie atmete die taufeuchte Luft ein, roch die Gräser und die niedrig wachsenden Himmelsblüten, die sich zäh an die Dünen klammerten. Der Morgen umgab sie beinahe liebevoll, und sie bemerkte, dass das gelegentliche Vogelgezwitscher sie nicht ablenkte, sondern ihre Geistesgegenwart nur vergrößerte.

   Dyannis schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Ebenso wie die anderen trug sie ihren Sternenstein ungeschützt an der nackten Haut. Raimon gab das Zeichen zu beginnen. Mit seiner kühlen, leichten geistigen Berührung verwob er sie miteinander. Dyannis dämpfte ihre Aufregung und verband sich mit den Menschen, mit denen sie schon so lange und vertraulich zusammengearbeitet hatte, und sank in die Verbindung. Ihr Atem wurde tiefer. Die körperliche Welt zog sich zurück, sodass Dyannis nicht mehr wusste, ob sie stand oder saß, ob es Tag oder Nacht war, Winter oder Sommer, ob sie sich draußen befand oder eingeschlossen in ihrem Turm.

   Als Varzil und Alderic sich vom Kreis entfernten, bewirkte das nur ein geringfügiges Schwanken in der Einheit. Raimon hatte sie auf solche Weise miteinander verbunden, dass die körperliche Trennung vielleicht die Färbung des Verbundenseins veränderte, aber nicht die Verbindung selbst. Dyannis stand am Seeufer, mit den anderen zu einem Kreis vereint, und gleichzeitig reiste sie mit ihrem Bruder und ihrem Freund durch die Schichten des Wolkenwassers.

   Sie hatte das Gefühl zu schweben, als hielte das Universum den Atem an. Die einzige Realität waren Rhythmus und Struktur des geistigen Pulsschlags des Kreises.

   Durch die Linse der Gedanken ihres Bewahrers spürte sie, wie die beiden drunten vorankamen. Macht schimmerte durch das Netz, das sie miteinander verband. So intensiv war ihre Konzentration, dass sie alles Zeitgefühl verlor.

   Varzil erreichte die Säulen und durch sie den Energieriss. Dyannis spürte ihn als Spalte, als Öffnung in der Haut der Welt. Das Wasser in seiner seltsam veränderten Form kam ihr wie Tränen vor, als weinte Darkover selbst über das, was hier getan worden war.

   Wir sind hier, um diese Wunde zu heilen.

   Dyannis war von Hoffnung erfüllt. Sie sprach ein lautloses Gebet darum, dass diese Heilung möglich sein würde, dass sie die Kraft haben würden, es zu tun. Sie sehnte sich danach, den See mit echtem Wasser unter der großen Roten Sonne glitzern zu sehen und dahinter den Turm von Hali, der sich erhob, um Erde und Himmel zu verbinden.

   In einem Augenblick wortlosen Verstehens begriff sie, dass darin der Sinn ihres Laran lag - das Unsichtbare zu sehen, das Nichtmaterielle zu fassen, die Qualen der Welt selbst zu heilen. Das Wort für »Begabung«, Donas, bedeutete etwas, das einem im Zustand der Gnade geschenkt wurde. War nicht Hastur, Sohn des Herrn des Lichts, von dem diese Gaben kamen, gleichzeitig Gott und Sterblicher gewesen?

   Die Verbindung des Kreises wurde noch tiefer, als ihre vereinten Kräfte sich durch einen Bewahrer konzentrierten und mit dem anderen Bewahrer unten im See verbanden. Wie ein einziges Wesen atmeten sie Luft und Wolkenwasser ein. Wie ein einziges Wesen spürten sie, wie Leben und Zeit durch sie hindurchflossen. Wie ein einziges Wesen streckten sie sich über diese Kluft von Falschsein zu einem Ort hinter der Überwelt.

   Bilder zogen durch ihr vereintes Bewusstsein, durchscheinend wie Glas, fließend wie Wasser. Dyannis sah einen anderen Kreis über eine Matrix gebeugt, die größer als alles war, was heutzutage existierte. Die Gesichter der Leronyn waren in unheimliches Licht getaucht. Oberhalb von ihnen tanzten Blitze über verschneiten Gipfeln.

   In der Vision war das Wasser aufgewühlt, aufgepeitscht von einem Sturm. Etwas Dunkles bewegte sich unter der Oberfläche. Dyannis schreckte davor zurück, näher hinzusehen, hatte aber nicht die Macht, sich zurückzuziehen, so verbunden war sie selbst auf der elementarsten Ebene ihres Seins mit dem Kreis. Steinerne Entschlossenheit durchdrang sie, und sie erkannte die geistige Berührung ihres Bruders. Mit ihm stieg sie tiefer hinab, nicht nur durch den wirklichen See, sondern auch in die Vision der Vergangenheit.

   Nach nur einem winzigen Zögern näherte sich Varzil der verformten Dunkelheit.

   Heilige Mutter, Gebenedeite Cassilda, Aldones, Herr des Lichts - steht ihm bei!

   Dyannis war es nicht gewöhnt, förmliche Gebete zu sprechen, dennoch ging dieser Gedanke von ihr aus. Sie klammerte sich daran wie an ein Amulett gegen das Entsetzen.

   Beim nächsten Herzschlag schloss sich das Dunkel um ihn. Alles Gefühl körperlicher Realität - der steinige Boden, die bleichen Umrisse der gestürzten Säule, die Kälte des Wolkenwassers -verschwand.

   Sie spürte vollkommene, unmenschliche Leere. Nicht einmal ein Pulsschlag störte diese reine Abwesenheit.

   Sie schwebte darin, gelähmt, machtlos.

   Atme… , flüsterte es in ihrem Kopf, vielleicht aus den tiefsten Schichten ihres Ichs oder dem verbundenen Bewusstsein des Kreises. Atme für Varzil…

   Der Hauch eines Schauders ging durch den Kreis, und im nächsten Augenblick veränderte sich die Dunkelheit und wurde schwächer. Dyannis bewegte sich hindurch und spürte, wie etwas getrennt wurde - die Dunkelheit dieser Welt und Zeit von der Dunkelheit einer anderen.

   Atme…

   Mit jedem Einatmen nahm der Kreis Energie auf, und mit jedem Ausatmen teilte er die Leere. Wie Varzil das erreichte, wie er was so Substanzloses und Grundlegendes wie Dunkelheit teilte und jedem Teil seinen angemessenen Platz zuwies, hätte Dyannis nicht sagen können.

   Atme…

   Das Falsche zog sich mit jedem Atemzug mehr zurück. Die Energieströmung, die in die Überwelt eingedrungen war, verringerte sich zu einem Rinnsal, einem Faden, und dann war sie vollkommen verschwunden. Der Bruch war versiegelt, die Welten waren wieder getrennt.

   Sie hatten es geschafft. Er hatte es geschafft.

   Aber Varzil zog sich noch nicht zurück. Er blieb, wo er war, lauschte und spürte. Der Kreis wurde zum Netz eines Fischers, spinnennetzdünn und gleichzeitig so stark wie Spinnenseide, breitete sich weit aus, um das Wasser selbst einzufangen.

   Begeisterung flackerte auf - er würde das Wasser zurückverändern!

   Das Netz spannte sich an, als der Druck drinnen stärker wurde. Nebel wogten, Strömungen veränderten sich. Macht, voller Liebe gegeben, ging vom Kreis aus und zog durch die miteinander verbundenen Bewahrer. Statt Schaum bildeten sich durchsichtige Bläschen, begannen, die Klarheit echten Wassers anzunehmen.

   »Tod! Tod! Tod!«

   Ein splitternder Bogen des Schmerzes bog sich durch den Kreis, zerschmetterte die Einheit. Das Netz riss, gerissene Fäden von Laran-Macht peitschten umher, Herzen rasten, stotterten. Lungen keuchten nach Luft.

   Dyannis schwankte. Licht blendete sie; weißlicher Himmel, Gestalten in langen Gewändern, die sie kennen sollte - all das wand sich in einer Vision, gefangen zwischen geistiger und materieller Ebene. Farben verschwammen und Gestalten verbanden sich miteinander - Sand und Pflanzen, das leuchtende Rot eines Bewahrergewandes. Geräusche droschen auf sie ein, Schreie, so verzerrt, dass sie nichts Menschliches mehr hatten.

   Sie fing eine Spur ausgebildeten Larans auf, und dann gab es einen winzigen Augenblick des Wiedererkennens.

   Eduin - wie war das möglich… nach all diesen Jahren…

   »Tötet die Dämonenbrut!« - »Keine Zauberei mehr!« - »Nieder mit Hali!«

   Wieder erklang dieses Grollen wie von einer Trommel - »Tod! Tod! Tod!« -, und über alles schob sich ein hoch aufragender Schatten in Gestalt einer schwarz verschleierten Frau. Augen wie Scherben von schimmerndem Eis, in denen bleiche, unmenschliche Bosheit stand.

   »Tod! Tod! Tod!«

   Dyannis fuhr taumelnd herum und sah sich einer Mauer von Menschen gegenüber, Menschen mit roten Gesichtern, weit aufgerissenen Augen und erhobenen Keulen und Stöcken. Sie hatte ihre Barrieren vollkommen gesenkt, als sie mit dem Kreis verbunden gewesen war, und nun lag ihr Geist vollkommen offen. Ein kochendes, brodelndes Chaos von Emotionen überwältigte ihre inneren Sinne - die metallische Hitze von wildem Hass, Spuren schwärender Bitterkeit, geronnene Verzweiflung, der weiße, belebende Schock des Sieges.

   NA-O-TAL-BA! Tod! Tod! Tod!

   Einen schrecklichen Augenblick lang war Dyannis überwältigt, überflutet, in hundert Stücke gerissen. Jedes Fragment war ein loses Ende voller Qual und Zorn, der Geschmack und Geruch eines anderen Lebens. Sie kannte diese Menschen nicht, und dennoch, in diesem Augenblick wurde sie zu jedem einzelnen von ihnen. Die meisten waren verschwommen, eine Resonanz von Geschichten, die man ihr erzählt hatte, Menschen, deren Geist sie bei ihrer Heilarbeit oder vor Jahren während ihrer Kindheit auf dem Bauernhof von Sweetwater berührt hatte. Andere waren ihr vollkommen fremd; sie hätten auch Ya-Männer sein können. Einen Augenblick zuckte etwas über ihren wirren Geist wie der reine, hohe Ton einer Flöte - Laran! -, ausgebildet wie gehärteter Stahl, vertraut, quälend…

   Haltet stand! Raimons geistiger Befehl ging wie ein Schock durch den Kreis.

   Standhalten? Wem standhalten?, fing sie die benommenen Reaktionen auf.

   Hände packten sie, Finger gruben sich in ihren Arm. Ihre Muskeln wurden bei dem plötzlichen körperlichen Kontakt weich; schwielige Haut drückte sich an ihre.

   Sie keuchte. Die Luft brannte in ihrer Kehle.

   Dann übernahm der Instinkt. Das Laran, das während ihrer Arbeit im Kreis durch sie hindurchgeflossen war, verwandelte sich in gleißende Energie. Blauweiße Blitze zuckten über die nackte Haut ihres Arms, den ihr Angreifer in rauem Griff hielt.

   Mit einem Schrei wich der Mann zurück und ließ sie los. Statt einer Hand drückte er eine geschwärzte Klaue an die Brust.

   »Verfluchte Hexe!«, schrie jemand.

   »Nieder mit den Zauberern! Tötet sie!«

   Der dunkle Schatten einer Frau beugte sich über die Menge; ihr Umhang breitete sich im Wind aus, um sie alle zu umfassen.

   Die Menge brüllte ihren Hass heraus, aber sie zögerte auch. Dyannis sah nach beiden Seiten und bemerkte, dass der Kreis von Hali sich in gewisser Weise neu gebildet hatte, nur diesmal hatten sich alle nach außen gewandt. Sie streckten ihre Hände nach den Seiten, schufen eine schützende Energiekugel um sich und ihre Freunde. Sie waren immer noch in Verbindung, immer noch halb im Reich des Geistes. Aber im Augenblick waren sie in Sicherheit.

   Varzil war drunten im See abgeschnitten von seiner Verankerung, von jeglicher Hilfe…

   Sie sendete einen geistigen Ruf, obwohl das bedeutete, die Konzentration von den zornigen Gesichtern und erhobenen Fäusten abzuwenden.

   Komm sofort nach oben!

   Muss… zu Ende bringen… Seine Antwort kam stockend und von weit entfernt, als wäre es ihm kaum möglich, geistig Worte zu formen.

   Varzil war immer störrisch gewesen, das wusste sie seit ihrer frühesten Kindheit. Sobald er sich zu etwas entschlossen hatte, hatte nicht einmal das aufbrausende Temperament ihres Vaters ihn davon abbringen können. Was für einen Ärger es wegen seiner Ausbildung in Arilinn gegeben hatte! Der alte Dom Felix hatte sich so heftig dagegen gesträubt, dass nur Varzils zähe Willenskraft sich darüber hinwegsetzen konnte.

   Diesmal muss er zuhören! Er darf sich nicht selbst gefährden. Es würde eine andere Gelegenheit, eine sicherere Gelegenheit geben…

   Steine, einige faustgroß, Hände voll Kiesel und Dreck prasselten auf den Kreis nieder. Ein Stein traf Dyannis an der Seite der Stirn. Sie spürte den Aufprall als einen Augenblick der Taubheit, dann flackerte Hitze auf, als wäre sie von einer glühenden Kohle getroffen worden. Sie hob die Hand, und ihre Fingerspitzen streiften etwas Feuchtes. Einen Moment später traf ein zweites Wurfgeschoss.

   Sie spürte den Pfeil, der durch die Luft raste, noch bevor das Geräusch der schnappenden Sehne an ihre Ohren drang. Schmerz explodierte hinter ihren Augen. Keuchend taumelte sie rückwärts. Der Pöbel stürzte auf sie zu, alles Zögern war verschwunden, noch während eine zweite Pfeilsalve auf den Kreis losgelassen wurde.

   Instinkt hielt Dyannis auf den Beinen, nachdem der erste Schmerz vergangen war, und sie erkannte, dass der Pfeil nicht sie getroffen hatte.

   Rorie!

   Innerer und äußerer Blick konzentrierten sich auf das Gleiche: Rorie klammerte sich an den Schaft, der noch immer in seiner Brust bebte. Als ob er sich durch Honig bewegte, bogen sich seine Beine langsam, und Hüft- und Kniegelenke gaben nach. Dyannis eilte zu ihm, schneller als sie sich in ihrem ganzen Leben bewegt hatte, und fing ihn auf, bevor er den Boden berührte.

   Nein, nicht Rorie!

   Sein Gewicht riss sie mit, aber es gelang ihr, ihn festzuhalten und selbst in einer sitzenden Position zu landen. Rorie in ihren Armen rang um Atem. Mit einer Hand berührte sie die nackte Haut an seiner Kehle. Sie spürte die Wunde, als wäre sie ihre eigene, den Weg der Pfeilspitze zwischen den Rippen hindurch, die verwundete Lunge, die zusammenfiel, das Blut, das aus den durchtrennten Blutgefäßen lief. Cassilda sei gedankt, keine größere Arterie war zerrissen…

   Jemand hinter ihr schrie auf, so verzerrt, dass Dyannis nicht hätte sagen können, welcher ihrer Freunde es war.

   Die Menge drängte vorwärts. Sie rochen den Sieg. Etwas Krankes stieg von ihnen auf, roch nach Blutdurst und Wahnsinn. Metall schimmerte, der dünne, tödliche Bogen eines Messers.

   Ein weiterer Pfeil bohrte sich neben Dyannis in den Boden. Ihr Blickfeld wurde scharlachrot und ließ Leere zurück - Raimon! Ohne seinen Bewahrer brach der Kreis auseinander. Kälte durchflutete Dyannis, als hätte die fantastische Gestalt, die die Menge geschaffen hatte, sie mit Zandrus eisigem Atem berührt.

   Dyannis spürte, wie Adrenalin durch ihre Adern rauschte. Empörung und Zorn ließen ihren Blick schärfer werden. Wie konnten sie es wagen, eine Hand gegen einen Kreis zu erheben, der versuchte, ihre Welt zu retten? Wie konnten sie es wagen, ihren Freund zu verwunden, einen Laranzu, den sie verehren sollten? Was für eine Dreistigkeit!

   Zandru verfluche sie alle!

   Der Himmel spannte sich hoch über ihr. Der Planet lag unter ihr, und zwischen beiden gefangen hing ein Überrest gewaltiger geistiger Macht. Varzil mochte die Quelle am Boden des Sees versiegelt haben, aber es war noch genug für ihren Zweck geblieben.

   Mit einem Grollen wie von einer Lawine in den Hellers drängte die Menge vorwärts. Dyannis warf sich über Rorie, um ihn zu schützen. Am Rand ihres Blickfelds bemerkte sie Lewis-Mikhail der mit einem Mann mit einem Holzhammer rang. Die anderen lagen am Boden oder würden bald am Boden liegen. Dyannis konnte Raimons Geist nicht mehr spüren.

   Wie können sie es wagen!

   Dyannis klammerte die Finger um ihren Sternenstein und griff nach der Energie über ihr. In einem Aufflackern des Zorns bediente sie sich der Bilder, die tief in ihren Geist eingeprägt waren - die schlimmsten Kindheitsalpträume, an die sie sich erinnern konnte. Als sie vier gewesen war, hatte ihr Bruder Harald sie alle mit Geschichten über schreckliche Ungeheuer wach gehalten, und Dyannis war noch einen Monat danach schreiend aufgewacht.

   Gegen die dunkle Schattengestalt der Frau in Umhang und Schleier beschwor sie einen Drachen aus der Legende herauf - ein riesiges Reptil, schlangenhaft und geflügelt -, und projizierte ihn in die Köpfe der Menge. Ihr ausgebildetes Laran stieß auf keinen Widerstand, als sie die jämmerlichen, schwachen Schilde der Angreifer beiseite schob.

   Sie fügte weitere Einzelheiten hinzu, jede lebhafter und entsetzlicher als die vorherige. In dem dreieckigen Kopf des Drachen glitzerten Augen mit Schlitzpupillen. Flügel wirbelten die Luft auf, und der stachelige Schwanz peitschte umher. Von den Reißzähnen triefte glühendes Gift.

   Wie ein einziger Mann hielt die Menge im Angriff inne, wich zurück, den Blick zum Himmel gerichtet, die Arme erhoben. Aus Zornesschreien wurde entsetztes Kreischen. Die einheitliche Vorwärtsbewegung brach ab; einige wandten sich zur Flucht, andere rannten ziellos umher, und noch mehr fielen auf die Knie oder duckten sich und drückten die Hände auf die Köpfe. Nur einige wenige hielten noch stand, aber das waren die Männer mit den Waffen. Einer oder zwei legten Pfeile auf und zielten abermals nach dem Kreis.

   Dyannis packte die rohe Energie der Gefühle dieser Menschen -Verwirrung und Angst - und nährte damit ihr Alptraumbild. Das Bild des Drachen wurde schärfer. Sein schlangenartiger Körper bog sich nach unten. Sie fügte Geräusche hinzu - das Flattern von Flügeln, das Zischen von Krallen, die durch die Luft rasten, das Knistern von Schuppen, grollender Donner mit einer Spur von Metall.

   In gedankenloser Panik rannte die Menge davon. Mistgabeln und Bogen fielen zu Boden. Menschen schubsten einander, trampelten über ihre niedergestürzten Genossen hinweg.

   Dyannis schickte ihnen den Drachen hinterher und ließ ihn einige Funken sprühen. Sie erhob sich mitsamt ihrem Geschöpf in die Luft, schaute nieder auf die Menschen, die vor Angst vollkommen den Verstand verloren hatten. Rache biss in ihr Herz wie Zandrus eisige Peitschen.

   Sollen sie fliehen, diese jämmerlichen Dummköpfe, die geglaubt haben, sie könnten die Hände gegen die Leronyn eines Turms erheben! Sollen sie sich im Staub winden, stolpern, kreischend vor Entsetzen. Sie haben nichts Besseres verdient.

   Sie öffnete ihr Drachenmaul und atmete einen Strom von Helligkeit aus, so weiß, als glühte sie, aber kalt, kalt wie der Atem der Hölle selbst.

   Diejenigen, die noch auf den Beinen geblieben waren, rannten schreiend davon. Keine Spur der geisterhaften Gestalt im Umhang war geblieben. Die Gedanken der Menge, die wenigen, die eine Spur von Rationalität bewahrt hatten, waren einzig auf Flucht konzentriert. Mit einem weiteren Aufflackern von Bosheit ließ Dyannis sie gehen und wandte sich stattdessen denen zu, die noch am Boden lagen. Einige lagen ausgestreckt, andere hatten sich so gut wie möglich zusammengerollt, die Knie angezogen, die Arme vor das Gesicht gehoben. Einige zuckten in Krämpfen.

   Hilflose Beute, die nur darauf wartete, verschlungen zu werden.

   Grimmig und triumphierend stürzte sie sich auf sie.

   Dyannis! Der Name krachte auf ihren Geist hernieder, ein so fremdes Geräusch, dass sie einen Augenblick lang nicht begriff, was es bedeutete. Ein Name? Ihr Name? Und eine Stimme, die sie kennen sollte.

   Dyannis, hör auf! Sofort!

   Die Worte vibrierten in ihr, als hätte man sie plötzlich in eine riesige Glocke gesteckt. Sie hielt mitten in der Luft inne. Eine Kakophonie von Entsetzen und Zorn, die von dem Feld drunten ausging, schüttelte sie. Durch diese Gefühle spürte sie einen silbrigen Pfeil des Schmerzes, metallische Klauen, die sich tief in Fleisch bohrten…

   … ein Herz verkrampfte sich, eine Brust steckte in einem unsichtbaren Schraubstock, Haut war feuchtkalt von Schweiß…

   Dunkle Herrin, was habe ich getan?

   Die Drachengestalt löste sich auf, als hätte sie nie existiert, und nur blauer Himmel blieb zurück.

   Dyannis blinzelte und sah sich um. Rorie lag bewusstlos in ihrem Schoß. Sein Atem war flach, seine Haut kalt, aber nicht vor tödlichem Schock. Sie berührte seinen Geist, spürte die Reglosigkeit der Heiltrance. Die Blutung hatte beinahe aufgehört. Lewis Mikhail war unverletzt und half Raimon auf die Beine. Blut verklebte das Haar über der Schläfe des Bewahrers und lief an der Seite seines Gesichts entlang, aber seine Augen waren klar, sein Blick konzentriert. Er war kurze Zeit bewusstlos gewesen, nicht mehr, und sie wusste von ihrer Arbeit als Überwacherin, dass Kopfwunden heftig bluteten. Die anderen im Kreis schienen unverletzt zu sein.

   Überall in der Nähe lagen Menschen, als hätte sie die Hand eines Riesen niedergestreckt. Einige trugen die grob gewebte Kleidung der Bauern, andere nur fleckige Lumpen. Dyannis sah nun, dass auch Frauen darunter waren, ebenso zerlumpt gekleidet wie die Männer. Eine Frau hockte neben einer am Boden liegenden weißhaarigen Gestalt und jammerte.

   War das Krieg? Dyannis war nie mit Carolins Armee in den Kampf geritten. Sie hob die Hand zum Gesicht, und dennoch konnte sie die Augen nicht bedecken und den Blick nicht abwenden.

   Überall sah sie Menschen, die sich gequält duckten oder wie weggeworfene Spielzeuge am Boden lagen. Es gab nicht viel Blut und nur hin und wieder Gestank, wo sich jemand beschmutzt hatte, und dennoch hing ein Miasma, ein geistiger Gestank, über dem Seeufer wie ein aschgrauer Schleier. Unterhalb davon herrschte schreckliche Stille, das Schweigen nach dem letzten Herzschlag, dem letzten schaudernden Atemzug.

   Das hier – das hier ist mein Werk.
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  Kälte erfasste Dyannis, Übelkeit drang ihr bis in die Knochen und ließ die Haut um ihren Mund taub werden. Wenn sie nicht rasch handelte, würde sie ohnmächtig werden. Und solchen Luxus hatte sie nicht verdient - sie, deren Zorn diese Zerstörung bewirkt hatte. Sie benutzte Techniken, die sie bei ihrer Ausbildung gelernt hatte, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie saugte die Luft tief in die Lunge. Ihr Puls hämmerte in ihrem Schädel, aber zumindest konnte sie nun klarer sehen.

   Rasch versuchte sie, die Situation zu überblicken. Im Augenblick brauchte sie nichts für Rorie zu tun. Er befand sich bereits in einem Stadium verringerter Körperfunktionen, das ihn am Leben erhalten würde, bis man sich angemessen um ihn kümmern konnte. Raimons Kopfwunde blutete immer noch, aber er hielt seinen Sternenstein in beiden Händen, starrte in seine Tiefe und benutzte sein Laran, um Hilfe aus dem Turm herbeizurufen.

   Und Varzil drunten im aufgewirbelten Wolkenwasser, abgeschnitten von ihnen allen…

   Es geht mir gut, kleine Schwester, erklang seine geistige Stimme klar und stark. Sie erkannte, dass er es gewesen war, der sie zurückgerufen und aus ihrem mörderischen Zorn gerissen hatte. Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Du musst dich um die Verwundeten kümmern.

   Ja, es musste etwas geben, das sie für diese armen Menschen tun konnte. Es war ihre, Dyannis', Schuld, dass sie sich so quälten. Sie eilte zum nächsten und kniete sich neben ihn. Seine Glieder zuckten, also war er noch am Leben. Er hatte die Augen weit aufgerissen, aber seine Pupillen waren gleichmäßig und weiteten sich, als Dyannis' Schatten auf sein Gesicht fiel. Er war überraschend jung, und man sah ihm an, dass er viel an der frischen Luft gewesen war. Seine Hände waren von Schwielen überzogen und grau von Erde. Dyannis berührte seine Hand, nutzte den körperlichen Kontakt, um seinen Geist zu erreichen.

   Es ist vorbei; du bist in Sicherheit. Nichts kann dir mehr zustoßen.

   Bald schon schloss der Junge die Augen. Er hörte auf zu schaudern, und seine Hände entspannten sich. Dyannis glaubte, er würde vielleicht vor Erschöpfung einschlafen, aber dann stützte er sich auf die Hände und setzte sich. Er schüttelte sich wie ein Hund und sah sich um.

   »Domna, ich danke Euch.« Als er sprach, klang er mit seiner hellen Tenorstimme und dem ländlichen Akzent sogar noch jünger als er aussah.

   Dyannis bemerkte, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. »Geht es dir gut genug, um den anderen zu helfen?«

   -»Ja, und ich habe auf dem Hof, wenn die Männer des Königs vorbeikamen, so einiges geflickt und verbunden. Mein Bruder ist mit ihnen gezogen.« Bitterkeit lag nun ihn seiner Stimme. Er war Soldat geworden, sagte sein Schweigen, im Krieg eines Königs, gefallen durch Schwert, Bann oder Haftfeuer, und nie wieder nach Hause zurückgekehrt.

   Eilig kam eine Gruppe von Personen aus dem Turm gerannt: Diener, Helfer und sogar die bleiche Ellimara.

   Einer der Männer, die am Boden gelegen hatten, kam wieder genügend zu sich, um eine Mistgabel zu packen und Lewis-Mikhail anzugreifen. Der Laranzu starrte den Mann wütend an, der daraufhin auf die Knie fiel und wimmerte. Dyannis sah nicht, wie die Konfrontation weiterging, denn Ellimara kam auf sie zugerannt.

   »Wir müssen die Sterbenden finden und ihnen als Erstes helfen, schnell - der Mann mit dem Herzinfarkt!« Stahl schwang in Ellimaras heller, mädchenhafter Stimme mit.

   Dyannis erkannte den alten Mann an seinem weißen Haar. Er war derjenige, den sie von oben gesehen hatte, über den sich die bereits ihre Trauer laut herausschreiende Frau beugte. Alles sah jetzt so anders aus, als sie sich durch die am Boden liegende Menge drängte. Stimmen erhoben sich ringsumher, stöhnten, weinten, riefen Namen, die sie nicht kannte. Ihr Geist war immer noch offen, und die Überreste ihrer Angst schauderten durch ihre Gedanken.

   Als Dyannis näher kam, richtete sich die Frau auf, ihre Miene ausdruckslos, als hätte das Entsetzen dieses Tages alle menschlichen Gefühle weggebrannt. Gerissene, bleiche Lippen bewegten sich einen Augenblick, bevor sie einen Laut hervorbrachte.

   »Dämonenbrut - lasst uns in Ruhe!«

   »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte Dyannis, ging an der Frau vorbei und kniete sich neben den Mann.

   »Ihr… Solche wie ihr haben doch noch nie… «

   Unter den weißen Bartstoppeln war die Haut des alten Mannes weißlich grau. Dyannis legte die Fingerspitzen auf ein Handgelenk und spürte das dünne Zucken seines Pulsschlags. In diesem kurzen Augenblick des Kontakts wurde die Haut jedoch bereits dicht und starr. Dyannis griff mit einer Hand nach ihrem Sternenstein, legte die andere flach auf die Brust des Mannes und konzentrierte ihre Laran-Sinne. Wie ein winziger Fleck von Bewusstsein tauchte sie durch die Schichten grob gewebten Tuchs, durch erschöpfte Muskeln und Rippenbögen. Dort in der lichtlosen Wärme seines Körpers, kämpfte das Herz, Muskelfasern streckten sich, zogen sich zusammen wie Mäuse im Schatten eines Falken, und jede bewegte sich nach ihrem eigenen verzweifelten Rhythmus.

   Dyannis wusste genug, um zu erkennen, was hier geschah, und wie wenig Zeit ihr blieb. Wie jeder andere Novize in Hali war sie zunächst als Überwacherin ausgebildet worden und hatte im Lauf der Jahre viele Male als Heilerin gearbeitet, aber nie in einem so dringlichen, komplizierten Fall wie diesem. Sie konnte ein blockiertes Blutgefäß säubern, konnte mehr Sauerstoff zu dem Gewebe bringen, das es nährte, aber es lag jenseits ihrer Fähigkeiten das zu tun und gleichzeitig den normalen Rhythmus des Herzens wiederherzustellen. Beide Probleme jedoch würden dem Mann, wenn sie nicht behandelt wurden, das Leben kosten.

   Ellimara! Ellimara!, rief sie und hoffte, dass das junge Mädchen imstande sein würde zu antworten und sich noch nicht in einer Heilerverbindung mit einem anderen Verletzten befand. Ellimara, hilf mir!

   Sie kann ihren Patienten nicht verlassen, erklang Varzils ruhige geistige Stimme. Ich werde dir so gut helfen, wie ich kann!

   Dyannis sah ohne aufzublicken, dass Varzil im Augenblick zwar erst zum sandigen Ufer des Sees aufstieg, im Geist aber bereits in jeder Hinsicht, die zählte, an ihrer Seite stand.

   Sie senkte ihre Barrieren, damit er alles sehen und spüren konnte, was sie sah und spürte. Wir müssen sein Herz anhalten, sagte Varzil, und von vorn beginnen.

   Ja, das war sinnvoll. Sie sammelte die mentale Macht, die durch sie verlief, genauso wie sie zuvor den Rest der elektrischen Spannung in der Luft gesammelt hatte, und ließ sie durch das Herz des alten Mannes laufen. Das zufällige Zucken der Muskelfasern hörte auf und verringerte geringfügig den dunklen Fleck sterbender Zellen. Dyannis wartete einen Augenblick, bis sie sicher war, dass alle Bewegung aufgehört hatte und das Herz vollkommen ruhte. Hier entlang. Varzils Macht begleitete sie, als hätte er sanft die Hand auf ihre gelegt. Sie sandte einen Blitz von Energie durch das Herz des alten Mannes, oben beginnend, wo auch die Kontraktion normalerweise beginnen würde. Varzil kam hoch und unter sie, fuhr durch sie hindurch, trug sie weiter, wie eine Seewelle bei einem Sturm. Sie wartete einen Augenblick und dann noch einen, lauschte und hoffte. Kein Zucken, keine Spur von Bewegung antwortete ihr. Sie stieß ihren Geist tiefer hinein und war sich quälend bewusst, dass mit jeder Sekunde, die verging, die Lebenskräfte des Mannes schwanden. Mit ihrem inneren Blick sah sie das Herz nicht als festen Gegenstand von der Größe ihrer Faust, muskelrot und sich von oben nach unten verjüngend, sondern als Schichten von Licht. Licht, das immer trüber wurde. Ein- oder zweimal glaubte sie, einen schwachen Schimmer zu erblicken, wie den Schweif eines Kometen, aber es war niemals mehr als das.

   Noch einmal!, rief Varzil.

   Obwohl ein Teil von ihr jammerte, dass der alte Mann bereits tot war, dass alles Weitere hoffnungslos sein würde, sammelte sie ihre Kraft für einen zweiten Versuch. Ohne Varzils Beharrlichkeit, ohne seine geistige Kraft, hätte sie das nicht fertig gebracht. Sein Geist verband sich mit ihrem, aber sie spürte weiterhin ihre eigene Verzweiflung. Einen Augenblick schien sie in der Überwelt zu stehen und zuzusehen, wie die Gestalt einer rothaarigen Frau in der Ferne verschwand; sie wollte ihr folgen, aber sie wusste, dass sie sie nie erreichen, nie einfangen könnte.

   Beim zweiten Schock ging ein Beben durch den Körper des alten Mannes. Nerven und Muskelfasern leuchteten wie Feuer. Dyannis hörte einen einzelnen Trommelschlag, der tief und aus großer Ferne widerhallte, als umschlösse ein anderes, riesiges Herz sie alle. Sie wusste nicht, ob es der letzte Herzschlag des alten Mannes war, aber danach folgte ein Schweigen, dunkler und tiefer, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie spürte, wie sie in dieses Schweigen sank, es begrüßte, sich mit ihm verband…

   Als hätte eine massive Hand nach ihr gegriffen und sie hochgerissen, kam sie keuchend wieder zu sich. Helligkeit und Lärm droschen auf sie ein. Die heisere Stimme einer Frau heulte: »Er ist tot! Er ist tot!«

   »Du hast getan, was du konntest«, sagte eine vertraute Stimme.

   Dyannis blinzelte und sah ihren Bruder vor sich. Er stand direkt hinter dem toten Mann, seine Kleidung noch nass und voller Wasserpflanzen, sein Gesicht weit über seine Jahre hinaus abgehärmt und müde. Mitgefühl stand in seinem Blick.

   Etwas in Dyannis zerbrach. Sie sackte über der Leiche des alten Mannes zusammen. Schuldgefühle schüttelten sie.

   Getan, was ich konnte? Ich bin es, die das hier bewirkt hat - Tod und Qual! Wie kann ich das je wieder gutmachen? Kann ich diesem alten Mann sein Leben zurückgeben oder die Erinnerung an das, was sie erlebt haben, aus dem Gedächtnis dieser Menschen löschen?

   Und es gab keine Hilfe gegen diese Qual - nicht in ihrem ausgebildeten Laran, das solchen Schaden verursacht hatte, und nicht in leeren, tröstlichen Worten.

   Es ist alles meine Schuld! Meine!

   »Dyannis Ridenow, eine Leronis und Comynara gibt sich nicht solch hysterischem Selbstmitleid hin.«

   Die Stimme ihres Bruders war wie ein Peitschenhieb, Salz auf ihren wunden Nerven. »Du hast zu tun. Es gibt hier Menschen, denen du helfen kannst!«

   Beschämt und mit rot glühenden Wangen richtete sich Dyannis auf. Sie brauchte nicht zu antworten, denn alles, was sie zur Verteidigung sagen konnte, würde sie nur noch mehr verdammen. Sie riss sich zusammen und machte sich daran, die geringe Wiedergutmachung zu leisten, die im Augenblick möglich war. Es würde zweifellos ein Urteil über sie gefällt werden, aber im Augenblick musste das noch warten.

  

  Sie verlor jegliches Zeitgefühl, überwachte, assistierte den Heilern, verband Wunden und sprach alle tröstenden Worte, die sie ihrem immer tauber werdenden Geist entringen konnte. Nach scheinbar einer Ewigkeit traf weitere Hilfe ein, Männer und Karren, die König Carolin gesandt hatte. Der König schickte auch seine eigenen Ärzte und Leronyn.

   Varzil übernahm die Oberaufsicht über die Operation, wies Mittel zu, besprach sich mit den Überwachern und fand heraus, welche Männer und Frauen am nötigsten Hilfe brauchten und in den Turm gebracht werden sollten, welche zur Stadt zurückkehren konnten und welchen es gut genug ging, dass man sie nach einem guten Schlaf und einer kräftigenden Mahlzeit wieder nach Hause schicken konnte.

   »Ihr müsst sie warnen, dass sie eine Zeit lang Alpträume haben und Dinge sehen werden, die nicht wirklich da sind«, sagte er zu Dyannis und den anderen. »Das hier war nicht einfach eine Menschenmenge, die von Hunger und Ungerechtigkeit getrieben wurde. Diese Menschen wurden überschattet von einer Kraft, die ich nicht begreifen kann. Ich kann ein fremdes Laran hinter ihnen spüren, als hätte ein abtrünniger Laranzu sie zu diesem Angriff veranlasst, aber darüber hinaus gibt es noch mehr, einen bösartigen Einfluss, dem ich noch nie zuvor begegnet bin.«

   Dyannis bemerkte, dass er ihren Gegenangriff nicht erwähnte und sie nicht für den Missbrauch ihrer Ausbildung und ihrer Gabe tadelte. An diesem Punkt war sie auch zu müde, um sich noch dafür zu interessieren. Sie weigerte sich, das ihr angebotene Reittier zu benutzen, schlurfte zu Fuß zurück zum Turm und verkniff sich eine zornige Antwort, als Lewis-Mikhail vorschlug, sie solle eine Sänfte benutzen, wie die, in der Rorie transportiert wurde. Varzil hatte sie bereits getadelt, und er hatte vollkommen Recht gehabt, weil sie sich ihren Selbstbezichtigungen hingegeben hatte. Sie hatte kein Recht, besondere Aufmerksamkeit zu verlangen.

   Am nächsten Morgen ging sie, obwohl sie kaum geschlafen und nur ein paar Bissen heruntergezwungen hatte, in die Krankenzimmer, um dort zu arbeiten. Ellimara, die an diesem Morgen hier die Aufsicht führte, befahl ihr, ins Bett zurückzukehren.

   »Was bildest du dir ein?«, fragte das junge Mädchen verärgert. »Wie willst du helfen können, wenn du dich selbst krank machst, indem du die grundlegendsten Prinzipien der Sorgfalt vernachlässigst? Und sag mir nicht, dass es deine Sache ist, ob du deine Gesundheit missbrauchst oder nicht, Dyannis Ridenow, denn wir werden alle gebraucht.«

   Stumm und bedrückt tat Dyannis, was man ihr sagte.

  

  Die Tage vergingen. Dyannis schlief und aß, wie man es ihr beigebracht hatte, vermied weitere Tadel von Ellimara und wartete darauf, was als Nächstes geschehen würde.

   Während dieser Zeit erwachte sie häufig aus Traumfetzen, in denen sie den Angriff noch einmal erlebte. Manchmal wurde sie unter einer Lawine heulender, verzerrter Gesichter begraben, die alle ihre Anklagen herausschrien. In anderen Träumen taumelte sie Flure entlang, in denen alle Türen klaffend offen standen und Horden von Skorpiondämonen herausgestürzt kamen, um sie mit Zangen und Stacheln zu quälen. In wieder anderen wurde sie selbst zur Verfolgerin, spürte diesem Aufblitzen ausgebildeten Larans in der Masse flüchtender Geister nach. Einmal, als sie sich anstrengte, es zu berühren, einen Atem, einen Hauch, den sie nicht erreichen konnte, fand sie sich beim Erwachen in einer echten Erinnerung wieder, in der sie in der Nacht des Mittwinterfests in Eduins Armen lag. Sie erwachte zitternd, verwirrt, erregt. Hatte sich ihr Geist unter dem Angriff von Bezichtigungen und Erschöpfung in glücklichere Zeiten zurückgezogen, oder war Eduin tatsächlich dort gewesen, mitten in der Menge?

   Nein, es gab keine Spur von Eduin. Sie musste sich diesen Augenblick des Wiedererkennens eingebildet haben. Als sie es Varzil gegenüber erwähnte, sah er sie nachdenklich an, sagte aber nichts weiter zu diesem Thema.

   Endlich hielt man auch die schlimmsten Fälle, jene Männer und Frauen, die sich in die Alpträume in ihrem eigenen Kopf zurückgezogen hatten und deren Körper in katatonisches Zucken verfallen war, für gesund genug, dass sie wieder ihr eigenes Leben beginnen konnten, und für jene wenigen, die sich nie wieder erholen würden, wurden andere Vorkehrungen getroffen.

   Der alte Mann war eines von drei Todesopfern. Eine Frau sprang aus einem Fenster hoch oben im Turm, obwohl nie herauskam, wie sie überhaupt aus dem Krankenzimmer dorthin gelangt war; und ein dünner junger Mann, der kaum die zwanzig erreicht hatte, schlief eines Nachts einfach ein. Sein ganzer Körper war voll von Tumoren gewesen. Es war ein Rätsel, wie er überhaupt so lange überlebt hatte.

   Ich habe ein Unrecht getan, das ich nie wieder gutmachen kann, wiederholte Dyannis und versenkte sich abermals in ihre Arbeit.

   Sie wusste, dass sie nicht schuld am Tod des Jungen war, aber die drei Leben hingen an ihr wie Bleiketten. Sie saß bei ihnen allen, bevor man sie zur Bestattung wegbrachte, prägte sich ihre Züge ein, ihre schlaffe Haut, die tief liegenden Augen, und wiederholte immer wieder, dass dies das Ergebnis ihres störrischen Trotzes gegen alle Regeln ethischer Laran-Nutzung war. Gegen alle Ausbildung, gegen allen Anstand hatte sie die Macht, die sie über den Geist gewöhnlicher Menschen hatte, ausgenutzt, und diese Tode und die Qualen, die die anderen erlitten hatten, waren das Ergebnis.

   Ich darf nie wieder auch nur für einen Augenblick vergessen, dass diese Menschen den Preis für meine Rücksichtslosigkeit gezahlt haben. Und noch mehr als das - sie hatte gegen den Pakt verstoßen, den einzuhalten jeder im Turm von Hali geschworen hatte. Sie hatte ihre Begabung als Waffe benutzt, um verteidigungslose Menschen aus der Ferne zu töten, während sie selbst immun gelten einen Gegenangriff gewesen war.

   Als ein Diener sie zu Raimon rief, wusste Dyannis, dass der Augenblick des Urteils gekommen war. Sie fühlte sich seltsam erleichtert bei der Vorstellung, dass das Warten bald vorbei sein würde. Sie würde das Schlimmste erfahren, würde sich der Strafe willig unterwerfen.

   Als Raimon sie hereinbat, klang seine Stimme freundlich. Es war schon Nachmittag, und das Zimmer war angenehm hell. Ein kleines Feuer flackerte im Kamin. Drei Sessel standen davor. Raimon saß auf seinem Lieblingssessel, dessen Holz so alt war, dass es schwarz wirkte. Seine bleichen Hände ruhten auf den Armlehnen.

   Varzil, der auf dem zweiten Sessel saß, lächelte zum Gruß. Dyannis setzte sich auf den dritten und fand, dass diese ganze Situation zu gemütlich für eine ernste Anhörung wirkte. Vielleicht hätten sie vor, sie zu beruhigen, damit sie ihre Schuld leichter eingestehen konnte.

   »Chiya, schau nicht so grimmig drein«, sagte Varzil liebevoll, nachdem die üblichen Floskeln ausgetauscht waren. »Geht es dir immer noch schlecht, weil du so schwer gearbeitet hast?«

   Dyannis schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Laran-Schilde fest an Ort und Stelle und sprach laut, wie sie es auch getan hätte, wenn man sie vor die Cortes gebracht hätte.

   »Bitte spielt nicht mit mir, vai Tenérezi. Ich hoffe, dass ihr in dieser Hinsicht gnädig mit mir seid, obwohl ich ansonsten wirklich keine Gnade verdient habe.«

   Sie spürte ein Flackern, als Varzil und Raimon sich kurz im Geist austauschten. Die beiden mussten spüren, dass Dyannis sich gegen jeden telepathischen Kontakt abgeschirmt hatte. Sie hatte sehr früh nach der Katastrophe beschlossen, das zu tun, als die Erkenntnis ihrer Verbrechen noch frisch war. Sie hatte ihr Laran missbraucht und musste deshalb ihr Urteil ohne die damit verbundenen Privilegien entgegennehmen, weil sie ihrer Begabung nicht würdig war.

   Varzil zog die Brauen hoch, und sie fragte sich, ob er trotz ihrer Barrieren eine Spur ihres Gedankens aufgefangen hatte. Er war vielleicht der mächtigste Telepath der Gegenwart, und zweifellos der irritierendste. Im Hinblick auf Varzil Ridenow waren die herrschenden Comyn in zwei Gruppen gespalten: Jene, die ihn mit wilder Begeisterung unterstützten, und die anderen, die ihm den Tod wünschten. Nun lehnte er sich zurück und wandte seine Aufmerksamkeit Raimon, dem Bewahrer des Turms, zu.

   »Dyannis, wir haben nicht vor, dich zu quälen«, sagte Raimon mit seiner ruhigen, leisen Stimme. Er hatte eine Ruhe an sich, eine Klarheit des Geistes, die Dyannis wieder einmal an die Geschichten über sein Chieri-Blut erinnerte. »Und wie du zu Recht angenommen hast, haben wir dich hierher gebeten, um mit dir über die Ereignisse bei dem Angriff am See zu sprechen.«

   Sie holte tief Luft, wappnete sich unwillkürlich gegen das, was folgen würde. »Es ist nicht notwendig, die Anklagen gegen mich aufzuzählen. Ich habe, seit es geschehen ist, jede wache und schlafende Stunde mit ihnen gelebt. Ich gestehe, dass ich mein Laran entgegen meinem Schwur und entgegen allen Turmprinzipien benutzt habe, um in die Köpfe gewöhnlicher Menschen einzudringen und sie zu unterdrücken.« Sie hielt inne und versuchte, sich zu fassen. »Mit dem Ergebnis, dass drei Menschen ihr Leben verloren und unzählige andere Schäden davongetragen haben, unter denen sie für den Rest ihres Lebens leiden werden.«

   »Du verurteilst dich also selbst?«, fragte Raimon.

   »Kann ich es denn anders sehen?« Am liebsten hätte sie beschämt den Kopf hängen lassen, aber sie zwang sich, den Blick des Bewahrers stetig und ohne Blinzeln zu erwidern.»Varzil, ich habe deinem Pakt bisher eher gedankenlos zugestimmt. Nun, da ich gesehen habe… , da ich weiß, was ich getan habe, weiß, was es bedeutet, werde ich… « Ihre Stimme brach. »Ich habe unsere höchsten Ideale verraten. Ich… Verzeiht mir, ich verdiene nicht… «

   »Das reicht jetzt«, unterbrach Raimon sie in einem Ton, der Dyannis an Ellimaras Tadel erinnerte. »Offenbar befinden wir uns in der einzigartigen Situation, dass der Richter versuchen muss, die Angeklagte von der Möglichkeit ihrer Unschuld zu überzeugen. Dyannis, wir verstehen, dass du bereust, was du getan hast. Das ist nur natürlich, und es spricht für dich. Eine Person mit geringeren Skrupeln hätte den Vorfall beiseite geschoben und nur den Ruhm beansprucht, aber nichts von der Verantwortung wissen wollen. Aber es ist ebenso falsch, das Gegenteil zu tun.«

   Dyannis brauchte einen Augenblick, um begreifen zu können, was Raimon da gesagt hatte. Wollte er etwa behaupten, dass an ihren Taten etwas Ruhmreiches war? Was sollte das sein, fragte sie sich verbittert, der Ruhm des Berserkers? Die Ehre eines Metzgers? Man hätte ebenso gut den Heldenmut eines Banshee auf der Jagd preisen können!

   »Was, glaubst du, wäre geschehen, wenn du nicht gehandelt hättest?«, fuhr Raimon ungerührt fort. »Der Kreis wäre hilflos gewesen, verwundet und unterlegen, und hätte kaum eine Chance gehabt zu überleben. Statt drei Toten hätte es ein Dutzend gegeben… « Er hielt inne und warf einen kurzen Blick zu Varzil, der andeuten sollte: Darunter vielleicht einen, der einen für Darkovers Zukunft unermesslichen Verlust dargestellt hätte.

   »Ich… ich dachte nicht… «

   »Selbstverständlich nicht. Wie hättest du auch inmitten einer angreifenden Menschenmenge denken können? Oder wenn es dir tatsächlich durch übermenschliche Fähigkeiten gelungen wäre, ruhig zu bleiben, was hättest du dann getan? Könnte es möglich sein, dass dein Instinkt richtig war? Dass dein rasches Handeln uns alle gerettet hat?«

   Dyannis schwieg, aber sie senkte ihre Laran-Barrieren genügend, um Telepathie zuzulassen. Was du sagst, mag wahr sein, aber es befreit mich nicht von meiner Schuld.

   Nein, antwortete der Bewahrer. Das kann es auch nicht. Laut sagte er: »Wirst du dich meinem Urteil unterwerfen?«

   Das war der Augenblick, auf den Dyannis gewartet hatte.

   »Dann vernimm mein Urteil, Dyannis Ridenow. Du hast tatsächlich deine Begabung missbraucht und gegen deinen Schwur, gegen den Pakt und die grundlegendsten Prinzipien des Turms verstoßen. Du hast den Geist dieser Menschen zu deinem eigenen Nutzen verletzt und damit schwerwiegende und dauerhafte Schäden hervorgerufen. Du hast deinen heiligsten Eid verraten.«

   Dyannis bebte. Jedes Wort schnitt tiefer als eine Peitschenschnur. Ihre Wangen brannten, und sie hätte am liebsten die Hände gehoben, um ihr Gesicht zu bedecken, aber sie blieb sitzen, ohne sich zu rühren. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr sie sich schämen würde. Es war eine Sache, ihre Missetaten in ihrem eigenen Kopf aufzuzählen, und etwas ganz anderes, sie mit solch gnadenloser Offenheit ausgesprochen zu hören. Dennoch, sie hatte es verdient. Durch das Brennen von Tränen hielt sie den Kopf weiterhin hoch und presste die Lippen fest aufeinander.

   »Aber bei all dem«, fuhr Raimon fort, »hast du auch eine heldenhafte Tat vollbracht, die viele Leben gerettet hat, und du hast dich unermüdlich angestrengt, genau jenen Menschen zu helfen, die dich ohne jede Provokation angegriffen haben. Wenn deine Überwacherin nicht übertreibt, warst du sogar dicht daran, dein Leben und deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Es ist mein Urteil als dein Bewahrer, dass du deine Schuld bezahlt hast. Du bist daher frei von jeder weiteren Verpflichtung in dieser Sache.«

   Dyannis starrte ihn aus feuchten Augen an und versuchte zu verdauen, was er gesagt hatte. Sie war sicher, etwas missverstanden zu haben. Wie konnte er sie von einer solchen Schuld freisprechen? Und was ihr Verhalten nach der Katastrophe anging - das war nicht mehr gewesen, als jede Leronis des Turms getan hätte, und besaß keinen besonderen Wert.

   Raimon hatte offenbar nicht verstanden, wie gewaltig ihr Verbrechen gewesen war. Vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf irgendwie sein Denken beeinträchtigt. Dennoch, er war ihr Bewahrer, der Laranzu, dem sie ihren Eid geschworen hatte. Sie hatte zugestimmt, sich seinem Urteil zu unterwerfen, und hätte nicht einmal im Traum erwartet, dass es viel nachsichtiger ausfallen würde als ihr eigenes.

   »Möchtest du etwas dazu sagen?«, fragte Raimon.

   Dyannis merkte plötzlich, wie viel Zeit vergangen war. Die Tränen, die in ihren Augen gebrannt hatten, trockneten bereits auf ihren Wangen. Sie schüttelte den Kopf.

   Es ist nicht genug, es wird niemals genug sein. Aber im Augenblick kann ich nichts weiter tun.

   »Chiya«, sagte Varzil. Seine Stimme war so liebevoll, dass es ihre ohnehin überreizten Nerven noch mehr quälte; sie verdiente solchen Trost nicht. »Du beurteilst dich selbst zu hart.«

   »Ich weiß, was ich getan habe«, erwiderte sie. Die Worte kamen leise und heiser heraus, erstickt von der Intensität ihrer Gefühle.

   Nein, erwiderte er telepathisch. Ich glaube, das tust du nicht. Hör mich an. Hier sind mächtige verborgene Kräfte am Werk. Vielleicht sind nicht einmal alle davon menschlich. Wir, die wir mit Laran begabt sind, nehmen häufig fälschlicherweise an, dass wir mehr Voraussicht und Verständnis haben als gewöhnliche Menschen, aber das stimmt nicht. Es gibt so etwas wie Schicksal, das unsere Zeit formt, und selbst der Weiseste von uns kann nicht alles darüber wissen. Ich weiß es ganz bestimmt nicht, und ich weiß mehr über diese Geschichte als jeder andere. Aber so viel ist mir klar: Vieles davon wurde schon vor langer Zeit begonnen, und es ist immer noch nicht zur Ruhe gekommen. Der Riss unter dem See ist nur ein Teil davon, und wir haben das Problem noch nicht vollständig gelöst; nicht, solange Cedestri immer noch diese schrecklichen Waffen besitzt, die es mithilfe der Energie geschaffen hat.

   Sie nickte. Das stimmte. Sie mussten sich um Cedestris Knochenwasserstaub kümmern.

   Wir sehen die Welt wie durch ein Schlüsselloch, fuhr Varzil fort. Und noch während wir uns anstrengen, mehr zu erkennen, verändert sie sich vor unserer Nase. Uns bleibt nichts anderes übrig, als aus dem kleinen Teil, den wir sehen können, das Beste zu machen. Deine Geschichte ist noch nicht beendet. Deine Strafe besteht darin weiterzumachen. Kannst du das akzeptieren?

   Mit einer gewissen Anstrengung fand sie ihre Stimme wieder. »Ich werde auf jede Weise dienen, die mir möglich ist.« Es war nicht genug, aber mehr konnte sie im Augenblick tatsächlich nicht anbieten.

   Varzil lächelte, und Raimon tat es ihm nach. »Dann wirst du, wenn du dich ein bisschen mehr erholt hast, mit mir nach Cedestri reiten, und dort werden wir tun, was wir können, um diesen Schrecken zu beenden, bevor er sich weiter ausbreitet.«
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  Schritte stapften auf der Straße vorbei - der schwere Stiefeltritt der Stadtwache von Thendara. Eduin drückte sich fest gegen eine grob gemauerte Hauswand in einer Seitenstraße und wagte kaum zu atmen. Sie waren in voller Stärke aufmarschiert, dieser Hastur-Abschaum, und suchten in der Stadt nach einer Spur der Aufständischen vom Seeufer. Er und Saravio waren zusammen mit der Menge den ganzen langen Weg vom See nach Thendara geflohen, aber auch hier wurden sie gejagt.

   Die Echos der Stiefelschritte verklangen, und eine kränkliche Mattigkeit senkte sich abermals über die Gasse, eine Mischung aus Müll und Verzweiflung. Über Eduin ging ein Fenster auf, und eine Frau mit hausbackenem Gesicht und schmutzigem Kopftuch kippte einen Eimer mit Abfällen in die Gasse. Eduin wich aus, um dem widerlichen Guss zu entkommen, aber er war nicht schnell genug. Seine Reflexe waren ebenso wie sein Laran erschöpft von der Katastrophe dieses Tages.

   Er war mit undurchdringlichen Barrieren zum See gegangen, damit niemand aus dem Kreis - besonders nicht Varzil - ihn erkennen würde. Es war unmöglich, Saravios ungewöhnliches Laran zu verbergen, also hoffte Eduin, dass das psychische Durcheinander der Menge jede Spur von individueller Persönlichkeit unkenntlich machen würde. Saravio hatte ohnehin unter dem geistigen Abbild von Naotalba so gedämpft gewirkt, dass Eduin bezweifelte, dass er auch nur als Mensch zu erkennen gewesen war.

   Selbst jetzt, nachdem all seine Pläne vereitelt worden waren und er sich verstecken musste wie ein gejagtes Rabbithorn, erinnerte sich Eduin noch genau an seine Begeisterung, als er gehört hatte, dass Varzil auf dem Weg zum See war. Wie er die Stunden, ja die Herzschläge gezählt hatte! Sorgfältig hatte er seine Streitmacht vorbereitet. Als Individuen hatten diese Armen keine Chance gegen einen Turmkreis. Aber wenn man den Leronyn genug Menschen entgegenschleuderte, während sie durch ihre Arbeit abgelenkt waren, konnte sogar ein Kreis von Bewahrern überrannt werden.

   Er erinnerte sich daran, wie er geglaubt hatte, Varzil unter den tausend Füßen von Naotalbas Armee zerstampfen zu können. Er hatte davon geträumt, die zerdrückten und blutigen Überreste des einzigen Mannes zu sehen, der zwischen ihm und der Freiheit stand, des Mannes, der seine Träume und sein Glück gestohlen hatte.

   Tief aus seinem Bauch war Triumphgefühl aufgestiegen, warm und angenehm. Das Flüstern in seinem Geist hatte gesungen wie Silber.

   Alles war nach Plan verlaufen. Die Menge hatte sogar eine Strohpuppe eines Bewahrers hergestellt und in Brand gesteckt. Unter lautem Geschrei waren sie zum See geeilt. Eduin, der sich zurückhielt, hatte nur einen kurzen Blick auf die Turmarbeiter werfen können, die dort versammelt waren. Wie selbstgefällig sie waren, wie sicher ihres Privilegs! Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Wache aufzustellen, sondern einfach angefangen zu arbeiten. Was für eine Arroganz anzunehmen, dass ihre Tätigkeit so wichtig war und sie solch großen Respekt genossen, dass niemand wagen würde, sie zu stören!

   Als die Konzentration des Kreises gebrochen war und die eingefleischte Ehrfurcht der Menge vor Turmleuten sich im Strom ihres Zorns aufgelöst hatte, als der Sieg beinahe sicher gewesen war, hatte Eduin erkannt, dass Varzil sich nicht unter den Leronyn am Ufer befand.

   Unmöglich!, hatte er gedacht. Er muss mit dem Kreis hier heruntergekommen sein.

   Dann hatte er seine Laran-Barrieren gesenkt und sich nach seinem Wild umgeschaut. Er hatte Varzil inmitten des aufgewühlten, energiegeladenen Wolkenwassers gewittert. Aber wie kann ich ihn erreichen?, hatte er sich gefragt. Wäre es besser zu warten, bis Varzil seinen Freunden zu Hilfe kam? Oder sollte er es wagen, ihm in den See zu folgen? In diesem Augenblick war er selbst für einen Gegenangriff aus dem Kreis verwundbar gewesen. Er war davon ausgegangen, dass die Leronyn keine wirkliche Gefahr darstellten, so desorientiert, wie sie waren. Zumindest zwei von ihnen, darunter der Bewahrer, waren von Steinen und Pfeilen niedergestreckt worden. Aber er hatte sich geirrt.

   Bilder waren in seinem Kopf explodiert, ein quälend lebhafter, bunter Drache. Das Geräusch der Schuppen und der widerliche Gestank des Gifts, das von den Reißzähnen des Ungeheuers triefte, hatten die Luft erfüllt. Eduin hatte den Drachen sofort als eine Laran-gesteuerte Halluzination erkannt, aber die Macht und die Wut des Wesens hatten ihm trotzdem den Atem geraubt. Die Menge mit ihrem schwachen, hilflosen Geist bebte vor Angst. Sie warfen die Waffen hin, einige brachen unter Zuckungen zusammen.

   Eduin hatte seine psychischen Barrieren hochgerissen. Dennoch, etwas von dem Bann war hindurchgedrungen, wie glühende Muster, die man durch geschlossene Lider sah. Er war zu lange nicht mehr in einem Turm gewesen, aber er konnte sich nur an wenige Telepathen erinnern, die eine solche Projektion überhaupt hätten schaffen können, vom Aufrechterhalten nicht zu reden.

   Dann hatte er den unmissverständlichen Abdruck einer Persönlichkeit gespürt, den einzigen Geist, gegen den er sich nie hatte vollkommen absichern können.

   Dyannis Ridenow.

   Als sie vor so vielen Jahren Geliebte gewesen waren, hatte sie ihre Ausbildung gerade erst begonnen, zweifellos begabt, aber noch sehr unerfahren mit der Disziplin, die es brauchte, um diese Begabung zum Blühen zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ihn ihr Potenzial als Leronis nicht interessiert. Nur die Verbindung zwischen ihren Herzen war wichtig gewesen.

   Denn sosehr er sich auch dagegen gewehrt hatte, er hatte sich in Dyannis Ridenow verliebt, die jüngere Schwester eben dieses Varzil, den sie nun den Guten nannten und der inzwischen Berater, Helfer und Verteidiger seiner eingeschworenen Feinde war. Eduin hatte Dyannis beim Mittwinterfest in Hali kennen gelernt, als sie beide Gäste des jungen Prinzen Carolin Hastur gewesen waren. Dyannis, jung, großzügig und störrisch, hatte ihn geliebt, ohne sich für seinen Mangel an guter Abstammung oder Beziehungen zu interessieren. Von allen Menschen, die er in den Türmen kennen gelernt hatte, hatte nur sie ihn so absolut und anspruchslos akzeptiert.

   Selbst nach all diesen Jahren erinnerte sich Eduin daran, wie er begonnen hatte zu hoffen, wie die Idee in ihm aufgekeimt war, dass er tatsächlich auch etwas anderes sein könnte als nur ein Werkzeug der Gerechtigkeit seines Vaters.

   Selbstverständlich war nichts daraus geworden. In seinem Herzen und seinem Leben gab es keinen Raum für etwas anderes als Rache. Verzweifelt hatte er darum gebetet, dass ihm diese Liebe, diese süße, verräterische Liebe genommen würde.

   Sie waren einander noch einmal kurz im Turm von Hali begegnet, wo er insgeheim die Abstammungslinien der Hasturs nach einer Spur der Nachkommen von Königin Taniquel durchsuchte. Diese Begegnung war eine unbehagliche Mischung aus alter Sehnsucht und neuer Heimlichtuerei gewesen. Dyannis hatte ihn seiner Wege gehen lassen, und er hatte sie nicht nach ihren gefragt. Offensichtlich war sie in der Zwischenzeit eine mächtige Leronis geworden, die es mit jedem, den er gekannt hatte, hätte aufnehmen können und die fähig war, ein solch entsetzliches Bild in die Köpfe von so vielen zu projizieren.

   Sobald er sie am See erkannt hatte, hatte er sich beinahe panikerfüllt zurückgezogen, war in den tobenden Sturm gewöhnlicher Emotionen eingetaucht, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht bemerken würde. Wenn jemand herausgefunden oder auch nur vermutet hätte, dass dieser Haufen von Aufrührern von einem abtrünnigen Laranzu angeführt wurde…

   Nein. Auch nur an so etwas zu denken bedeutete, die Katastrophe herauszufordern. Sollten sie lieber glauben, dass Jahre der Armut und die Nachwirkungen des Bürgerkriegs diese Menschen zum Aufstand getrieben hatten. In der Zwischenzeit mussten Saravio und er die Stadt verlassen, und zwar bald, bevor die Wache die Schlinge noch enger zuzog.

   Wieder einmal hat er sich mir entzogen.

   Eduin nahm sich zusammen und ging weiter die Gasse entlang, überquerte eine schmale Straße, nahm einen Umweg. Es gab hier keine breiten Straßen, keinen direkten Durchgang von einem Ende des Irrgartens zum anderen. Dieser Teil der Stadt, der noch heruntergekommener war als jener, in dem Saravio einmal gelebt hatte, war gewachsen wie ein Tumor, eine trostlose Schicht um die andere.

   Eduin fand Saravio an einem Müllfeuer, zusammen mit einer Hand voll Fremder. Statt des üblichen Kapuzenumhangs trug Saravio nun eine oftmals geflickte Jacke und eine Strickmütze, die sein leuchtend rotes Haar bedeckte. Er wiegte sich vor und zurück, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und murmelte vor sich hin. Seit dem Tag des Aufstands verbrachte er täglich Stunden auf diese Weise und tat nur dann etwas anderes, wenn Eduin ihn dazu zwang. Eduin tröstete sich damit, dass alles, was er sagte, mehr Geplapper als wirkliche Sprache war; es bestand kaum eine Gefahr, dass er sie verriet.

   Die Nachtluft war feucht und kalt. Die Männer und Frauen am Feuer trugen Lumpen, die dunkel vor Dreck waren, und ihre Gesichter waren vom Wetter und vom Alkohol gerötet. Ihr Geruch, süß und widerwärtig, weckte Sehnsüchte, aber Eduin schob das beiseite. Er konnte sich verstecken, aber er konnte nicht unsichtbar werden. Seine wiedererwachten Laran-Sinne bemerkten das Aufflackern von Wohlbehagen in den Köpfen der anderen, das geradezu nach Saravios Manipulationen stank.

   Er tut es ohne nachzudenken, wie im Reflex, nur weil sie leiden, dachte Eduin. Genau wie bei mir. Er denkt nicht über die Folgen nach.

   Saravio hielt die Hände über die fettigen Flammen und blickte auf. Er bewegte sich vom Feuerlicht weg und beugte sich zu Eduin.

   »Wir müssen die Stadt im Morgengrauen verlassen«, sagte Eduin leise. »Das Kaufmannstor ist um diese Zeit so überlaufen, dass sie dort nicht viele Fragen stellen.«

   Saravio nickte, und Eduin nahm an, dass er ihn verstanden hatte. Ihre Freunde hatten ihnen gegeben, was sie entbehren konnten - ein wenig Geld, Lebensmittel, eine oder zwei Decken. Sie würden zu Fuß gehen und sich äußerlich nicht von den anderen Flüchtlingen unterscheiden, die, nachdem sie in Thendara keine Hoffnung gefunden hatten, dorthin zurückschlurften, wo sie hergekommen waren.

   »Komm«, sagte Eduin. »Wir müssen schon vor dem Morgengrauen am Tor sein, wenn wir mitten im Gedränge sein wollen.«

   Er fing einen Fetzen von Saravios halb ausgebildeten Gedanken auf. Thendara war verloren, eine Ödnis. Naotalba hatte ihre Diener in dieser Stadt verlassen. Nur die Verbindung zu Eduin verhinderte, dass Saravio sich vollkommen der Verzweiflung ergab. Eduins eigener Überlebensinstinkt trieb ihn weiter, trieb ihn, sich zu verstecken, zu flüchten, zu warten, bis die Jagd vorüber war, und vor allem auch dann noch durchzuhalten, wenn es eigentlich keine Hoffnung mehr gab.

   Aber noch war nicht alles verloren. Eduin konnte es in der Luft riechen, selbst durch den fettigen Rauch, den Gestank nach Müll und welkem, bierdurchtränktem Fleisch. Die Hoffnung bewegte sich im Schatten des Mondes in einem halb erinnerten Traum, und in seiner wilden Begeisterung über die Nachricht, dass Varzil aus seiner Festung in Neskaya nach Hali gekommen war. Ich hatte ihn beinahe in der Hand. Und was schon einmal geschehen ist, kann auch wieder geschehen.

   Der Skorpion in seinem Kopf klapperte mit den Zangen. T-t-töte… , und Eduin schauderte.

   Dann hatte er eine Idee. Er wandte sich Saravio zu, der neben ihm hertrabte. »Wir haben diesmal nicht gesiegt, aber wir haben etwas erfahren, das ausgesprochen wichtig für Naotalbas Sache sein könnte. Möchtest du nicht wissen, was das ist?«

   Saravio hob den Kopf. »Dass man sich auf Manschen nicht verlassen kann?«

   »Nichts Derartiges. Dass Menschen für sie sterben wollten. Einige sind tatsächlich gestorben, wenn die Berichte aus Hali der Wahrheit entsprechen. Aber nun wissen wir auch, wer ihr Hauptfeind ist, der Einzige, der die Macht hat, sich ihr entgegenzusetzen.«

   »Wer sollte das sein?« Saravio blinzelte und starrte ihn ausdruckslos an. »Ich habe niemanden im Kreis gesehen, der dazu fähig wäre.«

   Er hatte offenbar ihre vorherigen Gespräche über Varzil vergessen.

   Eduin hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Erinnerst du dich denn nicht?«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Er war drunten im See, hat seine Macht gegen uns benutzt, hat die Macht von Zandru selbst, von Naotalbas Folterer, eingesetzt, um mir zu trotzen.«

   Saravio stolperte, fing sich aber rasch wieder. Er drückte sich in eine schattige Nische zwischen zwei Gebäuden und senkte die Stimme zu einem Flüstern.

   »Varzil der Gute? Es stimmt, dass eine unheilige Kraft gegen uns heraufbeschworen wurde. Dient er denn dem Herrn der gefrorenen Höllen? Ich dachte, er sei im Bund mit Aldones.«

   Eduin bedauerte nun, die Götter ins Gespräch gebracht zu haben. »Äußerlichkeiten können täuschen. Vielleicht werden wir mehr erfahren, wenn wir versuchen herauszufinden, wie wir mit diesem Varzil fertig werden können. Zunächst bleibt uns nicht mehr, als weiterhin fest an unsere Sache zu glauben - Sieg für Naotalba und Tod für Varzil!«

   »Sieg für Naotalba!«

   »Und Tod für Varzil«, drängte Eduin.

   »Wie Naotalba es wünscht.«

   Damit musste sich Eduin zufrieden geben, denn an diesem Abend konnte er Saravio nichts weiter abringen.

  

  Am nächsten Morgen schlüpften die beiden durch das Kaufmannstor, umgeben von beladenen Packtieren, Familien auf Karren, die von gehörnten Chervines gezogen wurden, Hausierern, die unter dem Gewicht ihrer Rucksäcke mit kleinen Schmuckstücken und Bändern für die Landbewohner gebückt einherstapften, einem Brauereiwagen mit leeren Bierfässern, einer Truppe von Musikern in ihrem bunt bemalten Wagen und einer Gruppe von Kindern, von denen einige wahrscheinlich Ausreißer waren.

   In den ersten paar Tagen hatten sie auf der Straße viel Gesellschaft. Sie reisten ohne ein klares Ziel, wollten sich nur dem Arm Hasturs entziehen.

   Als Eduin mit ihren Mitreisenden sprach, erkannte er, dass es nicht notwendig war, sein Interesse an Varzil zu verbergen. Die Händler, die außer ihren Waren auch Nachrichten transportierten, hatten viel zu erzählen. Nicht alles davon war zutreffend. Varzil war tatsächlich in den See von Hali gegangen, aber sicher nicht, um mit Ungeheuern aus der Tiefe zu ringen. Er hatte auch keine heraufbeschworen, obwohl der illusionäre Drache tatsächlich gewirkt hatte, als käme er direkt aus Zandrus siebenter Hölle. Mit jeder weiteren Etappe, die die Geschichte nahm, entfernte sie sich weiter von dem, was tatsächlich am See geschehen war. Nun wurde es so dargestellt, als hätte Varzil vorgehabt, den See zurückzuverändern und damit ein neues Zeitalter einzuläuten.

   Als sie weiterzogen, begannen die Kinder sich um Saravio zu sammeln. Etwas an seiner sanften Schlichtheit zog sie an. Besonders die Jüngeren waren von seiner Mütze fasziniert und neckten ihn mit Vermutungen, was sich wohl darunter befand.

   Also rasierte Eduin Saravios Schädel und vergrub sein Haar. Das bot zwar nur kurzfristigen Schutz, aber zumindest im Augenblick waren sie ein wenig sicherer davor, entdeckt zu werden.

   Eine Kompanie berittener Soldaten im Blau und Silber der Hasturs trabte auf der Straße an ihnen vorbei. Die Reisenden eilten sich, ihnen Platz zu machen. Eduin sprang in einem Augenblick der Panik in eine Hecke. Dort blieb er zitternd hocken, bis der Hufschlag verklungen war. Erst dann bemerkte er die Kratzer an seinen Armen und im Gesicht und die Risse in seiner ohnehin schäbigen Kleidung.

   Als er wieder zu den anderen stieß, starrte Saravio ihn an, sagte aber nichts. Den Blicken nach zu schließen, die seine Mitreisenden ihm zuwarfen, hielten sie ihn für einen Mann auf der Flucht. Sein Instinkt, sich zu verstecken, hatte ihn verraten. Zum Glück wandten sich bald alle wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu und stellten keine Fragen. Aber sie würden sich sicher an sein Verhalten erinnern, wenn sie sich davon irgendwelchen Profit versprachen. Ich war zu lange in der Stadt, dachte Eduin. Den größten Teil seines Lebens hatte er in der Einsamkeit des einen oder anderen Turms oder in den schmalen Gassen von Thendara verbracht, wo er sich versteckt hatte. Ich muss ein neues Versteck finden, zumindest so lange, bis ich planen kann, was als Nächstes geschehen soll.

   Es würde für lange Zeit gefährlich sein, nach Thendara zurückzukehren, und sich in Hali aufzuhalten, wäre sogar noch gewagter. Varzil würde nun wachsam und stets von Leronyn umgeben sein, die ihn beschützen wollten.

   Eduin hatte seine Kindheit in einem ärmlichen kleinen Dorf verbracht, das aus kaum mehr als ein paar Hütten an einem schlammigen Weg in der Nähe des Kadarin bestand, wo sein Vater Sicherheit und Anonymität gefunden hatte. Obwohl man ihn schon früh zum Turm von Arilinn geschickt hatte, erinnerte er sich gut genug an das Landleben, um zu wissen, wie schwierig es für zwei Männer sein würde, auf dem Land zu verschwinden. Sie kannten sich nicht mit Ackerbau und Viehzucht aus, und selbst ihre Kleidung würde neben den selbstgewebten Stoffen der Landbewohner auffallen. Nach ein paar Tagen auf der Straße im dünner werdenden Verkehr wurde nur allzu deutlich, dass sie alleine nicht imstande sein würden, eine größere Stadt zu erreichen.

   Sie begegneten einer Gruppe von Salzhändlern, die die Straße in Gegenrichtung bereiste und durch Robardins Fort gekommen war. Eduin erinnerte sich daran, dieses Städtchen auf seinem Weg zum Turm von Hali ebenfalls durchquert zu haben. Es war ein Ort mittlerer Größe, kaum mehr als ein größerer Marktflecken, und hatte zwar einen Dorfvorsteher, aber keinen Comyn-Lord und keinen Turm. Das Gelände war offen, und vor der Stadt gab es Pferche für den Viehhandel und Felder für die Wagen und Zelte von Reisenden. Zwei wichtige Straßen überquerten den Greenstone auf einer Reihe von Brücken und brachten einen ununterbrochenen Strom von Menschen, Vieh und Waren. Dort würden Saravio und er zweifellos Arbeit finden können, ob sie nun Wasser für Pferde schleppten, Gasthäuser fegten oder Bootsrümpfe schrubbten. Und was das Beste war: An einem solchen Ort würde niemand Fragen stellen.
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  Carolin wollte nicht zulassen, dass Varzil sich ohne jede Verteidigung außerhalb des Hastur-Territoriums bewegte, nicht einmal auf einer diplomatischen Mission. Daher war ihre Gruppe schwer bewaffnet. Varzil schien alle Männer ihrer Eskorte schon nach ein paar Stunden zu kennen, und sie gingen bald recht ungezwungen mit ihm um. Armeen waren ihm nicht fremd, und er passte sich ihrer Routine an, ohne sich zu beschweren.

   Dyannis ihrerseits war nur selten über den Landsitz der Familie in Sweetwater und über Hali hinausgekommen, also stellte die Reise nach Cedestri für sie ein unerwartetes Abenteuer dar. Obwohl sie immer noch an sich zweifelte, hellte sich ihre Stimmung auf, sobald sie unterwegs waren - und ihre Neugier regte sich wieder. Selbst die Anwesenheit einer Anstandsdame konnte Dyannis' Freude darüber, etwas Neues zu sehen, nicht verringern. Alles, von den Feldern und Hügeln über die Zelte bis zu der Reihe angepflockter Pferde, war ihr neu. Gersten- und Weizenhalme bogen sich im Wind. Dyannis kam an Gärten mit Nussbäumen und Holzäpfeln vorbei und entdeckte Rabbithorns, die in den Hecken Zuflucht suchten. Sie sah niedrige Schutzwälle, Fischteiche und Bäche. Hier, unter dem Schutz von König Carolin, schien das Land seinen Wohlstand zu genießen. Sie fing Varzils Gebet auf, dass eines Tages ganz Darkover solchen Frieden finden sollte.

   Vom ersten Abend an aß sie zusammen mit Varzil in seinem Zelt, und sie unterhielten sich. In kleinen Schritten nahmen sie den vertrauten Umgangston ihrer Kindheit wieder auf. Wenn Dyannis sah, wie Varzil mit dem Löffel in der Hand mitten in der Bewegung innehielt, den Blick nachdenklich in weite Ferne gerichtet, erkannte sie den seltsamen, verträumten Jungen wieder, der er einmal gewesen war und der sich immer noch in dem Bewahrer verbarg. Wenn sie mit ihm zusammen war, ließen die Schuldgefühle, die an ihr nagten, nach, und sie konnte wieder über ihre eigenen Scherze lachen. Lady Helaina saß aufgerichtet, als hätte sie einen Stock verschluckt, in angemessener Entfernung von den beiden auf einem lehnenlosen Hocker, und manchmal blickte sie auf und lächelte.

   So reisten sie einen Zehntag lang, dann wurden die Höfe weniger, und die Weiden wichen felsigen Abhängen. Dyannis erkannte, dass Varzil auf den richtigen Augenblick wartete, um ein ernstes Thema ansprechen zu können. Sie saß bei ihm in seinem Zelt, dessen Klappen geöffnet waren, um den Abendwind hereinzulassen, während sich die Männer im Lager rings um sie her auf die Nacht vorbereiteten.

   Zwielicht hing immer noch in der Luft, ein milchiger Streifen am westlichen Horizont. Hinter dem Lager erhoben sich felsige Hügel wie schartige Zähne; morgen würden sie mit dem steilen Aufstieg beginnen, aber im Augenblick saßen sie noch gemütlich da und tranken den letzten Rest des sorgfältig bemessenen Weins.

   Lady Helaina hatte ihre Stickerei beiseite gelegt, die Hände im Schoß verschränkt und den Blick auf den Horizont gerichtet.

   Im Lager draußen wieherten die angepflockten Pferde, Männer scherzten miteinander, und einer begann mit knurriger Bassstimme eine Ballade zu singen, begleitet von einer Rohrflöte.

   Es war klug von Varzil gewesen, zu warten und seine Gedanken vor ihr zu verbergen, erkannte Dyannis. Zu einem früheren Zeitpunkt hätte sie auf jede Andeutung eines ernsten Gesprächs mit weiteren Selbstbezichtigungen reagiert. Nun lehnte sie sich zurück, spürte, wie die Lederriemen ihres Klappstuhls sich unter der Bewegung bogen, und fragte ihren Bruder leise, was ihn beunruhigte.

   Varzil lächelte. »Es beunruhigt mich nicht, kleine Schwester, obwohl es sicherlich viele gäbe, die so etwas schrecklich nervös machen würde.«

   »Oje!« Sie musste unwillkürlich über das Bild, das er ihr zusandte, lachen: eine Gruppe alter Männer und Frauen, die versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, wie schockiert sie waren, und ihre Würde zu wahren.

   Lady Helaina nutzte die Gelegenheit, sich zu entschuldigen. Sie griff nach ihrem Hocker und zog sich zum Rand des Lichtkreises der Zeltlaternen zurück.

   »Es ist kein Geheimnis«, sagte Varzil und beugte sich näher zu Dyannis, »obwohl viele wünschten, ich würde es für mich behalten. In den vergangenen fünf Jahren habe ich in aller Stille nach Möglichkeiten gesucht, Frauen als Bewahrer auszubilden.«

   »Das ist doch sicher unmöglich!«, rief sie spontan.

   »Ja, das hat man mir beigebracht, ebenso wie dir. Aber warum eigentlich? Wenn sie ein wenig auf ihren Zyklus achtet, kann eine Leronis jede Arbeit ebenso gut erledigen wie ein Laranzu. Ist Ellimara als Überwacherin weniger kompetent als ein Mann? Sind deine telepathischen Kräfte nicht ebenso groß wie die von Alderic oder Lewis-Mikhail?«

   »Das ist sicherlich richtig«, sagte Dyannis in einem gereizten Flüsterton. »Aber Varzil, wir reden hier von Bewahrern!«

   »Unterscheidet sich das von anderer Arbeit, solange jemand dafür qualifiziert ist?«, fragte er. »Ich bin nicht zum Gott geworden, als ich meine Ausbildung vollendete, ebenso wenig wie Raimon oder ein anderer Bewahrer! Es ist eine Fähigkeit, die jeder Comyn, Mann oder Frau, lernen kann, wenn er oder sie begabt und entschlossen genug ist. Oder genauer gesagt, jeder mit der entsprechenden Begabung, ungeachtet der Abstammung.«

   Dyannis trank den Rest ihres Weins mit einem einzigen Schluck. »Das wird die Hüter der Angemessenheit tatsächlich in Aufruhr versetzen - Bürgerliche ausbilden? Varzil, du wirst die ganze Welt auf den Kopf stellen!«

   »Genau das habe ich vor«, erwiderte er mit dem schalkhaften Grinsen, an das sie sich so gut erinnern konnte. »Aber nicht alles auf einmal. Es wird allerdings Zeit für neue Ideen. Unsere Türme haben nur noch einen Bruchteil ihrer ehemaligen Kraft, und in einer weiteren Generation werden viele leer stehen, wenn wir uns nicht über unsere Vorurteile hinwegsetzen können. Du weißt ebenso gut wie ich, dass so mancher Nedestro mehr als genug Talent hat. Wie können wir es uns leisten, dieses Talent zu verschwenden, nur weil ein Kind nie legitimiert wurde oder eine Blutlinie für ein paar Generationen in Vergessenheit geraten ist? Aber vergessen wir das. Wichtiger ist zunächst, Ersatz für jene Bewahrer zu finden, die zu alt werden oder aus anderen Gründen nicht mehr arbeiten können.«

   Sie nickte und musste an die leeren Bewahrerwohnungen in Hali denken. Noch eine Generation zuvor hatte es dort drei Bewahrer und viele Novizen gegeben. Nach dem Tod von Dougal DiAsturian war nur noch Raimon übrig geblieben. Er kam aus einer langlebigen Familie und war relativ jung, also würde er Hali vielleicht noch Jahrzehnte dienen können. Aber er war ein Mensch und damit sterblich. Er hätte bei dem Aufstand ebenso getötet werden können wie jeder andere. Wenn der Stein seinen Kopf nur ein Stück tiefer getroffen hätte…

   Varzil hatte ihren Gedanken aufgefangen. »Es gibt keinen Unterbewahrer in Hali, der als Raimons Nachfolger in Frage käme. Und warum?«

   »Weil… « Sie runzelte die Stirn. »Weil es niemanden gibt, den er für einen angemessenen Nachfolger hält.«

   »Keinen Mann, den er für angemessen hält.«

   Dyannis starrte ihren Bruder mit offenem Mund an. Die Geräusche aus dem Lager klangen plötzlich gedämpft und schienen aus weiter Ferne zu kommen. Ein kalter Wind wisperte durchs Zelt. Als Dyannis ihre Stimme wieder fand, sagte sie: »Willst du damit sagen, dass es eine Frau in Hali gibt, die er ausbilden würde?«

   »Nicht genau.« Varzil schwenkte die Reste seines Weins im Becher. »Einer meiner Gründe, nach Hali zu kommen, bestand darin, dass ich mit ihm über genau dieses Thema sprechen wollte. Und Raimon hat nichts gegen die Idee als solche, ist aber noch nicht bereit, selbst Frauen auszubilden. Er wird sich jedoch meinem Angebot nicht widersetzen, eine passende Kandidatin zu diesem Zweck nach Neskaya zu holen.«

   Herr des Lichts, spricht er etwa von mir?

   »Dich. Oder Ellimara.«

   »Ellimara?«

   »Sie ist eine mächtige Telepathin und jung genug, um die harte Disziplin ertragen zu können. Das ist ein Faktor, der gegen dich spricht, obwohl du nicht nur die Kraft hast, sondern auch die Initiative und die Selbstsicherheit, wie du bei dem Vorfall am Seeufer deutlich gezeigt hast.«

   »Ellimara kann unmöglich Bewahrerin werden! Sie neigt zur Hysterie, sie ist viel zu emotional… «

   »Sie hat nie Gelegenheit erhalten, ihre Leidenschaft zu nutzen, statt ihr ausgeliefert zu sein«, sagte Varzil nun ernst, »und du weichst dem Thema aus. Sowohl Raimon als auch ich glauben, dass du die Fähigkeit hast, Bewahrerin zu werden. Die Arbeit ist nicht leicht, aber ich glaube auch nicht, dass sich jemand, der über die entsprechende Begabung verfügt, wirklich mit weniger zufrieden geben kann. Es würde dir erlauben, deine Fähigkeiten in erheblich größerem Ausmaß zu nutzen und Darkover auf eine Weise zu dienen, wie es nur wenige können. Du würdest allerdings Hali verlassen und nach Neskaya kommen müssen. Wirst du darüber nachdenken?«

   »Varzil, du machst wohl Witze!« Dyannis stand auf, bebend vor Gefühlen, die sie nicht einmal benennen konnte. Am Rand des Lichtkreises blickte Lady Helaina auf.

   »Ich bitte dich einfach nur, darüber nachzudenken«, sagte Varzil leise. »Wir brauchen im Augenblick nichts zu entscheiden, ganz bestimmt nicht am Ende eines langen Reisetages. Ich bitte dich nur, in der Abgeschiedenheit deines eigenen Gewissens darüber nachzudenken.«

   »Du bist vollkommen verrückt!«, rief Dyannis. Dann fuhr sie leiser fort: »Aus Respekt werde ich über das nachdenken, was du gesagt hast, bevor ich noch einmal mit dir darüber spreche. Meine Antwort wird allerdings die gleiche sein. Im Augenblick wünsche ich dir eine gute Nacht und schöne Träume von geistiger Gesundheit.«

   Mit diesen Worten rauschte sie davon, und Lady Helaina folgte ihr mit erstauntem Blick und fest geschlossenem Mund.

   »Lasst mich allein!«, rief Dyannis. Sie konnte jetzt die Anwesenheit der anderen Frau nicht ertragen, die so ruhig und selbstsicher war.

   Helaina murmelte, sie würde eine Weile draußen warten, denn die Nacht war noch mild, aber in Rufweite bleiben, falls Dyannis sie brauchen sollte.

   Aufgeregt ging Dyannis in ihrem kleinen Zelt auf und ab. Namenlose Gefühle brodelten in ihr, ein Tumult wirrer Gedanken.

   Varzil hatte den Verstand verloren - die Erfahrung im See, der Kontakt mit den Laran-geladenen Säulen, die Schrecken dieses Tages mussten sein Urteilsvermögen gestört haben. Es gab keine andere Erklärung. Nedestros auszubilden war eine Sache - es hatte schon in der Vergangenheit eine gewisse Anzahl brillanter Leronyn ohne angemessene Familiennamen gegeben -, und vielleicht, nur vielleicht, würde es eines Tages auch eine Frau mit dem Charakter und der Kraft geben, die man für die Arbeit eines Bewahrers brauchte…

   Aber sie selbst? Nach allem, was sie getan hatte?

   Sie war ebenso würdig, einen Kreis anzuleiten und die geistige Gesundheit der Arbeiter in ihren Händen zu halten, wie auf Carolins Thron zu sitzen! Sie bezweifelte ihre Fähigkeiten nicht - sie wusste, dass sie eine mächtige Telepathin war, oder sie hätte nie den Geist von so vielen Menschen beherrschen können. Aber mehr als alles andere brauchte ein Bewahrer Zurückhaltung, Urteilsvermögen und Disziplin. Sie hatte nie im Übermaß über diese Dinge verfügt; wann immer sie glaubte, endlich ein bisschen beherrschter zu sein, erfasste sie irgendein wilder Impuls - sie ging mit dem Falken auf die Jagd oder rannte zum See, oder sie schuf in einem Augenblick des Zorns ungeachtet der Folgen die Illusion eines Drachen…

   Ganz gleich, was Raimon sagte, sie würde nie frei von der Schuld an diesen drei Toten und den Alpträumen sein, die die Überlebenden heimsuchten. Sie, sie allein hatte das bewirkt! Wenn ihr Bewahrer darauf bestand, dass sie weiterarbeitete und dass sie mit Varzil zusammen diesen Auftrag ausführte, dann würde sie zur Buße ihr Bestes tun. Aber sie durfte sich nicht erlauben, je wieder in eine Position zu geraten, in der sie solchen Schaden anrichten konnte.

  

  Varzil hielt sein Wort und brachte das Thema Frauen als Bewahrer nicht wieder auf. Stattdessen sprachen sie über ihren Auftrag in Cedestri und darüber, was sie von den Leuten dort wussten und welche Strategien sie benutzen konnten, um sich ihrer Mitarbeit zu versichern. Varzil war nie jemandem aus Cedestri begegnet, aber Dyannis kannte den Bewahrer Francisco Gervais, denn er hatte seine Ausbildung in Hali begonnen und war immer noch dort gewesen, als sie eingetroffen war.

   »Ich wage allerdings zu behaupten, dass ich mich besser an ihn erinnere als umgekehrt«, sagte sie mit ironischem Grinsen.

   »Du warst auch damals alles andere als unauffällig«, widersprach er.

   Darüber musste sie lachen, und die Spannung, die seit dem Gespräch vom Vorabend zwischen ihnen geherrscht hatte, verschwand.

   Ansonsten gab es wenig genug zu lachen. Cedestri wusste zweifellos, dass sie auf dem Weg waren, und der Turm hatte das Gebäude in der Überwelt, das er zur Bearbeitung der Energie aus dem Riss im See benutzt hatte, zurückgezogen. Der Bewahrer und seine Leute erwarteten zweifellos eine Reaktion. Varzil war streng genommen kein Botschafter des Turms von Hali, aber er kam im Auftrag von König Carolin. Sein Ziel bestand darin, Cedestri zu überzeugen, den Pakt zu unterzeichnen oder doch zumindest das Knochenwasser und alle anderen Laran-Waffen, die sie geschaffen hatten, nicht einzusetzen. Dyannis glaubte nicht, dass Varzils Chancen besonders gut standen, trotz Franciscos alten Bindungen an den Turm von Hali. Varzil selbst war jedoch gnadenlos optimistisch.

   »Wenn der Pakt nicht zu meinen Lebzeiten auf ganz Darkover akzeptiert wird«, sagte er, »dann werden eben andere nach mir die Sache weiterverfolgen, und andere nach ihnen, bis es von den abgelegensten Tälern der Hellers bis zum Strand von Temora keinen Ort mehr gibt, an dem ein ehrenhafter Mann eine Waffe benutzt, die ihn nicht dem gleichen Risiko aussetzt.«

   Er wird nicht aufgeben, dachte sie. Nicht, bis er tot ist oder wir alle tot sind.

   Varzils unerschütterlicher Glaube an den Pakt brachte Dyannis unerwarteten Trost. Die Ereignisse bei dem Aufstand hatten sie zutiefst erschüttert. So etwas durfte nie wieder geschehen. Laran war viel zu gefährlich, um gegen andere eingesetzt zu werden, außer unter sorgfältig überwachten Umständen.

   Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass der Pakt notwendig war. Nein, nicht nur notwendig - er war die Rettung von ganz Darkover. Wenn sie sich schon nicht auf ihre Selbstbeherrschung verlassen konnte, konnte sie zumindest dabei helfen, die Welt so zu verändern, dass der Missbrauch von Laran unmöglich wurde. Manchmal ärgerte sie sich über Varzils Geduld. Er dachte nur an Waffen, die zu Kriegszeiten benutzt werden konnten - Haftfeuer und Knochenwasserstaub, Lungenfäule und Wurzelseuche, die das Land unfruchtbar machten. Er weigerte sich zu erkennen, dass alle Laran-Arbeit eine Möglichkeit bot, Schaden anzurichten. Manchmal glaubte sie, dass sogar die Arbeit in einem überwachten Kreis unter der Anleitung eines Bewahrers zu gefährlich war.

  

  Aus den zerklüfteten Hügeln kamen sie auf das leicht gewellte Land des Königreichs Isoldir, in dem sich der Turm von Cedestri befand. Die Landschaft war weicher geworden, als wäre sie es müde, die Himmelskuppel zu halten. Die Hügel waren karg, und etwas in dieser baumlosen Kahlheit machte Dyannis traurig. Sie spürte so etwas wie Trauer und Verzweiflung in den grauen, gebogenen Grashalmen und auf den sonnengetrockneten Höhen. Ein harsches Land, dachte sie; hier gibt es nichts, das einem Hoffnung machen könnte. Sie hoffte, dass die Leute im Turm von Cedestri dem Einfluss dieser Landschaft gegenüber immun waren.

   Die Straße führte sie aus den Hügeln in eine trockene Ebene voller Risse, die so tief reichten, wie Dyannis' Unterarm lang war. Es gab kein Wasser außer dem, was sie dabeihatten. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten Staub auf, und sie zügelten sie vom Trab zum Schritt. Einmal entdeckten sie zwei Kyorebni, die hoch am Himmel kreisten.

   Dyannis lenkte ihr Pferd neben das von Varzil. »Ich kenne die Geschichte dieses Orts nicht, aber ich fürchte, hier ist etwas Schreckliches geschehen.« Oder es steht noch bevor.

   »Ja, ich spüre es ebenfalls.«

   Seit einer Generation führte Isoldir Krieg gegen einen Zweig der mächtigen Aillard-Familie. Vielleicht waren auf dem Gelände, das sie gerade durchquerten, Kämpfe ausgefochten worden. Vielleicht hatten eine oder mehrere schreckliche Waffen üppige Wiesen oder Kornfelder in diese Beinahewüste verwandelt.

   Es muss ein Ende haben, und zwar sofort.

   Varzil verlagerte das Gewicht, stellte sich halb in den Steigbügeln auf und zeigte nach vorn. »Cedestri liegt dort drüben. Wir sollten es morgen erreichen.«

   Dyannis schirmte die Augen mit der Hand ab, als könnte sie so durch den Staub spähen, der über dem Horizont hing. Sie schaute in den Himmel und suchte nach den riesigen Aasvögeln, die sie zuvor entdeckt hatten. Zwei Punkte schwebten am hellen Himmel. Dyannis blinzelte, und ihre Augen wurden feucht.

   Varzil…

   Unwillkürlich war Dyannis zur Telepathie übergegangen. Sie spürte, wie ihr Bruder seinen Geist öffnete und sich mit seinen Laran-Sinnen umsah. Das Land erstreckte sich rings um sie her, trocken und grau wie Asche, und hin und wieder gab es einen heileren Fleck: Samen, die dort auf den nächsten Regen warteten. Von oben brachten Wind und Himmel einen Kuss von Feuchtigkeit und Erfrischung.

   Die ersten beiden Flecke waren nun deutlich größer geworden, und sie kreisten nicht, wie es Vögel taten. Dann sah Dyannis, dass ein dritter zu ihnen gestoßen war. Sie spürte Metall, die konzentrierte Hitze von aufgeladenen Laran-Batterien und abgeschirmte menschliche Geister. Tief hinter Schichten von Isoliermaterial und zerbrechlichen Glasbehältern glühten Körner unnatürlich grün.

   Kristallisiertes Knochenwasser!

   Varzil signalisierte seine Zustimmung. »Luftwagen aus Isoldir. Sie sind sicher auf dem Weg zum Aillard-Territorium.«

   »Wir sind zu spät gekommen!«, rief Dyannis.

   Varzil antwortete nicht, und sie spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit verlagerte, sich dem Piloten des ersten Luftwagens zuwandte. Dyannis hatte nur ein einziges Mal in einem Luftwagen gesessen, denn die Kosten für die Herstellung und den Betrieb dieser Geräte waren so hoch geworden, dass man sie nur noch für militärische Zwecke einsetzte. Der Pilot, ein ausgebildeter Laranzu, beugte sich über seine Instrumente und benutzte seine Begabung, um das tränenförmige Fahrzeug zu lenken.

   Sie spürte, wie der Pilot aufmerksam wurde, aus seiner Konzentration auf den Flug gerissen. Sofort etablierte Varzil eine Verbindung. Dyannis fing nur einen Bruchteil der Verbindung auf, ein Aufflackern des Temperaments des Piloten, seine Verzweiflung.

   Wir in Isoldir sind arm und nur wenige. Mit jedem Kampf treibt uns Aillard tiefer ins Verderben. Die Felder, auf denen wir unser Essen anbauten, die Flüsse, die unseren Durst löschten, die Bäume, die uns vor der Kälte des Winters schützten - Aillard hat uns nichts davon gelassen. Nun werden sogar unsere Kinder krank und sterben aufgrund ihres widerwärtigen Zaubers. Wir haben nur diese eine Chance, und nur die Überraschung ist unser Verbündeter.

   Die Luftwagen schienen zu beschleunigen, als sie näher kamen. Dyannis bezweifelte nicht, dass die anderen Piloten die Gefühle des ersten teilten. Schon bald würden die Wagen vorbeigeflogen und dann außer Reichweite sein. Wenn Varzil sie nur überzeugen könnte!

   Abrupt und mit einer Kraft, die Dyannis im Sattel schwanken ließ, brach der Pilot die Verbindung zu Varzil ab.

   Spione! Feindliche Spione! Der nackte Hass in dem geistigen Aufschrei des Mannes brachte für einen schrecklichen Augenblick beinahe Dyannis' Herz zum Stillstand. Sie keuchte, und nur die Tatsache, dass sie sich bereits an den Sattelknauf geklammert hatte, bewahrte sie vor einem Sturz.

   Aber wir sind keine… Dann brach sie den Gedanken ab, denn sie erkannte, wie sie und ihre Gruppe den Piloten vorkommen mussten. Umgeben von Bewaffneten, die in militärischer Formation die Straße entlangritten - was konnten sie anders sein als eine kleine Elitestreitmacht, die sich rasch bewegte, um nicht entdeckt zu werden.

   Die Leronyn des Turms von Cedestri würden Varzil oder Dyannis vielleicht erkennen, da sie über die Relais Botschaften mit ihnen ausgetauscht hatten, aber für diese Piloten waren sie Fremde. Varzils Versuch zu einem friedlichen Gruß würden sie nur für einen Trick halten.

   Der erste Luftwagen, der nun beinahe über ihnen war, begann tiefer zu fliegen. Dyannis drückte die Hand auf ihren Mund, und ihr Magen zog sich zusammen.

   Sie haben nicht vor vorbeizufliegen!

   Neben ihr schrie Carolins Hauptmann seinen Leuten Befehle zu. Rasch nahmen sie eine defensive Formation ein und hoben die Schilde über die Köpfe, aber welchen Schutz sollte das schon gegen Knochenwasser bieten, das sogar den Boden vergiften würde, auf dem sie standen?

   Dann erwachte einen Augenblick lang wieder so etwas wie Hoffnung. Wenn die Luftwagen ihre tödliche Last hier abwarfen, auf ihrem eigenen Land, dann würde nichts davon - oder zumindest weniger - übrig sein, um Aillard zu bombardieren. Aber sie würden nicht mehr leben, um das Ergebnis zu sehen.

   »Achtung!«, rief einer der Männer.

   Eine Hand voll winziger Glaskugeln, die auf diese Entfernung nur wie Lichtpunkte aussahen, fiel aus dem Bauch des ersten Luftwagens.

   Verbinde dich mit mir!, rief Varzil seiner Schwester zu. Am Rand ihres Blickfelds sah sie, wie er aufrecht im Sattel saß, die Augen geschlossen, die Hände an seinem Sternenstein. Sie schloss die sichtbare Welt aus und warf sich in die Verbindung mit ihm, als wären sie beide ein ganzer Kreis.

   Varzil benutzte ihre vereinten geistigen Kräfte und bildete damit eine Barriere wie eine unsichtbare Kuppel zwischen den glitzernden Kugeln und der kleinen Gruppe am Boden. Dyannis spürte, wie die erste Kugel aufbrach. Der Inhalt spritzte heraus, ätzend und vertraut. Haftfeuer!

   In ihren frühen Jahren in Hali hatte Dyannis in einem Kreis gearbeitet, der jede einzelne Komponente dieser Waffe destilliert, sie dann miteinander verbunden und anschließend die Mischung in Gefäße aus makellosem Glas gegossen hatte, denn das Feuer hätte sich durch jedes andere Material hindurchgefressen. Sie kannte seine Farbe – wie verklebte Flammen -, den Geruch, die Schreie, als ein winziges Tröpfchen auf die nackte Haut eines Arbeiters gespritzt war. In diesem Fall hatte nur noch ein Messer geholfen, und jede befallene Faser hatte weggeschnitten werden müssen, denn sonst hätte das Haftfeuer sich durch Knochen und Sehnen gebrannt, durch Nerven und Organe, bis nichts mehr geblieben wäre, das verschlungen werden konnte.

   Sie warf die gesamte Kraft ihres Larans in den Schild, mobilisierte jede Spur geistiger Energie, die ihr zur Verfügung stand, Es brannte, als es durch ihre Kanäle floss, mit einer Geschwindigkeit und Intensität, die sie früher für selbstmörderisch gehalten hätte. Sie ignorierte die Schmerzen, konzentrierte sich nur auf die äußerste Entschlossenheit, dem Angriff standzuhalten. Standzuhalten…

   Die erste Salve zerbrach und spritzte auf den unfruchtbaren Boden. Menschen und Pferde wurden nicht berührt. Eine Welle aus Verzweiflung und Erleichterung durchflutete Dyannis; ungeschützt, wie sie war, spürte sie die Gefühle aller Anwesenden.

   In ihrem eigenen Körper schmerzten Nerven und Laran-Kanäle von der Anstrengung. Varzils Geist war wie ein Fels. Sie machte weiter, denn sie befürchtete, wenn sie auch nur einen Augenblick die Konzentration verlor, würde sie zerbrechen wie ein Zweig in einer Frühlingsflut.

   Sie spürte, wie der erste Luftwagen beidrehte und der zweite in Position zum Angriff ging. Varzil erhielt den Schild aufrecht, als stünde ihm ein gesamter Kreis zur Verfügung. Dyannis konnte das Ausmaß der Begabung nicht einmal ermessen, die ihn in die Lage versetzte, so etwas zu tun. Sie dachte nur daran, ihm weitere Kraft und noch mehr Kraft zufließen zu lassen, entleerte sich in die geistige Verbindung zwischen ihnen. Sie musste sein Kreis sein.

   Der zweite Luftwagen warf seine Fracht ab. Diesmal bewirkte der Angriffswinkel, dass sich das Haftfeuer in unterschiedlichem Muster verteilte. Die meisten flüssigen Partikel folgten dem gleichen Kurs wie beim ersten Mal, aber ein paar spritzten weiter. Sie landeten am äußeren Rand ihrer Formation, auf dem Wagen mit dem Gepäck. Die Plane und das Leder gingen in Flammen auf. Dyannis spürte das, noch bevor ihre gewöhnlichen Sinne von den Schreien eines entsetzten Pferdes und dem Gebrüll der Männer erschüttert wurden. Sie wusste nicht, ob einer der Soldaten von dem ätzenden Feuer getroffen worden war, nur, dass die Disziplin, die sie alle unter dem geistigen Schild gehalten hatte, nun gebrochen war.

   In dem Bruchteil eines Augenblicks, in dem ihre eigene Konzentration ins Wanken geraten war, hatte Varzil die gesamte Last des Schilds tragen müssen. Dyannis blinzelte und sah die geistige und körperliche Welt wie sich überlagernde Bilder. Männer beeilten sich, das Feuer zu löschen, und einige von ihnen benutzten ungeachtet der Gefahr die bloßen Hände oder die Umhänge. Das Feuer würde sich auf alles ausbreiten, was brennbar war. Ein grauhaariger Veteran rang mit einem jüngeren Soldaten, um ihn von dem brennenden Wagen wegzuziehen. Ein anderer klammerte sich an die Zügel eines Pferdes, das ihn aus dem Schutz von Varzils Schild zog. Ihr eigenes Tier tänzelte unruhig und riss am Zaum. Nur Varzils Pferd blieb still stehen, obwohl es nervös die Augen verdrehte. Varzils Willenskraft hielt das Tier unter Kontrolle.

   Bei diesem zweiten Angriff wurde seine Konzentration bis an ihre Grenzen belastet.

   Dyannis warf den Kopf zurück und sah den dritten Luftwagen im Anflug.

   NEIN!

   Sie zitterte aufgrund der Macht, die durch sie hindurchfloss. Erinnerungen regten sich, tief eingebrannt in den Kern ihres Laran. Ein Drache, ein Geschöpf aus eisigem, unheiligem Feuer, beugte sich über eine Menge gesetzloser Menschen und verwandelte ihre Entschlossenheit in wahnwitziges Entsetzen. Der Drache befand sich in ihr… Sie war dieser Drache…

   Es war ihre einzige Chance. Und es war das Einzige, was sie geschworen hatte, nie wieder zu tun.

   O süße Mutter, gebenedeite Cassilda - steh mir bei!

   Wie zur Antwort auf ihr Gebet spürte Dyannis die solide Präsenz ihres Bruders, die Kraft und Komplexität seines ausgebildeten Talents, und etwas, was über ihn hinausging - einen strahlenden Druck. Für einen Augenblick, der der Zeit entzogen war, verschwand ihre Angst. Sie schwebte auf einem Strom reinsten Lichts und vollkommen in Frieden.

   Varzil senkte den Schild.
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  Nein!, rief Dyannis. Wir werden vollkommen hilflos sein…

   Sie brach ab, als die Wahrheit unerbittlich wie die Nacht deutlich wurde: Sie hatten bereits keinerlei Verteidigung mehr. Varzil hätte den Schild vielleicht noch einen Augenblick länger aufrechterhalten können, aber nicht gegen einen dritten Angriff. Männer und Tiere befanden sich bereits außerhalb der sicheren geistigen Kuppel. Selbst wenn die nächste Runde von Haftfeuer sie nicht umbrachte, war da immer noch der Knochenwasserstaub.

   Dyannis stand immer noch in Verbindung mit ihrem Bruder, und sie bemerkte bei Varzil keine Spur von Angst. Stattdessen konzentrierte er sich auf den ersten Impuls seiner Schwester.

   Wir müssen tatsächlich den Geist jener erreichen, die diese Luftwagen lenken, aber nicht als schreckliches Ungeheuer, das sie verängstigt und verwirrt.

   Varzil warf sein Bewusstsein aus wie ein Fischer sein Netz. Dyannis wurde zum Anker und gab ihm ihre Kraft. Die Piloten reagierten überrascht auf den telepathischen Kontakt. Ihre Hände an den Kontrollen ruhten, aber nicht infolge aufgezwungener Lähmung. Varzil hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt, wie es vielleicht kein anderer konnte.

   Ihr dürft diesen Auftrag nicht ausführen. Es gibt andere Wege zum Frieden. Seine Worte hallten wie die tiefste Glocke in Thendara. Wie konnte irgendwer bezweifeln, dass er die Wahrheit sagte?

   Wir haben keine andere Wahl - angreifen oder sterben. Töten oder getötet werden.

   Und das ist es, was ihr anrichten würdet, donnerte Varzils geistige Stimme, jede Silbe lauter, Schichten um Schichten von Gewitterwolken, bis das mentale Reich bis zur letzten Faser von seiner Macht erfüllt war. Dann sah Dyannis durch den Blick des mächtigsten Bewahrers auf Darkover, was die Männer in den Luftwagen wahrnahmen: Sie sah Familienväter, graubärtige Alte, Kinder, Geliebte, Mütter mit Babys, sah Herdfeuer und Weiden, hörte Schlaflieder und begeisterte Hymnen, sah die treuen Augen eines Hundes, spürte das seidige Fell eines Pferdes, schmeckte Brombeersaft und knuspriges Brot. Und über diese unzähligen Eindrücke senkte sich dann ein Schleier aus Staub, von dem jeder Partikel schwach grün leuchtete. Der Staub klammerte sich an Blatt, Stein und Dach, löste sich in Bach und Fass, ein farbloser Film, ein Hauch von Schatten.

   Während Dyannis weiter durch diese drei entsetzten Augenpaare schaute, verklang das Lachen der Kinder, das Lächeln der Mütter wich schrillem Klagen, als sie die eingesunkenen Gesichter und geschwollenen Bäuche ihrer Babys sahen. Das üppige reife Gold von Weizen und Gerste verblasste zu Asche, Blätter rollten sich auf und fielen von verdorrten Zweigen. Ein Pferd stolperte, die Rippen deutlich sichtbar unter einem mit schwärenden Wunden bedeckten Fell, brach in die Knie neben dem von Ratten angefressenen Kadaver eines Hundes und rührte sich dann nicht mehr. Eine welke Alte hockte vor einer kalten, leblosen Feuerstelle, kaute auf einem Streifen Leder, immer noch in das Brautgewand eines jungen Mädchens gehüllt. Im nächsten Augenblick war sie nichts weiter als ein Haufen weißer Gebeine, unbestattet und unbetrauert unter dem sterilen Licht eines einzelnen Mondes.

   Hinter der Vision spürte Dyannis einen tieferen Schatten, einen, den weder Varzil noch die Piloten aus Isoldir sich vorgestellt hatten. Eine Frau, ihr Gesicht nichts weiter als ein aschgrauer Schimmer, in Nacht gehüllt, beobachtete, wartete, hungerte…

   In die dröhnende Stille, die folgte, erklangen Varzils sanfte, gnadenlose und unendlich traurige Worte: Das ist es, was ihr bringt, und nicht nur für Aillard, sondern auch für Isoldir. Für jedes Land. Ich flehe euch an, lasst uns weiterziehen. Kehrt in Frieden nach Hause zurück. Verbreitet diesen Wahnsinn nicht weiter.

   Lange Zeit kam keine Antwort. Die Luftwagen blieben weiter in Formation, schienen aber langsamer zu werden. Plötzlich drehte der erste bei und flog zurück.

   Selbst in Isoldir haben wir von Varzil dem Guten gehört, der König Carolins Pakt predigt. Wir glaubten, so etwas sei Wahnsinn und würde bedeuten, unseren einzigen Vorteil aufzugeben und dem Feind unbewaffnet gegenüberzustehen. Aber es gibt Dinge, die schrecklicher sind als Niederlage und endgültiger als Tod. Ich kann nicht für andere sprechen, aber ich will nichts mit dem zu tun haben, was Ihr uns gezeigt habt.

   Ich bin bereit, für mein Land zu sterben, sagte der zweite, die mentalen Worte geprägt von Widerstreben. Aber ich bin nicht bereit, ein solches Schicksal über andere zu bringen, nicht einmal über die Aillards.

   Dyannis drückte sich die Hände auf die Wangen, spürte ihre Tränen heiß und feucht. Entgegen aller Vernunft, entgegen aller Hoffnung drehten sie bei! Es gab keinen Grund, wieso sie diese kleine Truppe nicht vernichten und dann weiter ihren Auftrag ausführen sollten, aber sie hatten zugehört - und hatten Varzil geglaubt!

   Der erste Luftwagen war bereits auf dem Rückweg nach Isoldir, der zweite setzte dazu an zu wenden. Lady Helaina brach in Tränen aus. Die Hastur-Soldaten umarmten einander und tanzten. Dyannis wäre am liebsten vom Pferd gesprungen, um mitzumachen. Sie wollte lachen, sie wollte jauchzen. Sie wandte sich ihrem Bruder zu und wollte die Freude mit ihm teilen.

   Varzil jedoch schaute weiter nach oben, folgte dem Weg des dritten Luftwagens, des Wagens, aus dem nur Schweigen kam. Er flog weiter auf seinem tödlichen Kurs, vorbei an ihnen und auf das Aillard-Territorium zu.

   Rowland, bist du verrückt? Bedenke doch, was du tust!, erklang es aus dem ersten Wagen.

   Solange ich lebe, wird Isoldir wenigstens einen loyalen Sohn haben!, lautete die Antwort.

   Dyannis sah zu, wie der dritte Luftwagen schneller wurde und in der Ferne verschwand, und sie rief: »Können wir denn nichts tun, um ihn aufzuhalten?«

   »Selbst wenn wir die Aillards in ihrer Festung in Valeron benachrichtigen könnten, damit sie ihn abschießen, würde ich das nicht tun«, erwiderte Varzil leise. »Denn für sie würde das nur die Notwendigkeit solcher Waffen beweisen.«

   Wir werden unseren Kameraden nicht verraten, sagte der erste Pilot.

   Das würde ich auch nicht von Euch verlangen, erwiderte Varzil. Und mit Eurer Erlaubnis werde ich jetzt weiterziehen und mit den Leuten im Turm von Cedestri sprechen.

   Wir werden zurückkehren und Euren Besuch ankündigen, sagte der Pilot.

   Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, erwiderte Varzil.

   Möget Ihr in der Gnade der Götter wandeln, Varzil von Neskaya. Und Ihr, Dyannis von Hali.

   Möge das Licht von Aldones auf uns alle scheinen, sagte sie, denn sie war sicher, dass sie alle in den kommenden Tagen diesen Segen brauchen würden.

  

  Als sie noch eine Stunde vom Turm von Cedestri entfernt waren, sahen sie, dass er brannte. Es war spät am Tag, und den ganzen Morgen hatte Dyannis gespürt, wie das Firmament der geistigen Welt sich bewegte und bebte. Obwohl sie versuchte, sich mithilfe ihres Laran zu orientieren, konnte sie nichts herausfinden, weder über Cedestri noch von den Laran-Arbeitern in der Aillard-Hauptstadt Valeron. Nur die begabtesten Telepathen konnten solche Entfernungen überwinden, und auch dann nur, wenn sie mit jemandem in Kontakt traten, den sie sehr genau kannten, was in keinem der Türme der Fall war. Dyannis wusste nur, dass etwas Schreckliches geschah, und ein Blick auf Varzils bleiches Gesicht sagte ihr, dass auch er es spürte. Sie konnten sich beide nicht dazu überwinden, ihre Ängste laut auszusprechen. Sie trieben ihre Pferde zu schnellerem Tempo an, und die Soldaten hielten mit ihnen Schritt.

   Sie waren über die letzte Reihe vom Wind kahl gefegter Hügel gekommen, wo Ziegenherden zwischen Obsthainen mit Birnen- und Quittenbäumchen grasten und es Bauernhöfe mit Hühnergehegen und Beeten mit blühenden Kräutern gab. Das Land hier war nicht so unfruchtbar; die Gärten, Bäume und ordentlich geflickten Zäune wiesen auf ein gewisses Maß an Wohlstand hin. Die Dörfer waren sicher imstande, den Turm zu erhalten, und es gab keine Anzeichen von der Armut und der nervenzerrüttenden Verzweiflung, wie sie in Thendara herrschte.

   Vor ihnen erstreckte sich ein weites Tal, über dem ein gewaltiger Felsen aufragte. Aus der Größe und Form schloss Dyannis, dass es sich um eine vulkanische Formation handelte. Sie sah keine Möglichkeit, zum Gipfel des Felsens zu gelangen, wo eine Burg aufragte, die man offensichtlich aus diesem Felsen gehauen hatte. Das musste der Herrensitz von Isoldir sein. Ein kleines Stück entfernt stand der Turm von Cedestri inmitten eines ausgedehnten Dorfs.

   Dunkler Rauch stieg sowohl von der Burg als auch vom Turm auf, aber der Turm schien schlimmer getroffen zu sein.

   Süße Cassilda! Valeron muss einen Gegenangriff geführt haben!

   Der Soldat direkt neben Dyannis verlagerte das Gewicht im Sattel, und seine Miene wurde sehr ernst.

   »Hauptmann, wir wollen uns beeilen«, sagte Varzil. »Cedestri braucht unsere Hilfe.«

   Sie galoppierten durch das Dorf, und ihre Pferde schäumten von dieser letzten Anstrengung. Dorfbewohner und Soldaten in Isoldir-Farben - grau mit roten und gelben Biesen - hatten Eimerketten gebildet, die von einer Gruppe von Brunnen ausgingen. Die Strohdächer des Dorfs waren bereits mit Wasser getränkt. Ruß schwärzte die oberen Mauern des Turms, aber der untere Teil schien noch intakt zu sein. Es war ein schönes Gebäude gewesen, drei Stockwerke aus silbrigem, Laran-bearbeitetem Stein, umgeben von Gärten mit niedrigen Mauern, in denen nun kaum mehr geblieben war als aufgewühlter Schlamm und niedergetrampelte Pflanzen. Der Haupteingang war ein Spitzbogen, den gemeißelte Ranken schmückten. Zwei Arbeiter in angesengten Gewändern schleppten gerade eine schlaffe Gestalt nach draußen. Andere Opfer, einige von ihnen mit schrecklichen Brandwunden, lagen oder hockten direkt hinter den Gartenmauern. Jene, die dazu noch imstande waren, blickten auf, als die Gruppe aus Hali ihre Pferde zügelte, und schrien entsetzt auf.

   Wir sind Freunde! Varzil sandte die telepathische Botschaft so klar und stark aus, dass jeder mit auch nur einer Spur von Laran ihn verstand. Er fügte mit lauter Stimme hinzu: »Wir sind hier, um zu helfen.«

   Auf Varzils Zeichen gab der Hastur-Hauptmann seinen Männern eine Reihe von Befehlen und schickte sie dorthin, wo sie am dringendsten gebraucht wurden. Dyannis sprang vom Pferd und eilte zum Tor des Turms. Die beiden Laranzu'in trugen immer noch die Kleidung für die Arbeit im Kreis, und der Mann, den sie offenbar aus den Trümmern droben gezogen hatten, war in das scharlachrote Gewand eines Bewahrers gehüllt. Fettiger Rauch hatte ihre Gesichter geschwärzt, der Arm eines der Männer hing schlaff herunter und der Halsausschnitt seines Gewands war aufgerissen und enthüllte eine blutende Wunde. Sein Gesicht war bleich vor Schock, und er schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Taumelnd gelang es den beiden, ihren Bewahrer die breite, flache Treppe zum Garten hinabzuschleppen, wo einer von Carolins Soldaten den Bewahrer hochhob, als wöge er nicht mehr als ein Kind.

   Der verwundete Laranzu schwankte. Er verdrehte die Augen, und Dyannis konnte gerade noch ihre Schulter unter seinen Arm schieben und ihn auffangen, bevor er fiel. Sein Gewicht ließ sie taumeln, aber es gelang ihr irgendwie, ihn in Richtung der Heiler zu schleppen. Sein Kamerad folgte hustend und würgend.

   Sobald Dyannis den verwundeten Mann berührte, erkannte sie ihn von ihrem Kontakt über Relais. Sein Name war Earnan Gervais, ein Verwandter von Francisco, dem Bewahrer des Turms.

   Kümmert Euch um ihn, flehte er lautlos. Dyannis half ihm, sich hinzusetzen, und ging dann zu Francisco. Eine der Überwacherinnen von Cedestri beugte sich über ihn, ihr weißes Gewand zerrissen und schlammig. Blut war an ihrer Schläfe geronnen und verklebte ihr kupferrotes Haar. Sie blickte auf, als Dyannis sich neben sie hockte. Sommersprossen zeichneten sich auf einer Haut ab, die so weiß war wie Milch. Die Frau war noch sehr jung. Dyannis nahm an, dass sie gerade erst ihre Ausbildung als Überwacherin beendet hatte.

   »Diese Aillard-Ungeheuer - sie haben das getan!«, rief das Mädchen. »Könnt… könnt Ihr ihm helfen?«

   Armes Kind, dachte Dyannis. Sie hat wahrscheinlich noch nie einen so schwer verletzten Menschen gesehen. Der Angriff, so schrecklich er war, hätte viel schlimmer sein können. Die Aillards von Valeron hatten mit Zurückhaltung zurückgeschlagen und nur gewöhnliches Feuer benutzt, oder der Turm würde immer noch brennen und seine Arbeiter wären tot. Aber es würde nicht helfen, das jetzt laut auszusprechen.

   Dyannis schloss die Augen und bewegte die Hände über den Körper des Bewahrers, benutzte ihren Sternenstein, um ihr Laran zu konzentrieren. Sie spürte keine gebrochenen Knochen, keine inneren Blutungen, keine Verletzungen der Wirbelsäule…

   Ah. Rauch hatte das zarte Lungengewebe verstopft. Ohne die Sauerstoffzufuhr begannen die Nerven zu stottern und zu versagen. Der Geist des Bewahrers mit all seiner Begabung und ausgebildeten Kraft sank in die Dunkelheit außerhalb ihrer Reichweite.

   Du musst mir helfen, rief Dyannis und verband sich mit dem Geist der jungen Überwacherin. Nach einem Augenblick der Panik über die unerwartete Verbindung siegte die Disziplin der jungen Frau. Sie reichten sich unsichtbare Hände, griffen in den Körper des sterbenden Mannes. Die Gedankenfinger wurden länger und verbanden sich, wurden zu einem Sieb, das die Kohlenstoffpartikel und die noch kleineren Partikel giftiger Gase einfing. Es war ein Segen, dass die junge Überwacherin über starke telekinetische Fähigkeiten verfügte, denn Dyannis hätte es nicht allein geschafft. Zusammen hoben sie den Rauch aus der Lunge, und mit jedem keuchenden Atemzug des Bewahrers drang mehr frische Luft ein. Endlich hob sich die Brust des Mannes sichtlich, und ein Hustenanfall erschütterte ihn.

   Dyannis brach die Verbindung ab und drehte den Bewahrer auf die Seite. Die Kraft seines Hustens ermutigte sie. Von jetzt an würde sein Körper allein mit dem Rest fertig werden. Sie war nur ein wenig überrascht, als er die Augen öffnete, grau und klar und konzentriert. Dyannis von Hali, erklang es in ihrem Geist wie eine Tenorglocke. Ihr kommt gerade rechtzeitig.

   Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung über Leute, die vor ihrer eigenen Dummheit gerettet werden mussten, nachdem sie Waffen wie kristallisiertes Knochenwasser hergestellt und eine Mühle in der Überwelt errichtet hatten, um die Energie aus dem See von Hali zu nutzen, nicht davon zu reden, einen so mächtigen Feind wie Valeron anzugreifen. Immerhin war er nicht ihr eigener Bewahrer, und sie wollte Varzils Mission nicht gefährden, indem sie Gervais gegen sich aufbrachte. Raimon hatte sie oft genug vor ihrer Dreistigkeit gewarnt. Stattdessen gab sie also eine angemessen höfliche Antwort dahingehend, dass sie froh war, helfen zu können, und wandte sich dann anderen Verletzten zu.

   Als die große Blutige Sonne hinter den Horizont sank, hatte der Wind den Rauch so gut wie weggeblasen. Die Verwundeten waren auf die Nacht vorbereitet und ihre schlimmsten Wunden so gut wie möglich versorgt worden. Selbst Lady Helaina hatte die Röcke gerafft und ebenso schwer gearbeitet wie alle anderen. Der Abend war mild, also schlugen die meisten Hastur-Soldaten, darunter auch der Hauptmann, ihr Lager unter zweien der vier Monde auf und überließen ihre Zelte den Verwundeten. Ein Soldat in den Farben von Isoldir mit einer blutfleckigen Offiziersschärpe näherte sich Varzil, als er mit dem Hastur-Hauptmann über ihre eigenen Schlafgelegenheiten sprach. Der Isoldir-Mann verbeugte sich vor dem Hastur-Hauptmann und sagte etwas von einer Ratssitzung am nächsten Morgen.

   »Ich fürchte, das hier ist ein Missverständnis«, sagte der Hastur-Hauptmann und verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ich bin nicht der Anführer dieser Gruppe. Ich stehe unter dem Befehl von Dom Varzil von Neskaya, der im Namen von König Carolin spricht.« Er deutete eine Verbeugung vor Varzil an.

   »Vai Dom, ich bitte um Verzeihung.« Der Mann aus Isoldir errötete. »Ich wusste nicht - ich wurde von meinem Herrn, Lord Ronal von Isoldir, geschickt, um den Hastur-Lord zu finden, der uns geholfen hat, und ihn zu einem Gespräch zu bitten.«

   Varzil hielt sich aufrecht, aber Dyannis sah die Müdigkeit in jeder Faser seines Körpers. »Ich bin kein großer Herr, sondern ein Bewahrer, und ich komme als Botschafter von Carolin Hastur. Wie Ihr an der Größe unserer Eskorte seht, sind wir hier, um zu verhandeln und nicht um zu kämpfen. Das hier ist meine Schwester Dyannis, eine Leronis aus dem Turm von Hali. Dank Aldones' Gnade waren wir imstande, den Verwundeten zu helfen. Es ist spät geworden, und es gibt immer noch viel zu tun, aber wenn es wichtig ist, werden wir kommen.«

   Wir, Varzil?, fragte Dyannis lautlos.

   Varzil nahm sie beiseite und sagte leise: »Valeron hat dem Disput gerade ein brutales Ende gemacht. Lord Ronal muss sich seiner Hilflosigkeit sehr bewusst sein, und solche Verzweiflung führt zu Misstrauen und übereiltem Handeln. Wir sind Fremde, kommen unangekündigt und direkt nach dem Angriff. Was wäre besser, ihn von unseren friedlichen Absichten zu überzeugen, als deine Anwesenheit?«

   »Varzil, hör auf, mich zu necken. Ich bin im Augenblick nicht einmal für einen Provinzhof präsentabel.« Dyannis zeigte auf ihre Kleidung, fleckig von Reisestaub, Rauch und Blut. Ihr Haar und ihr Gesicht waren ebenso verdreckt.

   »Genau.«

   »Wie meinst du das?«

   »Ich meine, dass du, eine hochgeborene Leronis, den ganzen Tag Seite an Seite mit den Leuten des Lords gearbeitet hast, und das unter schrecklichen Bedingungen. Würde eine Feindin so etwas tun?«

   Dyannis seufzte, wusste, dass jeder weitere Widerspruch sinnlos war, und folgte dem Boten. Sie beschloss, Lady Helaina ihre wohl verdiente Ruhe zu gönnen und sich den Folgen am nächsten Tag zu stellen.

  

  Als sie sich Burg Isoldir näherten, verlieh das letzte schräg einfallende Licht der Blutigen Sonne dem zerklüfteten Stein eine unheimliche Färbung. Der Weg wand sich einen steilen Hang zum Gipfel hinauf. Dyannis wagte nicht, nach unten zu schauen, ließ die Zügel schlaff auf dem Hals ihres Pferdes liegen und verließ sich auf die Trittsicherheit des Tieres und darauf, dass es mit dem Weg vertraut war.

   Der letzte Teil des Wegs war erhöht, und die Seiten waren abgeschrägt, sodass lediglich ein schmaler Damm zum Burgtor führte. Dieser Zugang hätte von nur wenigen Männern leicht verteidigt werden können, denn die Angreifer mussten einzeln auf sie zukommen und hatten keinen Raum, um auszuweichen. Nach dem wenigen, was Dyannis von den äußeren Mauern aus sehen konnte, war die Burg viel weniger beschädigt als der Turm. Valeron hatte nicht vorgehabt, Isoldir zu erobern oder das Land gegenüber Banditen und Gesetzlosen ohne jede Verteidigung zu lassen; sie wollten nur einen weiteren Angriff wie den verhindern, den Cedestri geführt hatte. Der Turm war so gut wie zerstört, aber Isoldir hatte seinen Herrn behalten und, soweit Dyannis dies sagen konnte, auch den größeren Teil seiner Krieger. Sie fragte sich, ob Isoldir durch die Demütigung noch verzweifelter geworden war und es noch einmal versuchen würde.

   In diesem Fall wären sie noch dümmer, als wir gedacht haben, stellte Varzil fest. Sie würden jeden Anspruch auf Rechtmäßigkeit ihrer Taten verlieren. All ihre Nachbarn würden sie als die Aggressoren betrachten. Wenn sie erhalten wollen, was ihnen geblieben ist, sollten sie auf diesen Angriff nicht mit weiterer Aggression reagieren.

   Sie kamen durch ein massives Doppeltor in eine Eingangshalle, wo eine Hand voll misstrauischer Soldaten mit ihnen Schritt hielt. Ruß und Staub hingen auch an der Kleidung dieser Männer, und einer von ihnen hatte an der Wange eine schlimme Brandwunde. Ein weißhaariger Mann im langen Gewand eines Höflings hinkte auf sie zu. Als der Bote, der zu Varzil gekommen war, sich verbeugte und mit dem Mann flüsterte, wurden die Augen des Alten groß.

   »Ihr kommt in traurigen und gefährlichen Zeiten nach Isoldir, vai Tenerézu«, sagte er mit heiserer Stimme. »Mein Herr heißt Euch willkommen, so gut wir dies derzeit können.«

   »Ich danke Euch, denn bei solchen Dingen ist die Absicht von höherem Wert als die Tat«, antwortete Varzil und nickte dem Mann zu. »Es gibt zu viel bei den Verwundeten drunten zu tun, um hier herumzustehen und Höflichkeiten auszutauschen. Wenn Euer Herr mit uns sprechen will, dann bringt uns bitte zu ihm.«

   Einen Augenblick später folgte Dyannis ihrem Bruder in einen kleineren Raum, eindeutig ein Beratungszimmer. Landkarten und Listen lagen auf dem Tisch in der Mitte, daneben stand ein Tablett mit den Überresten einer hastigen Mahlzeit. Einige der Fenster, die offenbar auf einen Innenhof hinausgingen, waren zerbrochen, und die Glassplitter lagen noch auf dem Steinboden. Die Wandbehänge, die die üblichen Kampf- und Jagdszenen zeigten, waren von guter Qualität, wenn auch nicht neu. Frische Fackeln brannten stetig in ihren Wandhaltern.

   Am gegenüberliegenden Ende des Tischs saß ein Mann mittleren Alters, der gerade erst begann, einen Bauch anzusetzen, und blickte bei ihrem Eintritt von den Papieren auf dem Tisch hoch. Sein Aussehen ließ wenige Schlüsse auf seinen Charakter zu, aber etwas am Zuschnitt seines Gesichts erinnerte Dyannis an Rakhal Hastur, Carolins verräterischen Vetter, dem sie vor so vielen Jahren beim Mittwinterfest in Hali begegnet war. Damals war Rakhal der verlässliche Helfer des kranken Königs gewesen, und niemand hatte geahnt, dass Verrat in seinem Herzen lauerte. Dyannis ermahnte sich, einen Menschen nicht nach einer oberflächlichen körperlichen Ähnlichkeit zu beurteilen. Sie spürte nichts von Ronais Gedanken, aber seine Verzweiflung darüber, dass ihm kaum mehr eine Möglichkeit geblieben war, sein Königreich zu retten, war deutlich wahrzunehmen.

   Der ältere Ratsherr stellte sie vor. Ronal von Isoldir grüßte Varzil mit einer knappen Verbeugung und bat seinen Diener dann, Stühle für die Gäste zu bringen. Varzil wollte nichts essen, nahm aber in seinem und Dyannis' Namen einen Becher Jaco an.

   Dyannis setzte sich, und ein Becher mit dem dampfenden Gebräu wurde vor sie gestellt. Die Küche war offenbar noch intakt genug, um heiße Getränke zu liefern. Der Coridom musste ausgesprochen fähig sein.

   Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeitsfloskeln sagte Ronal: »Varzil von Neskaya, Ihr sagt, Ihr kommt als Bote von König Carolin Hastur. Was ist sein Interesse in dieser Sache?«

   »Ich kann nicht in seinem Namen sprechen, was den Angriff der Aillards auf Euch angeht«, antwortete Varzil mit der gleichen Direktheit, »und auch nichts über Euren Angriff auf sie sagen. Bei meinem Auftrag geht es um eine ganz andere Sache, eine, die hinter diesen schrecklichen Umständen hintanstehen musste. Man hat mich geschickt, um den Turm von Cedestri und Euch, seinen Herrn, zu überzeugen, sich uns in einem Ehrenpakt anzuschließen und kein Laran mehr zur Kriegsführung zu benutzen. Wir wissen, dass der Cedestri-Turm eine neue Variante von Knochenwasserstaub entwickelt hat… «

   Lord Ronal kniff den Mund zusammen, aber ansonsten reagierte er nicht.

   »… und wir wollen versuchen, seine Benutzung zu verhindern, ebenso wie die Eskalation von Feindseligkeiten, die zweifellos einem solchen Einsatz folgen würden.«

   Die meisten Männer hätten auf solche Worte mit Zorn reagiert, dachte Dyannis, aber Ronal von Isoldir nickte nur. Varzils Vermutung war richtig gewesen.

   »Ihr seid zu spät gekommen«, sagte Ronal mit einer Spur von Müdigkeit in der Stimme. »Ich bezweifle, dass wir zuvor auf Euch gehört hätten, als wir noch voller Arroganz und Stolz waren. Aber nun könnt Ihr zu Eurem Herrn zurückkehren und sagen, dass unsere eigene Dummheit mehr erreicht hat, als Eure Worte je gekonnt hätten. Wir sitzen hier, wie ihr seht, entwaffnet von genau den Ereignissen, die wir selbst in Gang gesetzt haben.«

   Er weiß, dass Aillard ihn hätte vollkommen vernichten können und es nicht getan hat, sagte Varzil im Geist zu Dyannis. Im Augenblick hat der Schock seinen Stolz überwältigt, aber der Stolz wird zurückkehren und damit auch der Rachedurst. Wir müssen ihm etwas Besseres anbieten.

   »Mit Eurer Erlaubnis«, sagte Varzil, »werden meine Schwester und ich eine Weile hier bleiben. Es gibt viele Verwundete im Dorf und im Turm, die unsere Hilfe brauchen. Der Turm muss wieder aufgebaut werden, zumindest so weit, dass die Relais und die Heilerkreise wieder funktionieren. Nein«, wehrte er Ronais Einspruch ab. »Wir verlangen nichts dafür. Ich biete meine Hilfe freiwillig und ohne jede Bedingung an, denn ich bin durch meinen Bewahrereid verpflichtet, meinen Mit-Leronyn zu helfen, und auch mein Gewissen verpflichtet mich, Heilung statt Schmerz zu säen, sodass Hoffnung und Freundschaft am Ende an die Stelle der Feindseligkeit treten.«

   »Bei den Göttern«, murmelte einer der Berater leise. »Haben sich die Türme gegen uns verbündet?«

   »Seid still!«, flüsterte sein Kollege. »Der Mann bietet an, uns zu helfen. Ohne ihn hätten wir keine Chance, Cedestri wieder aufzubauen - nicht zu unseren Lebzeiten.«

   »Still!«, fauchte Lord Ronal. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung für dieses unhöfliche Verhalten, Dom Varzil.«

   »Das ist nicht nötig«, sagte Varzil gelassen. »Ihr habt meine Verzeihung und alles andere, was ich Euch geben kann, wenn das Euer Misstrauen verringert. Ich bin gekommen, weil ich darum bitten wollte, dass Ihr diese schrecklichste aller Kriegswaffen nicht einsetzt, und das ist immer noch mein Auftrag. Und da ich es nicht verhindern konnte, möchte ich mich zumindest am Wiederaufbau beteiligen. Wir können uns häufig nicht aussuchen, wie wir unsere Ziele erreichen, wir können nur die Gelegenheiten nutzen, die die Götter uns geben.«

   Eine Spur von Farbe zeigte sich im Gesicht des Lords von Isoldir, ein wenig Frische statt des erschöpften Aschgraus. Abermals hieß er Varzil und Dyannis willkommen, diesmal mit echter Wärme. Er bot ihnen Unterkunft in der Burg an, in bequemeren Quartieren, als sie drunten finden würden, aber Varzil lehnte ab und sagte, es gäbe immer noch Verwundete, um die sie sich kümmern müssten.

   Dann ritten sie wieder ins Tal hinunter. Dyannis hatte trotz ihres Abenteurermutes Angst vor diesem Abstieg im unsicheren Licht von Fackeln und Mond, aber die kleine isoldische Stute senkte den Kopf und bewegte sich mit sicherem Schritt. Dyannis nahm an, dass sie den Weg auswendig kannte.

   Drunten brannten rings um die Ruine des Turms immer noch Feuer. Dyannis fragte sich, ob der Turm je wieder funktionieren würde. Der Wiederaufbau des eigentlichen Gebäudes war das geringere Problem, aber der Kreis, wenn denn einer überlebt hatte, würde gewaltig reduziert sein. Und trotz ihrer gemeinsamen Bemühungen mit der jungen Überwacherin war sie nicht sicher, ob Francisco überleben würde.

   »Wenn ich Herr von Isoldir wäre«, sagte sie so leise, dass nur Varzil sie hören konnte, »hätte ich Angst, vor dem Schwert von Valeron schutzlos dazustehen.«

   »Ronal würde vielleicht Schutz bei einem mächtigeren König suchen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sein Knie als Vasall beugt«, erwiderte Varzil. »Sollte er allerdings selbst derjenige sein, der das Bündnis anbietet, wird er seine Würde wahren können. Er braucht nicht alle Bedingungen anzunehmen, die ihm angeboten werden wie schale Überreste vom letzten Festessen.«

   »Warum hat Valeron ihm dann so viel gelassen? Warum haben sie ihn nicht vollkommen vernichtet und dem Konflikt ein für alle Mal ein Ende gemacht?«

   Einen Augenblick schwieg Varzil. »Vielleicht verstehen die Aillards besser als andere, wie gefährdet das Gleichgewicht unserer Welt ist. Isoldir war niemals mächtig, aber sein Verschwinden würde eine klaffende Wunde hinterlassen, eine Öffnung für Gesetzlosigkeit, die sich rasend schnell ausbreiten könnte.«

   »Das stimmt«, sagte Dyannis. »Lieber ein Feind, den man kennt, als ein gesetzloser König, der nicht weiß, was Ehre oder auch nur Zurückhaltung ist.«

   Sie spürte Varzils Lächeln, obwohl sie es im Dunkeln nicht sehen konnte. »Sei lieber vorsichtig, Chiya, oder du wirst noch eine Furcht erregende Diplomatin werden.«

   Sie lachte. »Das mögen die Götter verhüten!«

  

  In den nächsten Tagen starben trotz aller Anstrengungen von Dyannis und Varzil mehrere der schwerer verwundeten Turmarbeiter. Der Teil des Turms, der als Erster getroffen worden war, hatte zufällig die Überwacher von Cedestri beherbergt. Das junge Mädchen, mit dem Dyannis zusammengearbeitet hatte, war die einzige überlebende Heilerin. Die Leute aus dem Dorf taten für den Rest der Verwundeten mit Kräutern und Heiltränken, was sie konnten.

   Francisco erholte sich langsam. Es würde allerdings viele Zehntage dauern, bis es ihm wieder gut genug ging, dass er seine Pflichten erfüllen konnte. Der Dorfvorsteher bestand darauf, ihm sein eigenes Bett zu überlassen, wo der Bewahrer auf viele Kissen gestützt saß, damit ihm das Atmen leichter fiel, und häufig mit Varzil über den Pakt sprach.

   Varzils Energie verblüffte Dyannis. Am Tag arbeiteten sie zusammen, benutzten ihr Laran zum Heilen und überwachten die Dorfleute und Carolins Männer bei der Arbeit. Normalerweise hätte die Laran-Arbeit stattgefunden, wenn die einfachen Leute schliefen, damit es so wenig wie möglich Ablenkungen gab. Aber nachdem so viele der Leronyn von Cedestri tot oder verwundet waren, waren sie beinahe vollkommen auf die Hilfe der Dorfleute angewiesen.

   Wenn ihre Tagesarbeit erledigt war und sie zu Abend gegessen hatte, wollte Dyannis nur noch in ihr Zelt kriechen, das sie mit mehreren Frauen aus Cedestri teilte. Manchmal sah sie noch Kerzenlicht in dem Haus, wo Francisco untergebracht war, und wusste, dass Varzil bei ihm saß. Zu anderen Zeiten spürte sie seine geistige Signatur von weitem und sah ihn allein auf einem kleinen Hügel hinter dem Gerstenfeld sitzen.

   Bei diesen Gelegenheiten ging sie zu ihm, denn sie fürchtete, dass ihn irgendetwas beunruhigte. Er war der Fels, auf dem sie alle ruhten. Wenn er versagte, blieb keine Hoffnung mehr. Sie wusste, dass ein geheimer Kummer an ihm nagte; sie sah es an den Schatten in seinen Augen, wenn er sich der Einsamkeit zuwandte. Sie spürte es an der Art, wie er den Ring berührte, den er an der rechten Hand trug, einen Ring, den sie nicht erkannte, einen, von dem er nie sprach.
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  Das Städtchen Robardins Fort lag am Rand der weiten Ebene von Valeron. Hier führten zwei wichtige Handelsstraßen über den Greenstone und verbanden das Königreich der Aillards ebenso mit Isoldir wie mit dem Hastur-Tiefland. Der kleine Ort selbst war unabhängig, leidenschaftlich neutral und mit keinem der Reiche verbündet.

   Der Hauptteil der Stadt lag hinter starken Palisaden, die im Lauf der Jahre mit Strebepfeilern versehen und repariert worden waren. Das älteste Holz war so verwittert, dass es beinahe geisterhaft weiß aussah, anderes frisch bearbeitet und glänzend von Öl.

   Am Tag ihrer Ankunft waren Eduin und Saravio mit einer Gruppe von Wollhändlern unterwegs, der sie auf dem letzten Teil der Reise gefolgt waren.

   Eduin erkannte den Fluss mit seinen geschäftigen Kaianlagen und den bunten Fahnen in den Farben der Stadt wieder. Als er vor vielen Jahren durch Robardins Fort gekommen war, war er ein privilegierter Reisender gewesen, ein Laranzu von Arilinn. Er hatte einen vollen Bauch und warme, gute Kleidung gehabt, und abgesehen von ein wenig Reisestaub war er so sauber und gepflegt gewesen wie ein Comyn-Lord.

   Nun trug er Lumpen, die vor Dreck starrten, und hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. An seinen Rucksack aus grob gewebtem Stoff und Lederflicken hatte er einen Wasserschlauch und die Decke geschnallt, die ihm unterwegs ein wenig Wärme gespendet hatte. Ihr Proviant war längst aufgezehrt, die letzte ihrer Münzen ausgegeben. Im Rucksack befanden sich nur noch ein Hemd, das in noch schlimmerem Zustand war als das, was Eduin am Leib trug, und ein paar Kleinigkeiten wie ein Holzbecher und ein Löffel der billigsten Art und ein Stöckchen, mit dem er sich die Zähne putzte.

   Saravios Gesundheit hatte sich auf ihrer Flucht verschlechtert, aber er beschwerte sich nicht. Eduin spürte mit seinem Laran, wie sein Freund sich in sich selbst zurückzog und seine Verzweiflung stumm ertrug. Saravio hatte unterwegs keine Anfälle erlitten - zumindest hatte Eduin keine bemerkt -, aber er schien immer tiefer in eine Traumwelt zu gleiten. Er aß, wenn Eduin ihm etwas zu essen gab, und legte sich hin, wenn es Zeit zum Schlafen war, obwohl er kaum auf normale Weise schlief. Stattdessen rollte er sich zusammen, hielt die Augen offen und bewegte lautlos die Lippen.

   Obwohl die Verantwortung für Saravio eine zusätzliche Last darstellte, weigerte sich Eduin, ihn zurückzulassen. Wenn es Saravio erschöpft hatte, die Menge in Hali zu beherrschen, dann war das auf Eduins Veranlassung hin geschehen. Eduin war daran gewöhnt, sich für andere verantwortlich zu fühlen. Er begründete es vor sich selbst damit, dass Saravio ihm immer noch nutzen konnte. Selbst wenn er sich kaum seiner Umgebung bewusst zu sein schien, summte Saravio auf Eduins Drängen hin leise sein Lied. Das genügte, um Eduins innere Dämonen in Schach zu halten. Eduin hasste es zwar, so von Saravio abhängig zu sein, aber er verspürte auch seltsames Mitleid für diese arme Seele, so gebeutelt von ihren eigenen Qualen. Wenn sie beide in Robardins Fort Arbeit und ein Zimmer finden konnten, würde Saravio sich erholen können. Bis dahin war Eduin entschlossen, bei ihm zu bleiben und sich so gut wie möglich um ihn zu kümmern.

   Unterwegs spitzte Eduin die Ohren, um das Neueste aus Hali zu hören, besonders Informationen darüber, ob man sie vielleicht verfolgte. Er erfuhr allerdings nichts Wichtiges. Da er und Saravio Thendara so schnell verlassen hatten und nie lange am gleichen Ort geblieben waren, hatten sie das übliche Netz von Gerüchten hinter sich gelassen. Hin und wieder gab es einen Hinweis auf Unruhen in Hali, aber Eduin sprach darüber nicht mit seinen Mitreisenden und gab lieber vor, überhaupt nichts zu wissen, als sich dabei erwischen zu lassen, dass er mehr wusste, als es einem Unschuldigen möglich war.

   Vor dem Tor von Robardins Fort standen Trockenstädter-Oudrakhi zwischen Pferden, Maultieren und Chervines, Wagen und Karren. Livrierte Lakaien rannten vor Sänften her und forderten die Fußgänger auf, Platz zu machen. Ein kleiner Trupp Soldaten, ihren zerschlagenen Rüstungen und dem Fehlen offizieller Farben nach zu schließen Söldner, drängte sich durch die Menge.

   So spät am Tag warf die große Rote Sonne lange Schatten auf die staubige Straße und ließ die verwitterte, zersplitterte Palisade angenehmer wirken. Die beiden Reisenden näherten sich dem Tor. Es gab einen Kontrollpunkt, bewaffnete Wachen und eine Art Schreiber, einen schmächtigen Mann, der angestrengt in sein Buch spähte, in dem er Namen und Anliegen jedes Besuchers notierte. Er ließ die Wollhändler passieren, sagte ihnen aber, sie müssten ihre Packtiere entladen und wieder aus der Stadt geschafft haben, bevor die Tore für die Nacht geschlossen wurden.

   Dann warf er Eduin und Saravio einen Blick zu. »Name? Anliegen?«

   Eduin erfand zwei Namen. »Wir suchen Arbeit.«

   »Ihr und das halbe Land«, schnaubte der Schreiber und rieb sich die lange, klingenschmale Nase. »Ich nehme an, ihr habt auch kein Geld für ein Gasthaus.« Er zeigte mit dem Ende seiner Feder auf das Durcheinander vor der Palisade. »Seht ihr diese gestreiften Stangen? Dort könnt ihr euch morgen als Tagelöhner anbieten; es geht eine Stunde vor dem ersten Licht los. Wenn euer Arbeitgeber will, dass ihr die Stadt betretet, gibt er euch eine Tagesmarke.«

   Sie gingen zu den Viehpferchen, da Eduin in Thendara häufig in Mietställen gearbeitet hatte. Er kannte sich recht gut mit Pferden aus und kam auch mit Chervines zurecht. Man brauchte keine besonderen Fähigkeiten, um Boxen auszumisten, nur einen starken Rücken. So spät am Tag hatten die Viehhändler jedoch längst schon alle Tagelöhner eingestellt, die sie brauchten. Ihren scharfen Blicken entnahm Eduin, dass er und Saravio hier im Augenblick nicht willkommen waren.

   Es wurde rasch dunkler, und mit dem Licht schwand jede Hoffnung, in die Stadt selbst gelangen zu können. Kleine Lagerfeuer flackerten auf und zeigten, wo die Kaufleute bei ihren Wagen kampierten. Eduin zitterte inzwischen vor Müdigkeit und Hunger, und Saravio hatte schon lange nichts mehr gesagt. Er bewegte sich nur, wenn Eduin ihn mitzog.

   Sie versuchten es an mehreren Lagerfeuern, und jedes Mal wurden sie abgewiesen, manchmal mürrisch, manchmal mit der Entschuldigung, dass die Menschen dort nichts hatten, was sie abgeben konnten. Als Eduin schon fürchtete, er würde gleich auf die Knie fallen und betteln, boten ihnen zwei Männer, die neben einem halb verfallenen Schuppen an einem Lagerfeuer saßen, Suppe und Brot an. Eduin hatte solche wie sie hundertmal in Thendara gesehen. Er kannte die Farbe ihrer Haut, die vom Wetter und vom Hunger vorzeitig gealtert war, er kannte den berechnenden Blick in ihren Augen. Das hier waren Männer, mit denen er feilschen konnte.

   Die Suppe war kaum mehr als Getreide, das zu einem dünnen Schleim verkocht war, vielleicht mit ein wenig wilden Zwiebeln, aber sie wärmte Eduins Magen. Er hielt Saravio die Holzschale an den Mund, damit dieser trank.

   Einer der Männer beobachtete, wie Eduin Brotstücke abbrach und Saravio drängte zu essen.

   »Ja, ihr müscht gut auf euch aufpaschen«, sagte der Mann zischelnd, weil ihm mehrere Zähne fehlten. Sein Freund brummte etwas und stocherte mit einem Stock im Feuer herum.

   »Wie findet man hier Arbeit?«, fragte Eduin lässig.

   Während die beiden Männer erklärten, welches die besten Plätze für welche Art Arbeit waren, holte einer von ihnen eine Feldflasche heraus. Als er den Stöpsel zog, roch Eduin selbst gebrannten Apfelschnaps. Der Mann trank einen Schluck und reichte die Feldflasche dann weiter. Saravio schien sie nicht einmal zu bemerken, aber Eduin schüttelte den Kopf. Ein Schluck würde nur zum nächsten führen, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er dann einen Weg finden würde, sich vollkommen zu betrinken und betrunken zu bleiben. Der Befehl seines Vaters dröhnte zwischen seinen Schläfen, sein leerer Magen zog sich zusammen, und er wich zurück vor dem Geruch nach ungewaschenen Körpern und Verzweiflung und dem harten Glitzern in den Augen der Männer.

   »Du verträgst es wohl nicht?«, fragte einer ihrer Gastgeber höhnisch, aber der andere kniff nur die Augen zusammen. »Hast du es mehr mit dem Geisterkraut?«

   Wieder schüttelte Eduin den Kopf. Wie die meisten Laran-Begabten fürchtete er das bewusstseinsverändernde Kraut. »Nein, ich muss einfach nur einen klaren Kopf behalten.«

   »Wenn du einen klaren Kopf hättest«, sagte der zweite Mann mit einer unangenehmen Grimasse, »dann wärst du nicht hier.«

   Damit wandte sich das Gespräch dem Leben in der Siedlung vor der Stadt zu. Die Ansammlung von Zelten und Hütten vor den Mauern von Robardins Fort bot in jedem Sommer einer ganzen Flut von Reisenden Unterkunft. Die meisten waren Wanderer wie diese beiden Männer, heruntergekommene Soldaten, Bauern oder Hirten, die der Krieg aus ihrer Heimat getrieben hatte. Früher einmal hatte es nur ein paar Landstreicher gegeben, und auch die nur beim besten Wetter. Man hatte sie in die Stadt gelassen. In den vergangenen Jahren waren es jedoch so viele geworden, dass es nicht mehr genug Arbeit oder Unterkunft gab. Wer konnte, zog weiter. Andere endeten mit dem Gesicht nach unten im Fluss.

   »Aber ihr werdet es schon schaffen, sobald ihr euch ein bisschen auskennt«, sagte der erste Mann. »Und jetzt kommt, ihr könnt euch ans Feuer legen, und morgen gehen wir und suchen Arbeit.«

   Todmüde schüttelte Eduin seine Decke aus und half Saravio, das Gleiche zu tun. In die raue Wolle gewickelt, nahe genug an dem niederbrennenden Feuer, um einen Hauch von Wärme zu verspüren, schlief er ein.

   In seinem Traum floh er durch einen Irrgarten von Gassen. Sie hätten vertraut sein sollen, aber er konnte den Weg nicht finden. Er suchte nach Orientierungspunkten, fand aber keine, nur unerwartete Sackgassen und Mauern, die ihm den Weg blockierten. Je schneller er rannte, desto größer wurde seine Angst.

   Töte!, erklang die Stimme seines Vaters, kein Flüstern mehr, sondern ein Peitschenknall. T-t-töte sie alle!

   Hinter ihm nahm vor dem wolkigen Himmel ein dunkler Umriss Gestalt an wie eine Frau in einem Kapuzenumhang. Eduin wagte nicht, den Blick von der schmalen Gasse vor sich zu wenden. Er wollte schneller rennen, huschte hierhin und dahin. Mit einem Zischen fiel ein Seil um seine Schultern. Im nächsten Augenblick zog es sich um seinen Hals zusammen. Er kam ruckartig zum Stehen und versuchte, das Seil wegzureißen. Er schlug um sich und rang nach Luft.

   Töte!

   Eduin riss die Augen auf. Eine dünne, scharfe Klinge wurde an seine Kehle gedrückt. Jede Bewegung würde sie tiefer in seine Haut treiben. Im dünnen Licht des einzelnen Mondes sah er, dass einer der Männer sich über ihn beugte. Instinkt ließ ihn erstarren.

   »Hier ist nichts drin«, erklang die Stimme des zweiten Mannes, und daneben war das gedämpfte Geräusch eines Rucksacks, der geschüttelt wurde, zu hören. »Das Zeug ist nicht mal einen einzigen Reis wert.«

   Der zweite Mann fluchte. Er schien nicht bemerkt zu haben, dass Eduin wach war. »Wir müssen sie trotzdem erledigen.«

   Eduin nahm sich zusammen. Er war kein Kämpfer, selbst wenn er nicht tagelang unterwegs und vom Hunger geschwächt war. Aber er konnte sich verteidigen; jeder, der in Arilinn ausgebildet worden war, konnte das. Er konzentrierte sich, griff nach dem Geist des Mannes mit dem Messer, nach den Nerven, die seine Hand erschlaffen lassen würden…

   Töte!

   Es tat so weh, als würde man ihm die Haut abziehen und Salz in das blutende Fleisch reiben. Er sah nur noch blendendes Weiß, und die Muskeln seiner Brust verkrampften sich so, dass er keine Luft mehr bekam.

   Mit einem Kreischen warf der Mann mit dem Messer sich nach hinten. Die Waffe fiel in den Staub. Ganz in der Nähe heulte der zweite Mann auf wie ein Tier.

   Ein Laran-Angriff.

   Saravio, vielleicht aufgeweckt von Eduins Alptraum, hatte mit aller Kraft zugeschlagen. Die geistige Projektion von Rumails Zwangsbann zu töten hatte das winzige Lager schier explodieren lassen.

   Eduin riss seine Barrieren hoch, so fest und eng er konnte. Seit dem Tag, als er in Arilinn eingetroffen war, hatte er seine innersten Gedanken selbst vor den mächtigsten Leronyn von Darkover abschirmen können. Die Jahre des Verstecks im Exil hatten seine Geschicklichkeit dabei, eine undurchdringliche Mauer um seinen Geist zu errichten, nur noch vergrößert.

   Der Schmerz verschwand sofort. Er rang nach Luft. Im trüben Licht des Mondes und des beinahe niedergebrannten Feuers sah er, wie Saravio sich aufsetzte und sich mit einer Mischung aus Triumph und«Verwirrung umsah.

   Einer der Angreifer, der Mann mit dem Messer, war bewusstlos. Der andere hatte sich stöhnend zusammengerollt.

   Im Namen aller Götter, was hat Saravio getan?

   Eduin wusste genau, wie Laran die Verwundbaren treffen konnte. Während der Belagerung des Turms von Hestral hatte er Illusionen in die Köpfe der feindlichen Soldaten projiziert. Sie waren schrecklichen Visionen zum Opfer gefallen, die aus ihren eigenen schlimmsten Alpträumen stammten. Einige glaubten, von Zandrus Dämonen besessen zu sein oder angegriffen zu werden, hatten sich in ihre Schwerter gestürzt oder ihre eigenen Beine abgehackt. Nun begann Eduin zu begreifen, was Saravio getan hatte.

   Vorsichtig senkte er seine geistigen Barrieren wieder. Saravio hatte seinen Angriff abgebrochen. Es sollte jetzt möglich sein, die beiden Opfer zu überwachen. Eduin untersuchte sie schnell nach körperlichen Verletzungen. Wie er erwartet hatte, waren keine zu finden. Der Angriff hatte nicht bewirkt, dass ihre Herzen aufhörten zu schlagen oder dass ihre inneren Organe platzten. Eduin suchte nach Hirnschäden. Dort, tief in den primitiven Strukturen, die für die archaischen Gefühle zuständig waren, bemerkte er hässliche rote Felder mit schwarzen und lila Streifen.

   Herr des Lichts, Herrin der Dunkelheit! Ohne es zu wollen, sprach Eduin dieses Stoßgebet an Aldones und Avarra.

   Saravio hatte die Schmerzzentren im Hirn der Männer mit genügend Kraft getroffen, um eine katastrophale Stauchung ihrer Lebensenergien zu bewirken. Der Tumult von Farben wuchs, drohte auf andere Bereiche überzugreifen, auf Nervenzentren, die den Atem, den Herzschlag, Schlafen und Wachen regulierten.

   »Was hast du getan?«, rief Eduin.

   »Ich… ich weiß nicht, was du meinst. Eduin, was ist mit diesen Männern los? Sind sie von schlechtem Essen krank geworden? Oder haben sie eine ansteckende Krankheit?« Saravio schien ehrlich verwirrt zu sein. In dem, was Eduin von seinen Gedanken spürte, war nur Sorge wahrzunehmen.

   »Was immer du mit ihnen gemacht hast, du musst es umkehren«, verlangte Eduin. »Sofort. Bevor es zu spät ist.«

   Saravio schüttelte den Kopf, sein Gesicht ein bleicher Schatten in der Nacht. »Was soll ich tun? Das könnte nicht einmal der beste Überwacher.«

   Ein weißer Feuerball mit glühend rotem Rand blähte sich im Geist des Mannes mit dem Messer auf und zog sich dann wieder zusammen. In der Zeit zwischen einem Herzschlag und dem nächsten war die geistige Energie des Mannes verpufft. Selbst alle Schmiede in Zandrus Schmiede hätten ihn nicht zurückbringen können.

   Eduin sah wie betäubt zu, als ein ähnlicher Prozess auch das Hirn des zweiten Mannes verschlang. Lange Zeit saß er neben den letzten glühenden Scheiten des Lagerfeuers. Saravio wiegte sich hin und her und summte leise vor sich hin, Eduin war auf alles gefasst, spürte aber nichts weiter von ihm als Angst und Traurigkeit. Von ihm konnte er keine Hilfe erwarten. Er musste die Entscheidungen für sie beide treffen.

   Den beiden Möchtegernmördern war nicht mehr zu helfen. Eduin glaubte nicht, dass jemand sie vermissen würde, besonders, wenn sie schon andere Wanderer getötet hatten. Niemand aus der Stadt, der irgendwie wichtig war, würde nach ihnen suchen. Wenn sie einfach nur verschwanden, würden ihre Nachbarn hier draußen wahrscheinlich annehmen, dass sie weitergezogen waren oder ihr letztes Opfer unklug ausgewählt hatten. Und Letzteres, dachte er, entsprach schließlich nur der Wahrheit.

   Nach einiger Zeit war Saravio in der Lage, Eduin zu helfen, die Leichen zum Fluss zu bringen. Das Ufer war abschüssig und schlammig und mit Wasserfarnen bewachsen. Die Leichen sanken unter die schlammige Oberfläche des Flusses. Selbst wenn ein Fischer oder jemand, der nach Treibgut suchte, sie am nächsten Morgen finden sollte, würde man ihnen nicht ansehen, wie sie gestorben waren. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass man Eduin und Saravio verhören würde, konnten sie immer noch behaupten, die Männer hätten ihnen Haferbrei und einen Schlafplatz angeboten und wären dann in der Nacht verschwunden. Was ebenfalls in gewisser Weise der Wahrheit entsprach.

   Als sie mühsam wieder das rutschige Ufer hinaufkletterten, dachte Eduin darüber nach, ob es angeraten wäre, noch vor dem Morgengrauen aufzubrechen, zumindest zu einem anderen Teil der Barackenstadt. Am Ende siegte jedoch der Gedanke an den Vorteil, den die Unterkunft und die Habe, die die beiden Männer zurückgelassen hatten, ihnen bieten würde. Der Kochtopf war zwar dünn und verbeult, aber aus Metall und damit zu wertvoll, als dass sie ihn einfach stehen lassen durften.

   Am nächsten Morgen schreckte Eduin beim ersten Geräusch im Lager hoch, die Nerven aufs Äußerste gereizt, die Augen brennend vom Schlafmangel. Er schloss die Finger um den Griff des Messers, das nun ihm gehörte. Dunst hing über dem östlichen Himmel, aber in der Barackensiedlung rührten sich bereits einige Bewohner. Aus der Nachbarhütte drang der Geruch von gekochten Zwiebeln.

   Niemand kam näher oder störte sie, und niemand bemerkte ihn und Saravio, als sie sich auf den Weg zu den gestreiften Stangen machten, um dort Arbeit zu suchen.
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  Eines Nachmittags, als der Frühling schon in den Sommer überging, war Eduin nach der Arbeit auf dem Weg zu der Hütte, die nun ihr Zuhause geworden war. Er hatte einen halben Laib Brot in ein Stück Tuch gewickelt und drückte ihn an die Brust. Die leere Hand ballte er zu einer Faust, so fest, dass sich die Nägel tief genug in die Handflächen bohrten, um die Haut zu verletzen. Er hieß den körperlichen Schmerz willkommen. Dieser Schmerz allein war echt, nicht die Müdigkeit, die ihm bis in die Knochen drang, und auch nicht der Hunger und die Ansammlung von Zelten und schäbigen Hütten. Auch nicht der säuerliche Geruch und das ausdruckslose Glitzern in den Augen der Menschen, an denen er vorbeikam. Ebenso wenig wie das Flüstern in seinem Kopf. Schmerz. Nur Schmerz.

   Er hatte sein Ziel beinahe erreicht. Am Ende des schmutzigen Wegs stand die Hütte, die er und Saravio mit einer Reihe von Kesselflickern und Hirten teilten, die sich nichts Besseres leisten konnten. Die paar Münzen und die Lebensmittel, die sie im Austausch für Schlafplätze erhielten, halfen ihnen ein wenig, besonders an den nur allzu häufigen Tagen, an denen Saravio das Bett nicht verlassen konnte. Eduin konzentrierte sich auf den vertrauten Umriss des durchhängenden Dachs und der notdürftigen Wände. Saravio würde dort sein. An diesem Abend oder am nächsten würde Eduin den Punkt erreichen, an dem er nicht mehr weiterkonnte, an dem nichts mehr von seinem Durchhaltevermögen und seiner Willenskraft geblieben war, und dann würde er Saravio bitten, wieder einmal zu singen. Bei dem Gedanken daran bebte sein Magen, und er bekam einen säuerlichen, abgestandenen Geschmack in den Mund.

   Er hatte Zuflucht an diesem Ort gefunden, auf der untersten Stufe der Existenz. Während ein Zehntag in den nächsten überging, war er tiefer in den Staub gesunken, bis er manchmal nicht einmal wusste, wieso er hier war und wovor er sich versteckte. Er hatte nichts, das irgendjemand wollte, abgesehen von diesen geheimen, verschämten Augenblicken des Wohlbefindens.

   Das und das gnadenlose Flüstern in seinem Kopf.

   Töte… töte sie alle.

   Töten? Er hatte keine Macht zu töten, nicht einmal sich selbst. Er brauchte all seine Kraft, um noch einen weiteren Tag durchzuhalten, und dann noch einen.

   Eduin war es so müde, sich gegen dieses Flüstern zu stemmen, und so konzentriert darauf, zur Hütte zu gelangen, dass er schon beinahe angekommen war, bevor er den bunt bemalten Schaustellerwagen bemerkte, der auf dem Weg hinter seiner Unterkunft stand. Ein schlanker Junge war dabei, ein braunes Wagenpferd abzuschirren. Der Senkrücken und das weiße Haar an der Schnauze des Tiers zeigten, wie alt es war, aber sein Fell glänzte, und in seine Mähne waren bunte Bänder geflochten. Eine Reihe von Frauen und Kindern aus der Stadt, einige von ihnen recht gut gekleidet, beobachteten den Jungen. Eduin hörte das Klingeln von Glöckchen und darunter eine leise Melodie und den Klang einer Fiedel. Die Zuschauer teilten sich, und er sah, was sie sich angesehen hatten - zwei Frauen, die eine alte Ballade vortrugen. Die Sängerin war noch ziemlich jung, keine Schönheit, aber sie hatte ein frisches, hübsches Gesicht. Sie trug ein hellgrünes Mieder, das mit Strohlilien bestickt war, eine Bluse mit einem weiten Ausschnitt und einen bunt gestreiften Rock. Ein Kopftuch mit kleinen Glöckchen am Rand hielt ihr dunkelbraunes Haar zurück. Sie bewegte sich leicht zur Musik ihrer Begleiterin, einer alten Frau in schwarzem Kleid und Kopftuch.

   Die Musik sank tief in Eduins Geist. Sie hatte nichts von der beruhigenden Wirkung von Saravios Gesang, war nur gewöhnliche Musik, angenehm gesungen und lebhaft genug, dass die Zuhörer mit den Füßen wippten. Die Kinder lachten, und Lächeln erhellte die Gesichter aller Zuschauer. Wenn Eduin die Augen schloss, konnte er beinahe den Gemeinschaftsraum in Arilinn vor sich sehen, wo er diese Ballade zum ersten Mal gehört hatte.

   Statt in einer Barackensiedlung auf einem staubigen Feld zu stehen, war er von Mauern aus hellem, durchscheinendem Stein umgeben. Er erinnerte sich an Teppiche unter seinen Füßen, an gepolsterte Sessel, die in gemütlichem Halbkreis um eine massive Naturstein-Feuerstelle standen. Ein Mädchen mit flammend rotem Haar saß auf einem niedrigen Hocker und bewegte die sechsfingrige Hand über die Saiten einer Rryl, und ihre Stimme hob und senkte sich. Eduins Müdigkeit verging. Er konnte beinahe das Räucherwerk riechen, das jemand ins Feuer des Gemeinschaftsraums geworfen hatte.

   Dann riss ihn etwas in die Gegenwart zurück. Seine Augen brannten. Das Lied schloss mit einem Wirbel der Röcke des Mädchens und leisem Applaus. Ein paar Frauen warfen eine oder zwei Münzen vor die Füße der Sängerin. Lachend sammelte die junge Frau sie auf und steckte sie in den Rockbund. Die alte Frau hatte die Fiedel schon wieder eingesteckt und stieg auf den Wagen.

   »Ich gehe jetzt, Tia.« Der Junge hatte das Pferd fertig abgeschirrt.

   Eine gedämpfte Stimme erklang aus dem Wagen. »Warte«, sagte das Mädchen. Sie beugte sich in die offene Wagentür und holte einen schön geschwungenen Krug heraus. »Füll das hier bitte! Und wage nicht, den Krug zum Üben zu benutzen.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Finde etwas Unzerbrechliches, bis du gelernt hast, wie man jongliert.«

   Lachend führte der Junge das Pferd zum Fluss. Eduin sah ihm hinterher. Er blieb stehen und versuchte, die Erinnerung an die Musik zu verlängern.

   Die beiden Frauen begannen, ein gefaltetes Zelt aus dem Wagen zu zerren. Die Stangen waren lang und unhandlich, das Zelt selbst zu schwer für sie. Es rutschte der alten Frau aus der Hand und fiel auf den Boden, was eine Staubwolke auffliegen ließ.

   Eduin setzte sein Päckchen mit Essen in der Hütte ab und ging zu ihnen. Seit seiner Ankunft in Robardins Fort hatte er schon viele solche Zelte aufgestellt - eine Arbeit war so gut wie die andere.

   »Ich kann euch helfen.«

   Gemeinsam kümmerten sich die beiden Frauen nun um eine Seite, und er übernahm den Rest. Die anderen Handlanger hatten ihm gezeigt, wie man es machte, und regelmäßige schwere Arbeit hatte ihn körperlich gekräftigt. Er war immer noch schmal, aber seine Brust war breiter geworden, und seine Schultern und die Arme waren muskulöser als je zuvor.

   Das Zelt war eher ein Pavillon und bestand nur aus dem Dach und einer Wand. Es war ausgebleicht und geflickt, aber von gutem Entwurf. Eduin erkannte es als die Kulisse einer Bühne. Als Nächstes kam eine Reihe von Plattformen, die zusammengesetzt werden konnten und ein Podium für die Schauspieler bilden würden.

   Eduin trat zurück, um das Ergebnis zu betrachten, und stellte sich eine Zuschauermenge von Reisenden und Leuten aus dem Ort vor.

   »Das ist für deine Arbeit.« Das Mädchen nahm eine kleine Silbermünze aus der Schärpe. So rosig von der Arbeit war sie tatsächlich hübsch.

   Ohne nachzudenken schüttelte Eduin den Kopf. »Ich wollte kein… «

   »Du hast es verdient. Ohne dich wären wir den ganzen Abend damit beschäftigt gewesen, das elende Ding aufzubauen.«

   »Ich hatte nichts, was ich dir für dein Lied geben konnte«, stotterte er. »Und ich wollte kein Geld für meine Hilfe. Ich bin kein Bettler.«

   »Nun, dann eben nicht«, sagte sie spitz und steckte die Münze wieder ein. Aus grauen Augen sah sie ihn abschätzend an, bemerkte die abgetragene Kleidung, den verschmierten Staub: Sie wandte sich wieder dem Wagen zu, dann hielt sie nachdenklich inne. »Hättest du deinen Lohn lieber in Form einer warmen Mahlzeit?«

   Er senkte den Blick, denn er wusste, was sie sah - jemanden, der unter anständigen Menschen keinen Platz finden konnte, einen Trinker, einen Herumtreiber, einen Mann, der guten Grund hatte, sich zu verstecken.

   »Betrachte es als eine geschäftliche Angelegenheit«, sagte sie. »Immer vorausgesetzt, dass du Interesse hast. Ich bin Raynita, und meine Großmutter ist das Oberhaupt der Truppe. Es fehlt uns an Leuten, seit mein Vater vor zwei Jahren gestorben ist, und wir haben gerade unseren Helfer verloren. Tia, Jorge und ich kommen ganz gut zurecht, sobald wir aufgebaut haben, aber wir brauchen einen neuen Mann für unterwegs.«

   Arbeit? Und ein Weg von hier weg? Und Musik… Eduin war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden oder ob die nostalgische Erinnerung ihn verwirrt hatte.

   »Aber vielleicht«, fuhr Raynita fort, »hast du kein Interesse an einer Stelle.«

   »Ich nehme jede Arbeit an«, gab er zu. »Von Musik allein kann man nicht leben.«

   Man könnte es allerdings versuchen.

   »Ohne sie auch nicht«, sagte sie lachend.

   »Ich… ich habe einen Freund. Er geht dahin, wo ich hingehe.«

   »Dann bring ihn mit. Wenn Tia kocht, gibt es immer genug, auch für einen mehr. Aber ich kann dir nichts versprechen. Nur eine Mahlzeit, und dann unterhalten wir uns. Wir passen vielleicht nicht zusammen.«

   Danach hielt Raynita das Gespräch offensichtlich für beendet und wandte sich wieder dem Wagen zu.

   Während der langen Zwielichtzeit saßen Eduin und Saravio am Lagerfeuer der Musiker. Am Rand des Lichtkreises döste das alte Pferd neben dem Wagen. Nachtvögel stießen ihre Rufe aus, dann schwiegen sie. In der Ferne hörte man die Frösche am Fluss.

   Die alte Frau, die sie Tia - Tantchen - nannten, hatte einen Eintopf aus geröstetem Getreide, Sommergemüse und Zwiebeln gekocht. Eduin konnte die Gewürze nicht identifizieren; er hielt es durchaus für möglich, dass einige davon sogar aus Ardcarran oder Shainsa in den Trockenstädten kamen. Das Essen war von der schlichten, sättigenden Art, wie Landleute es kochten, wenn es wenig Fleisch gab, und ausgesprochen wohlschmeckend, vor allem im Vergleich zu dem Schweinefutter, von dem Eduin in Thendara gelebt hatte. Selbst das Getränk, ein zartes Gebräu aus Kräutern, die mit kochendem Wasser aufgegossen worden waren, hatte einen sauberen Geschmack, der Eduins Magen wärmte und seine Zunge zufrieden stellte.

   Er sagte so wenig wie möglich über seine eigene Geschichte, aber Raynita beantwortete seine Fragen über die Truppe bereitwillig. Sie hatten im Jahr zuvor überall in Isoldir Vorstellungen gegeben.

   »Wir dachten, man würde uns in Cedestri, wo der Turm ist, willkommen heißen, denn wir hatten gehört, dass es dort einen großen Comyn-Lord gibt, einen berühmten Tenerézu, und das bedeutet immer, dass Musik gebraucht wird.«

   Comyn… ein großer Bewahrer? Eduin verbarg seine Aufregung. War es möglich? Sollte er ein zweites Mal unglaubliches Glück haben?

   »War das etwa Varzil Ridenow, der Bewahrer von Neskaya?«, fragte er.

   »Das weiß ich nicht. Als wir hinkamen, fanden wir den gesamten Bereich verwüstet. Isoldir und die Aillards haben einander bekriegt, seit ich mich erinnern kann, aber so schlimm war es noch nie.«

   Eduin nickte. Gerüchte breiteten sich in der Hüttenstadt aus wie Flöhe, denn hier hatten alle zu viel Zeit.

   »Es hatte eine große Schlacht mit Feuerbomben und Zerstörung gegeben, und daher hatte niemand Geld übrig. Wir haben hier und da für die armen Leute gespielt, einfach, um sie zu erfreuen, aber wie der Weise sagt, Freude füllt einem den Bauch nicht.«

   Eduin verzog das Gesicht. Wahrscheinlich war Varzil nie in Cedestri gewesen. Es war gefährlich, solche Dinge zu denken. Er sollte lieber glauben, dass Varzil ebenso wie Carolin für ihn für immer unerreichbar war, dass ihm nichts weiter blieb als das Leben, das er kannte.

   Du hast geschworen… , flüsterte es in seinem Kopf.

   »Als wir in Richtung Valeron gezogen sind«, fuhr Raynita fort, »haben wir mehr von diesem Krieg gesehen. Oh, es war schrecklich! Ein Luftwagen war vom Himmel geschossen worden, und überall gab es verbrannte Erde. Man konnte kleine Stücke des Wagens sehen, sogar Metallstücke.«

   »Verfluchte Zauberei«, murmelte Saravio.

   Das ließ Raynita innehalten, und sie warf Saravio einen seltsamen Blick zu. »Ja, genau das hat Tia auch gesagt. Sie hat uns verboten, in die Nähe der Stelle zu gehen, wo der Wagen abgestürzt war, und wir durften nicht einmal das Metall sammeln.«

   Die alte Frau wiegte sich hin und her und saugte die Luft durch ihre Zahnlücke ein. »An solchen Orten hängt der Tod sogar in der Atemluft. Man kann ihn nicht sehen und nicht berühren, aber er ist dennoch da.«

   »Sie hat Liam, unserem Helfer, solche Angst eingejagt, dass er eines Morgens davongerannt ist«, sagte Raynita zu Eduin in theatralischem Flüsterton.

   Nach der Mahlzeit holte der junge Jorge, der kaum ein Wort gesprochen hatte, eine kleine Laute aus dem Wagen und begann eine Melodie zu spielen. Raynita summte und klatschte leise dazu. Schon nach ein paar Tönen erkannte Eduin das Lied.

   O nein, nicht jetzt…

  

  »Des Morgens steigt die Lerche auf,

  Beginnt damit den Tageslauf… «

  

  Langsam hin und her schwankend, begann Saravio zu singen. Eduin konnte ihn nicht aufhalten. Er machte sich auf die Laran-Vibration gefasst, die den Beginn der Manipulation seines Wohlbehagens anzeigte. Dann würde er verloren sein, gefangen zwischen krankem Vergessen und dem Zorn von Schuld und Qual, ohne sich auch nur im Schutz der Dunkelheit verbergen zu können. Diese Menschen, Raynita, Jorge und Tia, deren schwarzen Augen kaum etwas entging, würden erkennen, was er war…

   Aber warum zählte das noch? In all den Jahren auf den Straßen von Thendara hatte ihn nie interessiert, was andere von ihm hielten, und er hatte sich höchstens darauf konzentriert, nicht aufzufallen. Die Menschenmenge am See, Naotalbas gesichtslose Armee, war nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Zuvor, in Arilinn, hatte er seine Lehrer wegen der Belehrungen geschätzt, die ihm seinen Platz, seine Chance verschaffen würden. Varzil war ein Hindernis gewesen, und Carolin… Carolin hatte ihn geliebt wie einen Bruder, hatte zu ihm gehalten… Carolin musste sterben, Carolin musste immer noch sterben… Er musste sich diese Schwäche aus dem Herzen reißen, ein und für alle Mal.

   Eduin erlebte noch einmal den Augenblick, als Saravio ihn in Thendara aus der Gosse gezogen hatte, diesen Riss in der schwarzen Rüstung seines Alleinseins. Carolin war der Erste gewesen, der sie durchdrungen hatte, und dann Dyannis, und nun lag diese Schwäche in ihm bereit und wartete auf einen weiteren solchen Augenblick.

   Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er vielleicht versucht, Saravios Botschaft auszublenden, seine Barrieren zu behalten. Aber nicht an diesem Abend. Nicht mit diesem Druck, der sich in den letzten Tagen unaufhörlich wieder aufgebaut hatte. Nicht mit der Erinnerung an Carolins Freundschaft so frisch in seinen Gedanken.

   »Flattert durch das Himmelsblau, und kehrt zurück, die Brust voll Tau.« Mit einer Stimme so klar wie Silberglöckchen antwortete Raynita Saravio. Sie lächelte und sah ihn an, aber er reagierte nicht, nicht einmal, als sie eine Diskantharmonie um seine Stimme wob.

  

  »… und sie zwitschert und singt,

  Flattert durch das Himmelsblau

  Und kehrt zurück, die Flügel voll Tau.«

  

  Eduin war auf alles gefasst, aber keine geistige Berührung erfolgte, keine Ekstase packte ihn mit gnadenlosem Griff. Es gab nur die Musik, süß und schlicht, die geübte Stimme des Mädchens, die sich über die von Saravio erhob, das Lautenspiel des Jungen, das Nicken der alten Frau im Rhythmus.

   Selbstverständlich, erkannte er nun. Diese Menschen verspürten nicht den tiefen Schmerz, der Saravios Gabe auslöste, sie waren einfach nur warmherzig und liebenswert. Und er selbst hatte auch nicht darum gebeten und sein eigenes Bedürfnis verborgen.

   - Jorge beendete das Lied mit einer Kaskade von Arpeggios. Raynita klatschte in die Hände. »Was meinst du, Tia? Sollen wir die beiden aufnehmen? Eduin kann mit den schwereren Aufbauten helfen, und Saravio hilft mir mit der einen oder anderen Ballade.«

   Die alte Frau zog ihr Schultertuch fester um sich, obwohl die Nacht mild war. »Meine Enkelin mag euch«, sagte sie zwischen Eduin und Saravio hindurch. »Und da sie jung ist, hat sie es eilig. Es stimmt, wir brauchen zwei starke Arme, und eine zweite Männerstimme kann nichts schaden. Aber wir brauchen nichts zu überstürzen. Wenn ihr wollt, können wir euch, solange wir hier sind, Tag um Tag bezahlen. Und dann unterhalten wir uns noch einmal, wenn wir bereit sind weiterzuziehen.«

  

  Den ganzen Sommer über blieben die Musiker in Robardins Fort. Eduin holte Wasser und Feuerholz, und Saravio sang mit Raynita. Sie spielten für die Kaufleute der Stadt und für die Reisenden und Händler, die vorbeikamen. Dann beschloss Tia, den Aufenthalt der Truppe zu verkürzen und weiterzuziehen bevor es Herbst wurde, denn Isoldir hatte die Grenzen geschlossen, und es gab weitere Gerüchte von Krieg. Sie würde ihre kleine Truppe für den Winter nach Valeron bringen. Das mildere Klima und der mächtige Aillard-Clan würden Zuflucht vor mehr als nur eine Art von Stürmen bieten.

   Raynita lud sie beide ein mitzukommen, aber Saravio wirkte erstaunlich unwillig. Eduin saß mit ihm in ihrer kleinen Hütte, die im Lauf des Sommers immer schäbiger und enger geworden war. Nun war er nach jedem Tag draußen, den er mit Lachen und Musik verbrachte, weniger imstande, den Dreck und die Einsamkeit zu ertragen. Die Hütten und Zelte würden nach dem ersten Schneefall abgebaut werden, und Eduin glaubte nicht, dass er einen Winter hinter der Stadtmauer ertragen könnte, selbst wenn sie durch ein Wunder einen Platz finden würden. Das Angebot der Musiker schien die Rettung zu sein.

   Als er Saravio fragte, was er dagegen hatte, erwiderte dieser schlicht: »Das da sind nicht Naotalbas Leute.«

   »Wie meinst du das?«, fragte Eduin verblüfft.

   Saravio war seit ihrer Flucht aus Thendara nachgiebig gewesen, aber er konnte störrisch sein, besonders, wenn er glaubte, dass er damit Naotalbas Willen folgte. Dennoch war er offener und aufmerksamer und manchmal beinahe fröhlich gewesen, seit er begonnen hatte, mit Raynita zu singen. Tias Eintöpfe und Kräutertees hatten dafür gesorgt, dass er ein wenig zugenommen hatte, und er lächelte auch hin und wieder über Jorges Possen.

   »Es sind gute Menschen«, sagte Saravio. »Aber sie haben nichts mit Naotalba zu tun, und Naotalba nichts mit ihnen. Es zählt nicht, ob wir mit ihnen gehen oder hier bleiben. Aber… ich kann Naotalbas Stimme an diesem Ort nicht hören und ihre Hand nicht sehen. Sie kann uns nicht verlassen haben. Das würde sie nicht tun - sie hat es versprochen. Wir… wir haben doch nicht vollkommen versagt, oder? Damals am See? Sie würde sich deshalb doch nicht von uns abwenden?«

   »Nein, nein«, erwiderte Eduin so überzeugend er konnte. »Naotalba steht treu zu uns, auch wenn alle anderen sich abwenden. Das weißt du, und deshalb hat sie dich zu ihrem Streiter bestimmt.« Die Worte brachen aus ihm heraus, ohne dass er darüber nachdenken musste. Er dachte daran, wie leicht der Kontakt zwischen ihm und Saravio und den Musikern zustande gekommen war, und zum ersten Mal schien es mehr als nur ein glücklicher Zufall gewesen zu sein.

   Dann kam ihm ein weiterer Gedanke, und er nutzte ihn. »Vielleicht gibt es an diesem Ort ja etwas, das verhindert, dass wir Naotalbas Präsenz spüren«, sagte er. »Sie muss diese Musiker geschickt haben, damit sie uns von hier wegbringen. Erst wenn wir diese Stadt verlassen haben, werden wir erfahren, was Naotalba mit uns vorhat.«

   Saravio strahlte. »Ja, so muss es sein. Naotalba hat viele Diener, und nicht alle von ihnen kennen ihren Glanz.« Danach arbeitete Saravio begeistert an der Vorbereitung für die Weiterreise. Sie verließen Robardins Fort zu Fuß hinter dem Wagen, zusammen mit Raynita und dem jungen Jorge, während Tia auf dem Kutschbock saß, so, als hätten sie immer zusammengehört.


  16


  Die Truppe schlug am Straßenrand in einem offenen Bereich zwischen zwei Hügelketten ein Lager auf, um dem alten Pferd ein wenig Ruhe zu gönnen. Eine dünne Wolkenschicht spannte sich über den Himmel und zerstreute das Nachmittagslicht. Steine, einige von ihnen so groß wie der Wagen, waren über die Hänge verstreut, aber der flachere Boden bestand überwiegend aus feinem Kies. Nur sehr robustes Gras wuchs hier, und auch das war bereits zu grauen Kringeln vertrocknet. Jorge fragte, ob sie in Gefahr sein würden, wenn das Flussbett sich wieder füllte, aber Tia sagte, der Fluss, der hier einmal hindurchgeflossen sei, sei schon lange ausgetrocknet.

   Bald schon hatte die alte Frau ein kleines Lagerfeuer entzündet und einen Kessel mit Wasser darübergehängt. Sie kochte die Mahlzeiten für alle, Saravio und Eduin eingeschlossen, nach ihrem eigenen Stundenplan, und manchmal gab es warme Mahlzeiten am Morgen und kalte am Abend. Nun beugte sie sich über ihren Topf und rührte Stücke wilder grüner Zwiebeln hinein.

   Raynita ging zu Eduin. Mit dem Blick folgte sie Saravio, der allein davongeschlendert war. Er stand an dem ausgetrockneten Flussbett, den Kopf zurückgelegt, die Mütze in die Stirn gezogen, und spähte nach Osten.

   »Das ist ein seltsamer Bursche«, sagte sie. »Wir sind einander so nah, wenn wir zusammen singen, aber den Rest der Zeit bin ich nicht einmal sicher, ob er auch nur weiß, dass es uns gibt.«

   Jorge kam grinsend näher. »Ich habe dort drüben einen perfekten Platz gefunden. Er ist groß genug und beinahe sandig.«

   Raynita seufzte. »Dann geh und wärme dich auf. Ich komme bald nach.« Als Jorge vergnügt davontrabte, wandte sie sich wieder Eduin zu. »Ich hatte gehofft, dass er damit aufhören würde, aber er übt seine Akrobatik, wann immer er kann. Und selbstverständlich hat er Recht. Als wir in Robardins Fort waren, haben ihm die Vorstellungen genügt, aber wenn wir unterwegs sind, will er immer etwas Neues versuchen.«

   Eduin gestand, dass er von Akrobatik keine Ahnung hatte.

   »Dann komm mit; vielleicht kannst du etwas lernen. Und es würde helfen, wenn jemand anders ihm assistieren kann. Ich bin den letzten Zehntag so müde gewesen, dass ich nur noch schlafen will.« Gähnend ging Raynita zum Wagen. Kurze Zeit später kam sie wieder heraus und trug statt ihres üblichen Rocks die Kniehose eines Jungen.

   Eduin sah von weitem zu, wie Jorge mit seinen Anfangsübungen begann, sich, streckte und bog und seine Muskeln anspannte. Körperliche Fähigkeiten hatten ihn nie sonderlich interessiert. Seine Jahre in Arilinn hatten bewirkt, dass er von der Überlegenheit geistiger Kräfte überzeugt war. Er spürte Jorges Konzentration, als der Junge einen Handstand machte, die Beine geradebog und sie dann spreizte, wobei er so ins Wackeln geriet, dass er beinahe gefallen wäre; dann brachte er die Beine wieder zusammen und schlug einen Salto. Danach sprang er ohne innezuhalten auf und schlug ein Rad. Es war klar, dass es ihm Spaß machte. Raynita folgte ihm lachend.

   Sie gab einen Kommentar zu Jorges Technik ab. Zu Eduins Überraschung vollführte sie dann die gleichen Übungen, aber mit verblüffender Leichtigkeit und Anmut. Jorge stöhnte. »Ich kann beim Spreizen einfach nicht so aufrecht bleiben wie du.«

   »Du wirst es schon lernen«, antwortete sie. »Versuch es noch einmal auf diese Weise.«

   Eduin schaute zurück zum Lager, wo er Saravio zum letzten Mal gesehen hatte, aber er war verschwunden. Was hatte er erblickt, als er am Flussbett entlanggespäht hatte? Eine weitere Vision von Naotalba? Eine Erinnerung an fließendes Wasser, oder vielleicht ein heranziehendes Unwetter? Eduin tastete mit seinem Laran über die Wolken hinaus, spürte die Luftströmungen…

   Er hörte eine Reihe gedämpfter Geräusche und dann Raynitas Schrei. Er fuhr herum, sah, dass sie ebenso wie ihr Bruder auf dem Boden lag, und eilte zu ihnen. Raynita versuchte aufzustehen, aber Jorge rührte sich nicht. Blut glitzerte in seinem wirren Haar. »Er ist einfach zusammengebrochen«, stotterte Raynita. »Er muss die Hand falsch aufgesetzt haben - ich konnte ihn nicht halten. Ihr Götter, es ist alles meine Schuld! Ich hätte nie… ich war viel zu müde!«

   Eduin kniete sich hin, um den Jungen zu untersuchen. Die alte Ausbildung machte sich bemerkbar. Ohne nachzudenken senkte er die Barrieren, begann, dem Fluss von Nerven und Blut mit seinem Laran zu folgen, spürte die Knochen, die glatte Wölbung des Schädels, das Netz von Membranen, die das Hirn polsterten, das zarte Muster der Blutgefäße. Die Blutung aus der Kopfwunde war oberflächlich, der Knochen intakt. Aber dort - in dem Kreis aus miteinander verbundenen Gefäßen an der Schädelbasis…

   Jorge hatte sich nicht den Kopf verletzt, als er gefallen war. Er war gefallen, weil bereits etwas in seinem Kopf vorhanden war. Eduin war kein Überwacher, aber er kannte sich mit den Grundlagen aus. Er konnte spüren, dass Muskeln und Sehnen, Blutgefäße und Energonkanäle in Ordnung waren, er spürte die Knoten, in denen Lebenskraft und Laran gespeichert wurden, die Ganglien der Nerven, den Fluss der Lymphe, die trägen Ausscheidungen der Drüsen. Das Ding im Hirn des Jungen pulsierte in seinem eigenen geheimnisvollen Rhythmus. Es war kein Krebsgeschwür und auch keine abnorme Schwellung eines Blutgefäßes, sondern ein Kern unnatürlicher Schwärze. Um diesen Kern herum kämpfte Gewebe und starb, wurde zu einer nekrotischen Hülse. Das Ganze stank geradezu nach Laran.

   Nicht nur das, sondern Eduin erkannte das charakteristische Energiemuster von Knochenwasser. Er war selbst nie an der Herstellung des toxischen Staubs beteiligt gewesen, aber jeder in einem Turm ausgebildete Laranzu kannte seine Signatur. Er hatte nie von einer Form wie dieser gehört - es war nicht der üblicherweise verwendete Staub, sondern ein relativ großes Partikel, ähnlich wie ein Kristall. Der Junge war nur deshalb noch am Leben, weil das Knochenwasser sich nicht in seinem Körper ausgebreitet hatte, aber es würde ihn dennoch bald umbringen.

   Eduin zog sich zurück und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. In all seinen Jahren der Turmausbildung und seines Exils hatte er nie einer solchen Situation gegenübergestanden. Er hatte keine Ahnung, wie der Kristall in den Körper des Jungen gelangt war, nur dass er Jorges Lebenskraft fraß wie ein Krebsgeschwür und sich mit Ödland umgab, das sich an jedem Tag weiter ausbreitete.

   Dann erinnerte er sich daran, was Raynita von dem Schlachtfeld erzählt hatte, an dem sie vorbeigekommen waren: Ein Luftwagen war abgeschossen worden… , verbrannte Erde rings umher… Tia hatte das Sammeln des kostbaren Metalls verboten. Die alte Frau selbst hatte eine überraschend akkurate Beschreibung der Wirkung von Knochenwasser gegeben.

   »Der Tod hängt sogar in der Atemluft. Man kann ihn nicht sehen oder berühren, aber er ist dennoch da.«

   Der Luftwagen musste mit einer neuen Form von Knochenwasser bewaffnet gewesen sein, als er angegriffen wurde, und obwohl die Musiker die Wrackteile nicht berührt hatten, konnten sie dennoch mit dem Knochenwasser in Berührung gekommen sein. Jorge, impulsiv wie er war, war vielleicht zu nahe herangegangen, und ein paar Kristalle waren irgendwie in seinen Körper gelangt.

   Noch während Eduin darüber nachdachte, wurde der Junge von einer Welle von Schmerzen geschüttelt. Eduin sah sie als einen Vorhang in zuckendem Scharlachrot, der alles andere überzog, aber als sie seine eigenen Gedanken berührte, wich er zurück.

   Das tödliche Partikel drückte nicht nur auf das Gleichgewichtszentrum des Jungen, sondern auch auf jene Bereiche des Hirns, die für die Schmerzwahrnehmung zuständig waren.

   Eduins Körper summte wie zur Antwort in einem feinen Zittern. Es hatte keinen Sinn. Er konnte diese Wellen der Qual nicht durchdringen, um die Energie, die von dem Partikel produziert wurde, zu neutralisieren - nicht einmal, wenn das wirklich möglich gewesen wäre. Mit einiger Anstrengung beruhigte Eduin das Echo der Schmerzen in seinem eigenen Körper. Automatisch bewegte er die Hand zu seinem Sternenstein, der in seinem Gürtel steckte. Die isolierende Seide des Beutels war steif vor Dreck.

   Er zögerte. Angst, nach so vielen Jahren des Versteckens beinahe zu einem Automatismus geworden, stieg in ihm auf. Der einzig sichere Kurs würde darin bestehen, den Kopf zu schütteln, sich abzuwenden und das Schicksal des Jungen seinen natürlichen Lauf nehmen zu lassen. Er schuldete diesen Leuten nichts.

   Aber etwas noch Tieferes als Angst trieb ihn weiter, der Teil von ihm, der sich immer noch an den Eid hielt, den er abgelegt hatte, als er in Arilinn zum ersten Mal seinen Geist einem Kreis öffnete. Dieser Teil von ihm reagierte nun, öffnete sich angesichts der Musik und Raynitas unbeschwerter Freundschaft wie eine Blüte in der Sonne. Dieser Teil von ihm konnte Jorge nicht einfach sterben lassen.

   Ein Schatten fiel auf ihn, und dann kniete Saravio sich auf die andere Seite des Jungen. Plötzlich wirkte er überhaupt nicht mehr ungelenk, sondern bewegte sich mit übernatürlicher Geschmeidigkeit. Jorges Schmerz musste ihn hierher geführt haben. Saravio berührte das Handgelenk des Jungen mit einer Hand und legte die andere auf die knochenweiße Stirn.

   »Ganz ruhig jetzt«, murmelte er. »Alles wird wieder gut.« Er sang die Worte mehr, als dass er sie sprach, mit einer sanften Ruhe, die Eduin bis ins Mark spürte.

   »Wir kümmern uns um den Jungen«, sagte Eduin zu Raynita. »Geh, und bereite im Wagen ein Bett für ihn vor. Bitte Tia, einen ihrer Kräutertränke zu brauen.« Als sie zögerte, sagte er dringlicher und mit dem Nachdruck seines Laran: »Lass uns jetzt allein. Wir dürfen nicht gestört werden.«

   Als er sicher war, dass Raynita es nicht sehen konnte, nahm Eduin den Sternenstein aus der Hülle. Er schloss die Faust um ihn. Der Stein fühlte sich erst kalt an, dann warm. Eduin schloss die Augen und schaute nach innen.

   Nachdem er sich mithilfe des Sternensteins konzentriert hatte, beugte er sich erneut über den Jungen. Macht rauschte durch ihn, sein eigenes mächtiges Laran, verstärkt durch den Matrix-Kristall. Während Saravio seinen hypnotischen Gesang fortsetzte, wurden die Schmerzen des Jungen schwächer, nach und nach, so unmerklich, wie der Morgen dämmert. Obwohl das Laran-Partikel immer noch pulsierte, nun mit einem unheimlichen Leuchten, war der Körper des Jungen von vollkommenem Wohlgefühl durchdrungen. Er wurde nicht mehr von Schmerzen geschüttelt, sondern war ruhig wie in einem schönen Traum.

   Das hat Saravio also für das sterbende Mädchen in Thendara getan, dachte Eduin. Saravio hatte die Tochter des Wirts nicht retten können, aber er hatte ihr das Dahinscheiden erleichtert. Seine Gabe schien wie ein Spiegel der Bedürfnisse der jeweiligen Person zu funktionieren.

   Eine Spur von Euphorie streifte Eduins Geist. Seine innere Qual zog sich zurück. Die Versuchung, in dem zu ertrinken, was Saravio ihm gab, wuchs. Sosehr Eduin sich jedoch danach sehnte, er erkannte es als das, was es war, eine Falle, noch tödlicher als Alkohol. Er wandte sich wieder der Heilung zu.

   Der Kristallfleck war klein, und obwohl sich weitere in der Lunge des Jungen befanden, hatte nur dieser eine ihm bisher Schaden zugefügt, und auch das nur wegen des Orts im Körper, wo er sich befand.

   Man hatte Eduin nie beigebracht, wie man Knochenwasser neutralisiert, aber er sah keinen Grund, es nicht zu versuchen. Was durch Laran geschaffen worden war, konnte ebenso leicht wieder rückgängig gemacht werden. In Hestral hatten Varzil und Loryn Ardais die alten Vorräte von Haftfeuer auseinander genommen, statt sie Rakhal Hastur zu überlassen.

   Er brauchte einen Augenblick, um die richtige Vibrationssignatur zu finden. Unter dem Angriff seiner ausgebildeten geistigen Sonde löste sich der Kristall auf. Innerhalb von Augenblicken trug die natürliche Durchblutung des Gewebes die Zellreste davon und führte die gestaute Flüssigkeit ab. Zum Glück war der dauerhafte Schaden nur gering.

   Als Eduin die anderen Partikel entfernt hatte, erlangte der Junge bereits das Bewusstsein wieder.

   »Siehst du«, murmelte Saravio. »Es ist genau, wie ich dir gesagt habe. Es geht dir wieder gut, nicht wahr?«

   Der Junge setzte sich auf. Sein Blick war noch nicht vollkommen konzentriert, aber das plötzliche Verschwinden der Schmerzen ließ ihn lächeln, und er sah beinahe aus wie ein Kind, das aus tiefem, gesundem Schlaf erwacht. »Ich glaube, ich habe heute zu viel geübt. Die Hitze… Ich muss mir von Tia einen ihrer Tränke geben lassen.«

   Eduin und Saravio halfen ihm zurück ins Lager. Eduin wusste, dass es keinen Sinn hatte, über das zu sprechen, was geschehen war; obwohl Saravio seit mindestens einem Zehntag nicht mehr so aufmerksam gewesen war. Er würde nur darauf beharren, dass er Naotalbas Willen gefolgt sei.

   Raynita versuchte mehrmals, mit Eduin über das zu sprechen, was geschehen was Er wich ihren Fragen aus und sagte nur, dass er und Saravio auf ihren Reisen gelernt hatten, wie man einfache Verletzungen behandelte.

   »Ich bin nicht dumm genug, um das zu glauben«, sagte sie, und ihre grauen Augen blitzten zornig. »Ich sah, wie er fiel. Ich hörte, wie sein Kopf auf dem Boden aufprallte. Ich sah das Blut. Ich weiß, dass es nicht nur Worte und Blicke waren, die ihn geheilt haben.«

   Als Eduin widersprechen wollte, drängte sie weiter. »Nein, erzähl mir keine Lügen, komm mir nicht mit Jorge war nicht so schwer verletzt, wie es aussah oder Du warst zu aufgeregt, um zu erkennen, was los war. Ich weiß, dass Saravio irgendeine Art von Magie gewirkt hat. Sag es mir!«

   »Es geht Jorge gut«, sagte Eduin. »Kannst du dich nicht damit zufrieden geben?«

   »Ah«, bemerkte sie schließlich. »Ich sehe, dass du nicht antworten willst.«

   Eduin erkannte in Raynitas Augen, was seine Verschwiegenheit ihn kosten würde. Die unbeschwerte, offene Freundschaft war verschwunden. Etwas Ausdrucksloses, Graues trat an ihre Stelle. Raynita wollte eine Antwort, und er wich ihr nur aus. Nach einem ganzen Leben des Wahrens von Geheimnissen sollte es ihn eigentlich nicht stören, noch ein Geheimnis mehr zu haben.

   Sie zogen zwischen den Hügeln weiter, folgten einem natürlichen Kurs durch das ausgetrocknete Flussbett. Langsam veränderte sich das Gelände und wurde weniger felsig. Es gab Gruppen von Büschen und kleine Haine. Sie kamen an einem See und einem Fischerdorf vorbei, wo sie ein paar Vorstellungen gaben, sich wuschen und ihre Vorräte an Wasser und getrocknetem Fisch erneuerten. Nach diesem Dorf wurde der Weg breiter. Sie trafen andere Reisende, Kaufleute mit beladenen Wagen, eine Schafherde, Bewaffnete, die eine Kutsche eskortierten.

   Sie schlugen ihr Lager in einem Hain uralter Eichen neben einem Bach auf. Der Platz lag direkt an der Straße und schien häufig zu diesem Zweck benutzt zu werden, denn es gab mehrere Steinkreise für Lagerfeuer.

   Raynita beobachtete Saravio weiterhin. Als es dunkel wurde, bemerkte Eduin sie hinter der Stelle, wo das Pferd angepflockt war. Sie hatte Saravio vor einem abgestorbenen Baum in die Enge getrieben, und ihre Stimme klang flehentlich.

   »Es ist doch nur eine Kleinigkeit, und ich will es nicht für mich selbst«, sagte sie. »Nachdem du Jorge geheilt hast… «

   Eduin zögerte. Sie hatten ihn noch nicht bemerkt. Es war noch nicht zu spät sich zurückzuziehen.

   »Naotalba hat nichts von einem Segen für Babys gesagt«, erklärte Saravio. Etwas in der Unruhe des Mädchens musste zu ihm durchgedrungen sein, denn er klang ungewöhnlich lebhaft.

   »Es ist noch ganz am Anfang«, sagte Raynita bedrückt. Eduin hörte die nackte Angst in ihrer Stimme. Er trat vor und brach das unbehagliche Schweigen zwischen den beiden.

   Raynita fuhr herum und floh in den Schatten der massiven Bäume. Sie hörten ihre Schritte noch lange im welken Laub.

   »Keine Babys«, murmelte Saravio. »Nichts für Babys.«

   »Warum nicht?«, fragte Eduin. Saravios Weigerung störte ihn merkwürdigerweise. »Du hattest nichts dagegen, dem Jungen zu helfen. Du kannst doch sicher genügend Mitleid aufbringen, um einen Segen zu sprechen.«

   Sobald er das gesagt hatte, wurde ihm klar, dass das, was Saravio tat, nichts mit Mitleid zu tun hatte - oder war es etwa Mitleid gewesen, die Menschenmenge am Hali-See zu Mordgier aufzustacheln, oder den beiden Dieben tödliche Schmerzen zu verursachen? Er starrte Saravio an und fragte sich, ob dies noch der gleiche Mann war, der ihn in Thendara aus der Gosse gezogen, ihm zu essen gegeben, sich mit ihm angefreundet und ihm einen Hoffnungsschimmer gegeben hatte. Wie Naotalba selbst schien Saravio zwei Gesichter zu haben. Eduin hoffte, dass er sich niemals an den Freund wenden und stattdessen an den Fanatiker geraten würde.

   »Komm, mein Freund«, sagte er. »Wir sollten uns ausruhen. Wir haben morgen einen langen Weg vor uns. Wir müssen ausgeruht sein, um Naotalba dienen zu können.«

   »Ausruhen«, wiederholte Saravio. »Ja, ausruhen ist gut.«

   Saravio schlief ein, sobald er sich neben dem heruntergebrannten Lagerfeuer unter seiner Decke ausgestreckt hatte. Eduin starrte in die orangefarben glühenden Holzreste und versuchte, sich zu beruhigen. Er konnte nicht einschlafen.

   Droben am Himmel waren in den Öffnungen zwischen den dunklen Umrissen der Bäume Idriel und Mormallor zu sehen, die ihren milchigen Schein auf das Land ergossen. Vom Bach her trug leichter Wind den Duft nach Wasserpflanzen und ein leises Plätschern heran. Die Echos von Saravios Zauber hallten immer noch schwach in Eduin wider. Der Druck in seinem Kopf hatte nachgelassen.

   Keine Babys, hatte Saravio gesagt. Aber es würde doch sicher nichts schaden, dafür zu sorgen, dass Raynita ein gesundes Kind bekam. Er konnte sie selbst überwachen und sie dann in Saravios Namen trösten. Es war nur eine kleine Hilfe und würde ihr viel bedeuten. Er fragte sich, wer wohl der Vater des Kindes war. Raynita hatte nie Interesse an einem bestimmten Mann gezeigt, aber woher wollte er das so genau wissen? Wenn Tia nichts dagegen hatte, stand es ihm wohl kaum zu, sich einzumischen.

   Zwischen dem Wagen und dem Baum befand sich Raynitas Zelt, kaum groß genug für eine einzelne schlafende Person. Eduin hockte sich daneben, denn das grob geflickte Tuch stellte für sein Laran keine Grenze dar. Hier im Schatten fürchtete er nicht, entdeckt zu werden. Er holte seinen Sternenstein heraus. Ein hellblaues Feuer blitzte in der Tiefe des Kristalls…

   Raynitas Geist wanderte in ihren Träumen umher wie der einer Fiebernden und bewirkte eine seltsame Verzerrung ihrer Energiekanäle.

   So leicht, wie man zwischen Schichten von Seide gleitet, bewegte sich Eduin durch die mentale Verteidigung des Mädchens. Er ging durch Schichten von Muskeln und Bindegewebe, aber er spürte nichts von dem goldenen Glanz, der üblicherweise vom Leib einer Schwangeren ausging. Zu seinem Entsetzen erkannte er, dass Saravio Recht gehabt hatte, als er behauptete, Naotalba hätte nichts von Babys gesagt.

   Raynita war nicht schwanger. Stattdessen trug sie tief in ihrem Bauch einen Kern kränklich grünen Schimmers.

   Dieses Partikel war größer als das im Körper des Jungen, oder vielleicht waren es mehrere von ihnen, die zusammenklebten. Sie hatten sich in einem Eileiter festgesetzt, und dann hatte sich in einer grotesken Parodie einer wahren Schwangerschaft ein blutgefüllter Sack gebildet. Bald schon würde er reißen und das Mädchen umbringen.

   Eduin dachte keinen Augenblick nach. Er formte sein Laran zu einer Speerspitze und stieß nach dem Klumpen. In Jorges Hirn waren die Partikel aufgeflackert und dann unwirksam geworden. Die in Raynitas Bauch glühten einen erschreckenden Augenblick lang heftiger, dann zerfielen sie zu Asche. Schmerz zuckte wie ein Blitz durch Raynitas Träume. Wie von fern hörte Eduin, wie sie leise zu wimmern begann. Dann verging die Hitze, und eine geschwollene Narbe blieb zurück. Eduin glaubte nicht, dass er eine Blockierung in solch zartem Gewebe öffnen konnte, und er zitterte bereits vor Erschöpfung. Es musste genügen, dass das Mädchen überleben würde. Er zog sich zurück.

   Geräusche rissen ihn wieder in die körperliche Welt, ein Rascheln der trockenen Blätter, das Knacken eines Zweigs. Eine Gestalt erschien, und einen Augenblick sah er ihre Silhouette vor dem schwachen Leuchten des niedergebrannten Lagerfeuers. Eduin erkannte den weiten Rock der alten Frau und ihren unter dem Gewicht der Jahre gebeugten Rücken. Er setzte dazu an aufzustehen und suchte dabei nach einer Erklärung für seine Anwesenheit hier.

   Er räusperte sich, aber sie kam ihm zuvor. »Du bist kein so schlechter Mensch, wie du glaubst - ebenso wenig wie dein Freund einfältig ist. Behaltet eure Geheimnisse; die Vergangenheit anderer Menschen interessiert mich nicht. Aber hör mich an, Eduin… In Isoldir gibt es genug Zauberer, und sie brauchen deine Begabung dort nicht. Stattdessen würde ich dir raten, dich der Ebene von Valeron und der Stadt Kirella zuzuwenden, wo die Tochter des Lords im Gefängnis ihrer eigenen Träume weilt und niemand sie erreichen kann. Es würde euch vielleicht helfen, euch die Dankbarkeit dieser Familie zu verdienen.«

   Mit diesen Worten zog sie sich erneut in den Schatten zurück.

   Eduin setzte sich wieder hin. Kirella war das Heim eines kleinen, aber mächtigen Zweigs des Aillard-Clans, und Aillard war Isoldirs geschworener Feind. Wenn er das Vertrauen des Lords dort gewinnen konnte, würde er vielleicht imstande sein, diesen großen Clan als Waffe gegen Varzil einzusetzen. Selbst wenn er versagte, gab es immer noch Saravio. Zusammen würden sie in Kirella Zuflucht finden. Immer vorausgesetzt selbstverständlich, sie konnten die Tochter heilen, über deren Krankheit so viele Gerüchte in Umlauf waren.
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  Eduin und Saravio reisten mit den Musikern, bis sie Carskadon erreichten, die nächste größere Handelsstadt. Nur eine heruntergekommene Palisade schützte den Ort, aber Trupps von Männern arbeiteten an ihrer Reparatur, und nervöse Wachen standen an den Toren. Hier gab es keine Ansammlung von Hütten und Zelten, die die Umgebung der Stadt verunstaltete. Kleine Häuser mit ordentlich gepflegten Gärten und Geflügelpferchen zogen sich an der Straße entlang. Die Stadt selbst war um einen Marktplatz gewachsen, früher einmal ein ungepflastertes Feld, auf dem sich die Händler zum Feilschen trafen, nun umgeben von Holzhäusern, Ställen, Gasthäusern, Lagerhäusern und Werkstätten. Als sie eintrafen, erklärte ihnen ein Junge, der eine Herde fetter Chervines trieb, wo sie ihren Wagen am Stadtrand sicher unterbringen und billiges Futter für das Pferd finden konnten.

   Die Truppe gab eine Vorstellung auf dem Marktplatz und zog dann weiter, aber Eduin und Saravio blieben zurück. Eduin nutzte ihren Anteil der Einnahmen, um ein Zimmer in einem der ärmlicheren Gasthäuser zu mieten. Inzwischen hatte er einen Plan.

   »Naotalba hat wieder zu mir gesprochen«, sagte er Saravio. »Sie hat uns befohlen, uns jenen zu widmen, die ihre wunderbaren Kräfte brauchen. Durch uns wird sie ihnen wieder Freude schenken.«

   »Was sollen wir tun?«

   »Wir müssen neue Namen annehmen. Wir müssen uns vom Zorn abwenden und stattdessen Gutes tun. Durch uns wird Naotalba die Kranken heilen und die Herzen aller, die ihren Ruf hören, erfreuen.«

   Dann machte sich Eduin daran, Saravio als göttlich inspirierten Heiler bekannt zu machen. Da es keinen Turm in der Nähe gab, hatten die meisten Leute keine andere ärztliche Hilfe als die traditionelle Kräuterkunde. Eduin kleidete Saravio in ein schwarzes Gewand - »schließlich bist du Naotalbas Hauptmann« - und gab ihm eine fest gestrickte Mütze in der gleichen Farbe. Die ungewöhnliche Kleidung erhöhte Saravios Charisma.

   Saravio sang, während Eduin mit seinem Laran arbeitete. Gemeinsam waren sie imstande, diverse körperliche und geistige Störungen zu beheben. Nach ein paar Behandlungen, die sie umsonst durchführten, erhielten sie durch die Stadtbewohner und reisende Kaufleute genug Arbeit, um bessere Räume beziehen zu können. Die Nachricht von ihrem Erfolg breitete sich rasch in der Umgebung aus. Auch Leute aus weit abgelegenen Bauernhöfen und Dörfern reisten mit ihren kranken Familienmitgliedern zur Stadt, manchmal kamen sie auch nur aus Neugier.

   Bald war es Zeit weiterzuziehen, solange das schöne Wetter anhielt. Sie durften nicht riskieren, hier vom Winter eingeschlossen zu werden. Sie hatten genug Geld eingenommen, um sich gute Kleidung, zwei Pferde und ein Packtier leisten zu können.

   Aus Carskadon stiegen sie hinab zur Ebene von Valeron. Eduin hatte nie eine so weite Landschaft gesehen. Der Himmel über der Ebene war höher als er je für möglich gehalten hätte. Er hatte den größten Teil seines Lebens entweder in den Bergen oder hinter Turm- oder Stadtmauern verbracht. Etwas in ihm öffnete sich wie zur Antwort auf den endlosen Horizont. Hin und wieder sah er in der Ferne einen Luftwagen oder Kyorebni, die sich von den Aufwinden tragen ließen. Das Gras senkte die schweren Köpfe im Wind und erfüllte die Luft mit schwerem, süßem Duft. Die Pferde rissen unterwegs immer wieder ein Maul voll ab.

   Die Tage gingen dahin. Abends starrte Saravio ohne zu blinzeln in den Himmel und führte lange Gespräche mit Naotalba, deren Gestalt er zwischen den Sternen entdeckte.

   Manchmal lag Eduin auf dem Rücken und beobachtete den komplizierten Tanz der Monde, die sich alle in ihrem eigenen Tempo bewegten, einander manchmal grüßten, aber nie berührten. Er empfand eine seltsame Verwandtschaft mit diesen Kugeln bunten Lichts. Sein eigenes Leben schien eine Reihe von Beinahebegegnungen zu sein: mit Varzil, mit Carolin, mit Dyannis. Und nun mit dieser armen, umnachteten Seele, die im Guten wie im Bösen zum Hüter seiner geistigen Gesundheit geworden war.

   Die Ebene war weder vollkommen flach, noch fehlte es ihr an Orientierungspunkten. Der Fluss Valeron durchschnitt die Weite, und auf beiden Ufern gab es dichten Wald. Sie bemerkten ihn aus der Ferne als Linie aus dunklem Grün. Weiter im Westen begann das Marschland, in dem die Stadt Valeron und Burg Aillard lagen. Valentina Aillard, die mit Eduin vor so langer Zeit in Arilinn gedient hatte, stammte aus dieser Gegend. Eduin wusste nicht, was aus ihr geworden war, ob sie immer noch in einem Turm arbeitete, ob ihre Krankheit sie am Ende doch überwältigt hatte oder ob ihre Familie zu dem Schluss gekommen war, dass sie in einer arrangierten Ehe mehr nützen würde als in einem Turm.

   Sie wandten sich am Fluss nach Süden und erreichten schließlich die ummauerte Stadt Kirella. Vor der Zitadelle selbst zog sich die breiter werdende Straße durch eine Reihe größerer Dörfer, die entstanden waren, um dem Personal aus der Zitadelle ein Heim zu geben und die Aillards mit allen wichtigen Gütern zu versorgen.

   Kirella war viel kleiner als Thendara, aber ebenso schwer befestigt. Berittene Soldaten übten auf dem einzigen für Pferde geeigneten flachen Landstreifen ihre Formationsmanöver. Eduin und Saravio kamen an Wachtürmen vorbei, die die Stadt in Sichtweite zueinander umgaben. Ein tiefer Kanal zweigte vom Fluss ab und lief an Mauern entlang, die Schlitze für Bogenschützen hatten. Als sie noch näher kamen, stieg ein Luftwagen auf und flog in Richtung Valeron davon.

   Bewaffnete Wachen hielten die Reisenden noch weit von der Brücke entfernt auf und erkundigten sich, was die beiden in der Stadt wollten. Die Soldaten betrachteten die Kleidung der Reisenden und das beladene Packtier und versuchten, den Rang und das Vermögen der beiden abzuschätzen. Dann ließen sie sie durch.

   Sobald sie in der Stadt waren, fiel es ihnen nicht schwer, eine angemessene Unterkunft zu finden. Eduin verbrachte mehrere Tage damit, durch die Straßen zu gehen, sich mit den diversen Stadtvierteln vertraut zu machen, zu lauschen, worüber sich die Menschen beschwerten, und ein Gefühl für die allgemeine Stimmung zu entwickeln. Die Jahre des Versteckens in Thendara hatten ihn gelehrt, wie man den Puls und den Rhythmus der Straßen spürte. Selbst wenn er sein Laran nur in geringem Maß einsetzte, konnte er die Schatten der Angst und das Nagen von Hunger und Durst spüren. Das hier war, wie er rasch schloss, eine nervöse Stadt, aber die Sorgen der Menschen gingen weit über das hinaus, was Vorbereitungen auf einen Krieg für gewöhnlich mit sich brachten. Nur wenige hatten je selbst im Kampf gestanden, und noch weniger fürchteten einen unmittelbaren Angriff. Die Quelle ihrer Unruhe lag direkt innerhalb ihrer eigenen Mauern, in der Zitadelle.

   Lord Brynon wurde nur aus Höflichkeit mit diesem Titel angesprochen, denn tatsächlich war er nur Regent anstelle seiner einzigen Tochter. Es war die verstorbene Lady Aillard gewesen, in deren Familie die Herrschaft über die Stadt und das umgebende Land vererbt wurde. Nur eine Tochter konnte erben, und es war diese Tochter, die Eduin heilen wollte.

   Die Burg stand auf einer kleinen Anhöhe, dem einzigen Hügel in der Region. Selbst im hellen Tageslicht wirkte sie mit ihren grauen Mauern in sich zurückgezogen und unnachgiebig. Sie war, wie Eduin dachte, ein Ort, der nichts preisgab, der seine Geheimnisse behielt. Er hätte sich keine bessere Bühne für sein kleines Drama vorstellen können.

   Als Erstes musste er diese Bühne vorbereiten. Ein paar gut platzierte Nachfragen brachten ihm die Informationen, die er brauchte. Statt eine Menschenmenge an einem öffentlichen Ort zu versammeln, suchte er nun nach Möglichkeiten, sich Zugang zu höheren gesellschaftlichen Kreisen zu verschaffen. Es dauerte nicht lange, bis er Erfolg hatte. Geschichten über ihre Wundertaten auf dem Weg hierher hatten Kirella bereits erreicht. Saravio war mit seinem seltsamen Verhalten und dem schwarzen Gewand überall wiederzuerkennen. Eduin erhielt schon bald eine Einladung zu einem wohlhabenden Tuchhändler, der vor kurzem verwitwet war.

   An dem Abend, als Eduin und Saravio sich in der Residenz des Tuchhändlers vorstellten, wehte ein kalter, feuchter Wind, der die ersten Andeutungen des Herbstes mitbrachte. Saravio trug wie üblich das schwarze Gewand. Das Haus mit seinem ummauerten Garten lag in einem guten Stadtviertel in Sichtweite der Residenzen der Adligen.

   Ein Coridom empfing sie am Tor und führte sie mit hoch erhobenem Kandelaber zu dem Raum, wo sein Herr wartete. Das Haus hatte etwas Bedrückendes an sich, war mehr Mausoleum als Heim lebender Menschen. Der Kaufmann saß neben der leeren Feuerstelle, als sie hereinkamen, und sah ihnen entgegen. Eine einzelne Kerze stand auf einem Tisch aus dunklem Marmor. Tiefe, senkrechte Linien zeichneten das Gesicht des Mannes, als hätten Tränen hier Kerben hinterlassen. Eduin spürte die Trauer wie einen eingedämmten Fluss, schal und faulig.

   Der Diener fragte, ob er mehr Licht bringen sollte. Eduin nutzte die Gelegenheit. »Bitte macht Euch keine Umstände, mein Herr. Wir sind es, die Euch dienen sollten.«

   »Es gibt nichts, was Ihr für mich tun könnt«, sagte der Kaufmann mit dumpfer Stimme. »Es sei denn, Ihr könnt die Toten wiedererwecken. Ich muss verrückt gewesen sein, dieser Begegnung zuzustimmen.«

   »Manchmal sprechen unsere wichtigsten Instinkte auf eine Weise zu uns, die wir nicht erwarten würden«, erwiderte Eduin. »Ich glaube nicht, dass es notwendig ist, die Toten wiederzuerwecken, um die Kluft zu überbrücken, die ein solcher Abschied reißt.«

   »Was für ein Unsinn!« Trotz seiner Worte ging Interesse von dem Mann aus.

   »Wenn der gesunde Menschenverstand sich auf einer Seite befindet«, sagte Eduin und streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus, »dann liegen unsere tiefsten Herzenswünsche auf der anderen.« Er hob die linke Hand und streckte sie dem Kaufmann entgegen.

   »Tiefste Herzenswünsche… « Der Schmerz wurde heftiger.

   Beinahe im Reflex reagierte Saravio. Er stand hinter Eduin am Rand des Lichtkreises der Kerze, wo sein schwarzes Gewand ihn im Schatten beinahe unsichtbar machte. Eduin spürte, wie er in den Geist des Kaufmanns griff.

   Der Coridom hatte das Zimmer verlassen, aber seine Gegenwart hätte keinen Unterschied gemacht. Es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen, es gab keine beschwörenden Rezitationen, keine geheimnisvollen Rituale. Nur jemand, der Laran hatte und in seiner Nutzung ausgebildet war, hätte bemerken können, was hier geschah.

   Während Saravio die Energieströme im Hirn des Kaufmanns bewegte, nutzte Eduin sein Laran, um hinter die emotionalen Barrieren des Mannes zu greifen. Der Kaufmann hatte eine Spur von Laran, aber nicht genug, um sich einem ausgebildeten Telepathen widersetzen zu können. Eduin fand ein Durcheinander von Bedauern, kleinlicher Unfreundlichkeit und enttäuschten Hoffnungen, von all den üblichen Ärgernissen einer langen Ehe. Verwoben mit ihnen waren Augenblicke der Zärtlichkeit, des Vertrauens, des schweigenden Trostes. Gefangen zwischen dem Guten und dem Schlechten, konnte der arme Mann keinem dieser Aspekte Ausdruck verleihen.

   Saravios Lied bewirkte bei dem Witwer ein Gefühl steigenden Wohlbefindens. Es war genau das, was Eduin brauchte, um durch die Verzagtheit zu brechen. Gefühle stiegen auf - Trauer, Liebe und sogar Erleichterung. Tränen liefen über die Wangen des Kaufmanns. Sein ganzer Körper bebte, als er seine Trauer herausschluchzte.

   Nun habt ihr beide Frieden, sagte Eduin im Geist, während Saravio einen Schleier über den Schmerz warf. Friede…

   Ja… , antwortete der Kaufmann lautlos. Friede.

   Eduin fütterte Worte in die Gedanken: Die Trauer wird ein Ende finden, ebenso wie der Schmerz… Offne dich der Hoffnung… Werde wieder gesund… Freue dich… Erzähle diese Geschichte weiter… Sie muss unbedingt… zu Lord Brynon gelangen… Seine Tochter…

   Sie verließen das Haus ein paar Stunden später mit einem gut gefüllten Beutel. Der Kaufmann sang leise vor sich hin, als er sich ins Bett legte, und in seinem Kopf hingen pastellfarbene Visionen und der Vorsatz, am nächsten Morgen dem Burgverwalter zu schreiben, der ein guter Kunde von ihm war.

   »Die Brüder Eduardo und Sandoval Hernandez«, rief der Herold die Namen, mit denen Eduin sich vorgestellt hatte. Er hatte sie in Carskadon ausgewählt. Die Stimme des Herolds hallte laut in Lord Brynon Aillards Audienzsaal wider. Der Raum war lang gezogen und hatte eine niedrige Decke, an den Steinwänden hingen keine Wandbehänge, und die Binsen am Boden waren durchgetreten, aber etwas daran, wie der Raum gebaut war, sorgte für eine hervorragende Akustik. Der Lord brauchte nicht die Stimme zu erheben, damit jeder im Saal ihn hören konnte.

   Lord Brynon saß recht lässig in seinem schweren Sessel auf einem Podium. Über den Sessel war Stoff in dem grau-roten Federmuster von Aillard drapiert. Der Lord stützte einen Ellbogen auf die Armlehne und das Kinn auf die Faust. Neben ihm standen zu beiden Seiten ein paar ernste, kräftig aussehende Männer.

   Eine einzelne Frau, deren rötlich braunes Haar in einem Stil im Nacken geflochten war, den Eduin bis dahin nie außerhalb eines Turms gesehen hatte, hielt sich ein wenig abseits. Aus ihrem schlichten Gewand und der viel sagenden Laran-Signatur schloss Eduin, dass es sich um die Haushalts-Leronis handelte. Er glaubte nicht, dass sie seine Barrieren durchdringen konnte, aber er würde vorsichtig sein müssen, wenn er seine Macht einsetzte, damit sie nicht bemerkte, dass hier ausgebildetes Laran am Werk war.

   Der Rest der Höflinge trug derart dunkle Farben, dass Eduin sich fragte, ob vielleicht erst vor kurzem eine wichtige Persönlichkeit gestorben war. Sie betrachteten ihn misstrauisch, beinahe verstört.

   Eduin trat aus der Reihe der Bittsteller und verbeugte sich. Das Gemurmel der Höflinge veranlasste ihn, einen Blick zurückzuwerfen. Saravio hatte sich nicht verbeugt, sondern stand aufrecht und ein wenig schwankend da. Sein schwarzes Gewand schwang um seinen knochigen Körper wie von unsichtbarem Wind bewegt. Er wirkte unnatürlich blass, und seine Augen glühten in tiefen Höhlen.

   »Setz vor Seiner Lordschaft gefälligst die Mütze ab«, zischte ein Höfling.

   Eduin erkannte, dass er bei seiner Verbeugung zwar selbst den Hut gezogen hatte, Saravio aber immer noch seine enge Strickmütze trug. Bevor er noch etwas unternehmen konnte, trat ein Soldat mit ausgestreckter Hand vor, um die Mütze herunterzureißen. Eduin hielt den Atem an, denn er hatte Saravios Kopf seit ihrer Ankunft in Kirella nicht mehr rasiert.

   Saravio zuckte nicht mit der Wimper, als die Schnüre rissen, mit der er die Mütze unter dem Kinn festgebunden hatte. Der Soldat trat zurück, die gestrickte Kopfbedeckung in der Hand. Das allgemeine Gemurmel wurde lauter. Statt des verräterischen Rots bedeckte schimmerndes Weiß Saravios Kopf. Es war kaum mehr als ein Flaum, aber es leuchtete im Licht von hundert Fackeln.

   Eduin bemerkte, wie plötzlich das Interesse der Haushalts-Leronis aufflackerte, als hätte sie Saravios geistige Macht gespürt. Er spannte sich an. Sie war eindeutig die Einzige an diesem Hof mit ausgebildetem Laran, aber er gewann den Eindruck, dass sie nicht besonders begabt war, nur gerade genug, um Kindern die Grundlagen der Beherrschung ihres Laran beizubringen, Schwellenkrankheit zu diagnostizieren, ein Fieber zu erleichtern oder einen Wahrheitsbann zu bewirken. Und das, dachte er mit einer Spur von Triumph, brauchte er nicht zu fürchten.

   Lord Brynon richtete sich auf, und zum ersten Mal bemerkte Eduin die sechs Finger an seinen Händen. Viele Aillards verfügten über dieses Merkmal, was angeblich mit ihrem Chieri-Blut zusammenhing. Dieser Mann ähnelte den halbmythischen Nichtmenschen allerdings ansonsten kein bisschen. Sein Haar war, wo es nicht vom Alter grau geworden war, so dunkelrot, dass es beinahe schwarz wirkte, und unter seinem Umhang zeichneten sich breite Schultern ab. Selbst sein Gesicht wirkte, als wäre es in Jahren auf dem Schlachtfeld verwittert.

   »Ihr seid also der Heiler, über den die halbe Stadt redet«, knurrte er. »Ein paar Hysteriker behaupten, geheilt worden zu sein, und alle staunen. Mir kann man nicht so leicht etwas vormachen.«

   Eduin verbeugte sich abermals. »Vai Dom, wenn das anders wäre, würdet Ihr auch hier stehen und ich säße an Eurer Stelle. Da es aber nicht so ist, seid Ihr eindeutig alles andere als dumm, und ich bin nur Euer untertänigster Diener.«

   Der Hof schwieg verblüfft. Gesichter wandten sich von Eduin dem Podium zu. Lord Brynon legte den Kopf zurück und lachte laut. »Ein Mann, der ebenso geistreich wie dreist ist! Ich mag Euch bereits. Aber Euer Begleiter da, der angeblich diese Wunder wirkt - kann er nicht für sich selbst sprechen?«

   »Er spricht nur selten, und dann nur mit Naotalba oder mit mir.«

   »Naotalba? Zandrus Braut? Von so etwas habe ich noch nie gehört. Er muss verrückt sein.«

   »Einige behaupten das«, erwiderte Eduin. »Aber dann handelt es sich um eine Art von Wahnsinn, die oft mit der Heilergabe verbunden ist. Vielleicht erhalten wir, die wir nicht mit den Göttern sprechen, auch nicht sooft Antwort von ihnen.«

   »In der Tat. Und Euer Freund ist anders als wir?«

   »Ich bin ein einfacher Mann, vai Dom. Die Götter geben sich mit solchen wie mir nicht ab. Aber da Naotalba zu meinem Bruder, dem gesegneten Sandoval, spricht, konnte ich Zeuge werden, wie Menschen, die an Körper und Geist gebrochen waren, wieder gesund wurden, selbst nachdem alles andere versagt hatte. Wenn das kein Wunder ist, dann weiß ich es nicht. Ihr müsst selbst entscheiden, ob er etwas für jemanden in Eurem Haushalt tun kann.«

   »Wir werden sehen«, sagte Aillard. »Kommt, Ihr werdet heute Abend beide mit uns essen.«

   Der Coridom, der für die Sitzordnung beim Essen zuständig war, platzierte Eduin und Saravio ans Ende eines der langen Tische, weit entfernt von der Tafel des Lords. Die Männer, die neben Lord Brynon saßen, waren wichtige Persönlichkeiten, was man ihnen an ihren teuren Gewändern und Amtsinsignien ansah. Ein paar von ihnen warfen den Fremden neugierige Blicke zu, aber die meisten ignorierten die unwichtigeren Tische. Eduin und Saravio konzentrierten sich auf ihr Essen und unterhielten sich nur wenig mit ihren Tischnachbarn.

   Diese Situation akzeptierte Eduin klaglos, denn er hatte sein erstes Ziel erreicht. Er war noch nicht weit genug von der Gosse von Thendara entfernt, um eine anständige Mahlzeit zu verachten, aber er verfügte auch über Erinnerungen an ein ganz anderes Leben. Er erinnerte sich daran, in Hali mit Carolin, der damals noch Kronprinz gewesen war, am Tisch von König Felix gespeist zu haben.

   Nie zuvor hatte er solche Eleganz wie am Hastur-Hof gesehen. Es war, als wäre er in einen Traum gewandert. In seiner Erinnerung wirkten nun das Kerzenlicht, die Wandbehänge in Edelsteinfarben, das Profil einer Dame, das Strahlen eines Blicks noch köstlicher, noch hinreißender.

   Hier, in einer rauchigen, engen Halle, eingezwängt zwischen Männern, die er einmal verachtet hätte, erinnerte sich Eduin, wie weich sich das geliehene Seidenhemd an seiner Haut angefühlt hatte, roch wieder die grünen Zweige und das Gewürzbrot, hörte die Stimme eines hervorragenden Sängers, umfing den biegsamen Körper seiner Tanzpartnerin.

   Dyannis.

   Er wusste, er sollte sie nicht so idealisieren. Sie war ein Mensch und ebenso imstande, etwas Dummes zu tun, wie jeder andere; und schlimmer, sie war die Schwester des Mannes, den er vernichten musste. Aber so sehr er es sich auch wünschte, Eduin konnte diesen Schimmer nicht von ihrem Bild entfernen. Sie war ein hinreißendes junges Mädchen gewesen, glühend vor Lebendigkeit und Freude, und hatte beides großzügig an alle weitergegeben, die sie berührte, zu einem Zeitpunkt, als sein eigenes Herz gehungert hatte.

   Dieses strahlende Mädchen existierte nur in der Vergangenheit. Der junge Mann, der er gewesen war, existierte überhaupt nicht mehr, es sei denn als nostalgische Erinnerung, und das Gleiche traf auch auf Dyannis zu. Er konnte sich solche Sentimentalitäten nicht leisten, vor allem nicht hier, am Hof unsicherer Verbündeter.

   Im nächsten Augenblick wurde er aus seinen Erinnerungen gerissen. Zwei der Hunde des Lords, riesige, zottige Jagdhunde, hatten sich gleichzeitig auf einen Knochen gestürzt, den jemand hinter sich geworfen hatte. Der Größere, ein junger Rüde, packte das Ende des Knochens mit den Zähnen. Der andere Hund war älter und nicht an solche Herausforderungen gewöhnt. Mit gesträubtem Haar und gefletschten gelben Zähnen stürzte er sich knurrend auf den Rivalen. All das konnte Eduin von seinem Platz aus gut sehen.

   Im nächsten Augenblick waren die beiden Hunde eine knurrende, sich überschlagende Masse. Ein Mann rief anderen zu zurückzubleiben, ein anderer schrie nach einem Eimer Wasser, um es über die Tiere zu gießen. Mehrere Gäste sprangen auf, um die Tiere voneinander wegzuziehen. Eine Frau kreischte. Einer der Pagen, ein Junge von sechs oder sieben, stand reglos da, mit starrem Blick und weit aufgerissenem Mund, als einer der Hunde den anderen bellend auf ihn zutrieb. Bevor noch jemand reagieren konnte, hatten die Tiere den Jungen umgerissen. Der Schrei des Kindes gellte durch die Halle.

   Lord Brynon eilte auf den Jungen zu und stieß einen Tisch, der im Weg war, mit einer einzigen Bewegung beiseite. Er packte den Hund, der näher an ihm war, im Genick und warf ihn gegen den nächsten Tisch. Der andere Hund wich entsetzt wimmernd zurück.

   Eduin drängte sich durch die Menge. Lord Brynon kniete nieder; sein breiter Rücken versperrte die Sicht auf den am Boden liegenden Pagen. Blut durchtränkte die Binsen auf dem Boden. Eduin konnte es riechen. Adrenalin und Schock erhoben sich wie Rauch von einem Steppenbrand. Rings um ihn her wichen Männer entsetzt zurück. Eine der Frauen begann zu schluchzen, und jemand zischte ihr zu, leise zu sein.

   Noch lebte der Junge. Unter all den wirbelnden Energien, die Eduin spürte, war nichts, was darauf schließen ließ, dass er tot war. Noch nicht. Blut floss aus einer tiefen Bisswunde an der Seite seines Halses und verfärbte sein Hemd.

   Eduin wusste, dass er ein schreckliches Risiko einging, indem er seine Kraft in der Gegenwart einer Leronis einsetzte, die, so gering ihr eigenes Talent auch sein mochte, durchaus imstande sein konnte, ihn zu erkennen. Sie würde fragen, wieso ein im Turm ausgebildeter Laranzu sich als Diener eines umherziehenden Heilers ausgab. Aber er würde vielleicht auch nie eine bessere Gelegenheit erhalten, sich Lord Brynons Vertrauen zu erwerben.

   Wenn er Saravios Laran als Schild benutzte, würde man vielleicht nicht bemerken, was er tat. Die Leronis würde Saravio als wildes Talent sehen, ausgebildet, aber mangelhaft und unstet. Sie würde vielleicht nicht versuchen, tiefer zu blicken. Und wenn sie es tat, würde er eben damit fertig werden müssen.

   »Vai Dom«, rief Eduin. »Habt Ihr uns nicht hergeholt, damit wir in genau solchen Fällen helfen?«

   Lord Brynon fuhr herum und kam mit der tödlichen Geschwindigkeit eines Schwertkämpfers wieder auf die Beine. Er verzog einen Augenblick das Gesicht, und Eduin erkannte, dass der Page nicht der jüngere Sohn irgendeines unbedeutenden entfernten Verwandten war, sondern Brynons eigener. Nedestro und nicht in der Lage zu erben, aber dennoch ein geliebter Sohn. Selbst wenn Eduin keine Spur von Laran gehabt hätte, hätte er die Gedanken des anderen Mannes nun lesen können - Lord Brynon wusste, dass es bei einer solchen Wunde keine Chance gab.

   »Tut, was immer Ihr könnt.«

   Eduin brauchte Saravio nicht zu rufen, denn dieser war ihm wie ein Schatten gefolgt. Er schob ihn auf den sterbenden Jungen zu, denn er wusste, dass ihnen nur noch Augenblicke blieben. Es war ausgesprochen wichtig, dass man Saravio für denjenigen hielt, der das Kind rettete, und nicht Eduin.

   Saravio reagierte sofort auf die Schmerzen des Jungen. Ohne auf die Blutlache zu achten, warf er sich auf die Knie, ergriff die Hand des Jungen und begann laut zu beten.

   »Naotalba, wir flehen dich an, rette diesen Jungen.«

   Eduin zog sich in den Schatten zurück und verließ sich darauf, dass alle Blicke auf Saravio und dem verwundeten Jungen ruhten. Er schob eine Hand zwischen die Falten seines Gürtels und griff nach seinem Sternenstein.

   »Höre mein Flehen, o große Naotalba, komm zu uns und heile ihn schnell!«

   Die Aufmerksamkeit des Hofs war nun fest auf Saravio gerichtet, dessen Stimme immer lauter und heller wurde. Er benutzte sein besonderes Laran, um den Jungen in einen Zustand angenehmen Schlafs zu versenken und seine Schmerzen zu betäuben. Die Auswirkung erfasste auch die Zuschauer.

   Eduin warf sich in die Masse von Energieströmen, das Fließen von Lebenskraft. Er arbeitete rasch, mit der Geschicklichkeit eines Laranzu, der im besten Turm von Darkover ausgebildet worden war. Die Wunde sah schlimm aus, die Ränder unregelmäßig von dem Biss des Hundes. Die Arterie war trotzt der heftigen Blutung nur ein wenig angerissen und nicht durchtrennt.

   Mit seinem Geist überbrückte Eduin den Riss und schuf eine Manschette aus psychischer Kraft um das Blutgefäß. Nichts, weder Flüssigkeitströpfchen noch die Kräfte, die sie miteinander verbanden, konnten noch durch diese Barriere dringen. Das körperliche Heilen würde länger brauchen, aber zumindest brauchte man das Leben des Jungen jetzt nicht mehr nur noch in Herzschlägen zu messen.

   Hinter dem behelfsmäßigen mentalen Verband begann Eduin, die winzigen Fasern zu verflechten, aus denen die Wand des Blutgefäßes bestand. Klümpchen von geronnenem Blut hingen an diesen Fasern und verklebten sie miteinander. Dieses Siegel würde später einmal, wenn der Körper selbst die Heilung vollendete, zu einer Narbe werden.

   »Ich bin da! Alles ist in Ordnung!« Ein älterer Mann im Gewand eines Arztes drängte sich nach vorn. Er wurde sichtlich bleich, als er das Ausmaß der Blutung erkannte. »Euer… Euer Lordschaft… Ihr müsst darauf gefasst sein… « Er zeigte auf Saravio. »Was macht dieser Mann hier? Räumt den Bereich! Ich muss mich um meinen Patienten kümmern!«

   »Ich glaube, Ihr werdet feststellen«, sagte Lord Brynon finster, »dass dieser Patient Euch nicht mehr braucht.«

   »Aber… « Der Blick des Arztes schoss von dem blutigen Jungen zu seinem Herrn. Der Junge, immer noch unter Saravios Einfluss, lag still da. Sein Atem war gleichmäßig, seine Züge entspannt, und er lächelte ein wenig. Der Arzt seinerseits schaute nun nicht mehr verwirrt, sondern eher verängstigt drein. Er war vernünftig genug, um zu erkennen, dass hier etwas geschehen war, das über seine medizinischen Fähigkeiten hinausging.

   Die Höflinge redeten leise aufeinander ein. Die Leronis stand an der Seite, ihre Laran-Barrieren fest an Ort und Stelle, die Wangen bleich, ihr Blick nicht zu deuten. Sie schaute von dem Arzt zu Saravio und wieder zurück und ließ den Blick nur einen winzigen Moment auf Eduin ruhen.

   Lord Brynon wandte sich wieder Saravio zu, aber Saravio versank bereits in der Benommenheit, die häufig auf eine Nutzung seiner Kraft folgte.

   Rasch trat Eduin zwischen die beiden. Der gesegnete Sandoval, sagte er, müsse nach diesem Gespräch mit den Göttern ruhen.

   »Ihr sollt Eure Ruhe haben«, sagte Lord Brynon, »und zwar hier, in meinen eigenen vier Wänden! Diese Gesetzlosen in Cedestri mögen Varzil den Guten persönlich haben, der ihnen hilft, aber ich bezweifle, dass selbst er so etwas hätte vollbringen können.« Er befahl dem Coridom, die besten Gästezimmer für Eduin und Saravio vorzubereiten.

   Varzil ist tatsächlich in Cedestri? Diesmal fiel es Eduin nicht schwer, das zu glauben. Varzil hinter den Mauern von Aillards bitterstem Feind!

   Das Skorpionflüstern seines Vaters verstummte. Hoffnung erfüllte sein Herz.

   Ich werde dich erwischen!, schwor er.

  

  »Das hast du gut gemacht«, sagte Eduin zu Saravio, sobald sie allein in ihren neuen Räumen waren. Diese Gemächer - zwei Schlafzimmer, durch ein Wohnzimmer miteinander verbunden -waren selbst nach den Maßstäben von Schloss Hastur angenehm. Ein kleines Feuer brannte im Kamin des Wohnzimmers. Daunendecken lagen auf den Betten, und Becken mit warmem, duftendem Wasser waren in den Schlafzimmern bereitgestellt worden.

   »Naotalba war mit uns«, seufzte Saravio.

   Eduins erster Gedanke war, dass Naotalba nichts damit zu tun gehabt hatte. Er war nicht daran gewöhnt, seine eigene Arbeit als göttliche Einwirkung zu betrachten. Und dennoch fühlte er sich der Halbgöttin irgendwie verwandt, denn schließlich war er selbst ebenfalls zu einem Schicksal verdammt, das er sich ebenso wenig ausgesucht hatte wie sie. Was wäre geschehen, wenn er nicht der Sohn seines Vaters gewesen wäre? Was hätte er sein können?

   Ich hätte Bewahrer sein sollen. Im Lauf der Jahre hatte er mit einigen der begabtesten Tenerézi von Darkover zusammengearbeitet, und er wusste, was er vor einer Stunde geleistet hatte, wäre eines jeden von ihnen würdig gewesen. Der Gedanke erfüllte ihn mit einer seltsam süßen Bitterkeit. Er hatte nie die Chance gehabt, sein Potenzial zu nutzen. Man hatte ihn zu einer Waffe gemacht - zur Waffe seines Vaters -, als er noch viel zu jung gewesen war, eigene Entscheidungen zu treffen. Danach hatte er nichts mehr dagegen tun können.

   Was Naotalba anging - was immer sie gewesen sein mochte, menschliche Legende oder Halbgöttin -, sie war nun das Werkzeug, mit dem Eduin Saravio seinem Willen entsprechend bearbeitete, damit er das Schicksal erfüllen konnte, das sein Vater ihm auferlegt hatte.
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  Am nächsten Morgen klopfte ein Diener an die Tür und brachte ein Frühstückstablett mit Gebäck, einer Kanne mit dampfendem Jaco, Bergen von Butter und weichem Käse und einer Schale mit gedämpftem, mit Honig gesüßtem Obst. Eduin aß gierig. Die intensive Laran-Arbeit vom Vorabend hatte ihn erschöpft, aber er hatte gefürchtet, wenn er um diese Art üppiges, stark gesüßtes Essen bitten würde, würde das andere nur aufmerksam machen. Kirella war vielleicht nicht Thendara, wo man immer noch nach ihm suchte, aber Eduins alte Angewohnheit, sich zu verstecken, schwang wie eine dunkle Unterströmung in allem mit, was er tat und dachte.

   Nein, man hatte Saravio wohl einfach nur ein luxuriöses Frühstück geschickt, um dem geehrten Gast, der den Nedestro-Sohn des Lords geheilt hatte, noch einmal zu danken. Das war alles. Nur Eduins tief verwurzelter Verfolgungswahn vermutete mehr dahinter. Er musste aufhören, so zu denken, denn sonst würde er sich unweigerlich verraten. Er musste lernen zu denken - und zu handeln - wie jemand, der nichts zu verbergen hatte.

   Trotz Eduins Drängen nahm Saravio nur ein paar Bissen zu sich. Er war schon mehrere Stunden wach gewesen, in seine eigenen Gedanken versunken, hatte sich vor und zurück gewiegt und unverständlich vor sich hin gemurmelt. Nur der Name Naotalba war deutlich zu verstehen gewesen.

   Stunden vergingen, und die große Blutige Sonne, die sie durch die schmalen Fenster sehen konnten, näherte sich ihrem Höchststand. Eduin übte die grundlegenden Überwachungstechniken, die man ihm in seiner Novizenzeit in Arilinn beigebracht hatte, und sei es nur, um sich zu beruhigen. Er versenkte sich in sich selbst und folgte den Energonkanälen in seinem eigenen Körper, als gäbe es nichts anderes.

   Als es schließlich an der Tür klopfte und ein weiterer Diener hereinkam, diesmal ein Junge mit der Tunika eines Pagen in den Aillard-Farben Rot und Grau und dem Abzeichen von Kirella, waren Eduins Gedanken erheblich klarer. Der Junge brachte die Aufforderung, auf die Eduin gewartet hatte. Lord Brynon wollte sie beide sehen.

  

  Die Privatgemächer der Familie hatten zwar schöne Proportionen, wirkten aber noch düsterer als der Audienzsaal. Schwere Vorhänge hielten den größten Teil des Tageslichts fern und verursachten so tiefe Schatten, dass alle Farben wie Schattierungen von Grau wirkten. Wandbehänge und dicke Teppiche dämpften alle Geräusche. Ein kleines Feuer und Fackeln in Wandhaltern warfen unsicheres Licht auf das Gesicht des Mädchens auf dem Diwan. Die Leronis des Haushalts, Domna Mhari, stand wie eine Dienerin an der gegenüberliegenden Wand.

   Die Laran-Barrieren fest an Ort und Stelle, verbeugte sich Eduin vor allen und achtete bewusst darauf, auch Domna Mhari einzubeziehen. Die Miene der Leronis blieb ausdruckslos, aber er spürte, dass sie überrascht war. Eduin nahm an, dass man sie nur selten so höflich behandelte und sie an diesem Hof kaum mehr als eine Dienerin oder eine Anstandsdame galt. Sie hatte wahrscheinlich versucht zu heilen, was immer die Tochter krank machte, und dabei versagt. Dadurch hatte sie ihren vorherigen Status verloren. Vielleicht hatte der Arzt ihren Platz im Vertrauen des Lords eingenommen. Eduin kam zu dem Schluss, dass Domna Mhari sich, wenn er richtig mit der Situation umging, vielleicht als Verbündete gewinnen ließe.

   Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Romilla Aillard zu, der Erbin von Kirella. Zunächst hätte er sie beinahe für einen Geist gehalten, so reglos saß sie da. Ihre Brust bewegte sich unter den Schichten von hauchdünnen Stoffen kaum. Sie sah aus wie sechzehn, oder vielleicht noch jünger. Bei ihrem extrem schlanken Körper und dem unsicheren Licht war das schwer zu sagen. Ihr Gesicht, das schön gewesen wäre, wenn sich dort auch nur eine Spur von Leben abgezeichnet hätte, erinnerte an Alabaster. Ihr dunkles Haar war in schlichtem, strengem Stil nach hinten frisiert. Nur ihre riesigen Augen ließen vermuten, dass sie bei Bewusstsein war, als Eduin und Saravio hereinkamen.

   Eduin senkte seine Laran-Barrieren gerade genug, um den äußeren Rand ihres Geistes zu berühren. Anders als ihr Vater, dessen Begabung minimal war, verfügte sie über die volle Comyn-Gabe. In diesem Augenblick sah Eduin sie als Durcheinander von bunten Fäden, ein halb gewebter Wandbehang, angespannt bis zum Zerreißen. Sie war nicht verrückt, noch nicht, aber sie kam diesem Zustand gefährlich nahe.

   Eduin dachte an ihre Base Valentina, die um ihrer Gesundheit willen nach Arilinn geschickt worden war, und nach allem, was er wusste, den Turm nie verlassen hatte. In Arilinn hatte sie ein gewisses Maß an Gleichgewicht und - wenn es ihr gut genug ging - auch sinnvolle Arbeit gefunden. Dieses Mädchen hätte ebenfalls den Nutzen einer solchen Ausbildung genießen sollen. Inzwischen war sie jedoch wahrscheinlich zu alt, selbst wenn ihr Vater es erlauben würde, dass sie in einen Turm ging.

   »Meine Tochter Romilla wollte den Mann kennen lernen, der gestern Abend etwas so Bemerkenswertes vollbracht hat«, sagte Lord Brynon.

   Eduin verbeugte sich abermals, diesmal direkt vor dem Mädchen. »Mein Bruder fühlt sich sehr geehrt, vai Damisela. Wie Ihr seht, ist er kein Mann großer Worte.«

   Bleiche Hände regten sich, und Eduin sah den Schal, den sie in einem komplizierten Knotenmuster um ihre Handgelenke gebunden hatte. Sie bemerkte das und zog die Hände heraus. Dabei rutschten die Manschetten ihrer langen Ärmel zurück, und an beiden Handgelenken waren Bandagen zu sehen.

   »Ich habe gehört«, sagte das Mädchen kaum lauter als im Flüsterton, »dass die größten Wahrheiten jene sind, die schweigend ausgesprochen werden. Hat der Poet das nicht gesagt, Papa?«

   »Ja, meine Liebe, zumindest etwas ganz Ähnliches«, sagte Lord Brynon.

   Mit sichtlicher Anstrengung erhob sich Romilla und machte einen Schritt auf Saravio zu. »Ihr wisst, was es bedeutet, sich nach diesem Schweigen zu sehnen.«

   Eduin fing auch ihre nächsten, unausgesprochenen Worte auf. Ihr wisst, wie es ist, sich nichts so sehr zu wünschen wie zu schlafen und nie wieder aufzuwachen, dieses Schweigen ohne Ende.

   Schmerz durchdrang Eduin, traf ihn bis ins Mark. Seine eigene Verzweiflung bäumte sich auf wie eine Woge. Gefangen von ihrer Macht, konnte er kein Wort herausbringen und sich nicht mehr bewegen. Romillas Qual war die seine. Ein Bild von ihnen beiden zuckte durch seinen Kopf, in dem sie auf einem makellos weißen Bett lagen und einander mit vollkommenem Verständnis in die Augen schauten. Rings um sie her wurde der Raum trüb und dunkel. Sein Herzschlag wurde jeden Augenblick langsamer und weicher. Keine Luft berührte mehr seine Lunge. Alles, was er sehen oder spüren konnte, war der Blick des Mädchens. Mit einem Gefühl der Erfüllung, das über alles hinausging, was er kannte, schloss er die Augen und sah überhaupt nichts. In diesem Augenblick wusste er, dass er alles geben würde, was er hatte, alles, was er war, damit dies geschah.

   Mit einem Ruck kam er wieder aus seiner Trance. Lord Brynon hatte etwas zu ihm gesagt, aber er hatte es nicht gehört. Sprachlos verbeugte Eduin sich abermals. Der Augenblick half, etwas in ihm zu lösen. Vielleicht hatte Romillas eigene Verzweiflung etwas so tief in ihm berührt, weil sie seine innere Sehnsucht nach Vergessen ansprach, aber die Gefühle, die so nahe daran gewesen waren, ihn zu überwältigen, entsprachen nicht ganz den seinen. Jeder mit einer Spur von Laran musste das ebenfalls spüren. Die Leronis war bleich geworden und sah aus, als könnte sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Die Schwermut, die über der Burg hing, war mehr als nur ein Phänomen der Architektur und Vernachlässigung.

   Dennoch, seine Aufgabe würde einfacher sein, als er sich vorgestellt hatte. Saravio konnte zweifellos die Depression des Mädchens heilen. Sie musste sich unter Eduins und Saravios Einfluss begeben und dort bleiben. Gleichzeitig würden ihr Vater und alle wichtigen Leute in der Präsenz des Heilers und seines Helfers Hoffnung und Wohlbefinden verspüren. Von da an würde es nicht schwierig sein, Abhängigkeit zu schaffen und Kirella zu überzeugen, den Turm von Cedestri anzugreifen, während Varzil sich dort aufhielt. Es würde nicht viel brauchen. Varzil hatte mit seinen eigenen Taten die Möglichkeit dazu geschaffen, und Eduin verfügte über eine mächtige, überzeugende Waffe. Er kannte die Macht von allem, das einen solchen Schmerz nehmen konnte, nur zu gut.

   Eduin bedeutete Saravio vorzutreten. Aber sein Freund blieb, wo er war, und schwankte mit schlaffen Zügen und unkonzentriertem Blick hin und her, als hätte er absolut nicht begriffen, was gerade geschehen war. Eduin runzelte die Stirn. Saravio hatte doch sicher den Schmerz des Mädchens gespürt. Warum hatte er nicht reagiert, wie er es gegenüber Jorge, am Vorabend bei Brynons Sohn oder sogar bei dem fetten alten Tuchhändler getan hatte.

   »Was ist los?«, flüsterte er, aber er bemerkte nicht einmal eine Spur von Erkennen im Blick seines Freundes. Saravio! Dann brach er diesen nutzlosen geistigen Schrei sofort ab. Nutzlos und gefährlich, denn Lord Brynon mochte nur wenig Laran haben, aber das war bei Domna Mhari zweifellos anders, ebenso wie bei dem Mädchen. Und es gab vielleicht noch andere innerhalb der Burg, die imstande waren, ihn zu hören.

   »Ich bitte Euch, uns zu entschuldigen, vai Dom«, sagte er mit einer weiteren Verbeugung. »Der gesegnete Sandoval ist immer noch von seinen Anstrengungen vom Vorabend erschöpft, wie Ihr seht. Wie geht es dem Jungen?«

   »Es geht ihm gut«, erwiderte Lord Brynon mit einer merklichen Aufhellung seiner Stimmung. Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten über den Zustand des Jungen, lange genug, dass Eduin sich schließlich ohne Verlegenheit zurückziehen und eine zweite Audienz für den nächsten Tag arrangieren konnte.

   Als sie wieder in ihren Gemächern waren, klemmte Eduin einen Stuhl unter die Türklinke. Dann packte er Saravio bei den Schultern, schob ihn in eins der Schlafzimmer, schloss auch diese Tür hinter sich, wandte sich wieder Saravio zu und begann ihn zu schütteln. »Bei Zandrus siebenter gefrorener Hölle! Was ist mit dir los? Hast du den Verstand verloren? Konntest du ihren Schmerz nicht spüren? Warum hast du nichts dagegen unternommen?« Und wie soll ich Lord Brynon dazu bringen, den Turm von Cedestri anzugreifen, während Varzil sich dort aufhält, wenn du nicht tust, was sie von dir erwarten?

   Saravio sackte in Eduins Griff zusammen, und sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen. Seine Lippen bewegten sich, er stöhnte, und dann wurden seine Worte laut und deutlich.

   »Naotalba ist unter uns erschienen! Ich habe vor ihr gestanden! Ah, mein Freund, hat sie denn deine Seele nicht berührt? Sie hat uns endlich zu sich geholt. Hier werden wir tun, was sie befiehlt, und ihr Königreich errichten.«

   »Was ist das für ein Unsinn?«, rief Eduin und schüttelte Saravio noch fester. »Du Idiot! Sie ist nichts weiter als ein selbstmörderisches Mädchen mit mehr Laran, als ihr gut tut. Siehst du nicht, dass sie die ganze Burg in ein Grabmal verwandelt hat? Wir sind hier, um ihr zu helfen, nicht um uns ihrem Wahn anzuschließen.«

   »Anschließen… Ihr anschließen! Ja! Anschließen… aaah!«

   Mit einem unartikulierten Schrei entzog sich Saravio Eduins Griff. Ohne diesen Halt fiel er zu Boden, dann schüttelten ihn die ersten Zuckungen. Er bog den Rücken durch und schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden. Der Teppich dämpfte den Aufprall ein wenig. Saravio atmete nur noch flach und hatte die Zähne zusammengebissen. Hinter seinen halb geschlossenen Lidern war das Weiße seiner Augen zu sehen. Einen Augenblick lang ließ der Anfall nach, und er heulte eine einzelne, nicht erkennbare Silbe hervor.

   Eduin blieb schwer atmend stehen und sah zu, wie Saravio sich auf dem Teppich wand. Er war so zornig, er konnte sich nicht einmal dazu durchringen, Saravio ein Kissen unter den Kopf zu schieben.

   Soll dieser neunfedrige Ombredin sich doch grün und blau schlagen, dachte er wütend. Solange er hinterher wieder Vernunft annimmt.

   Aber was, wenn Saravio nicht vernünftig wurde? Was, wenn er weiterhin in der armen Romilla eine Inkarnation Naotalbas sah? Was, wenn er ihrem Befehl gehorchte, sich ihr anzuschließen? Was dann?

   Dann, beschloss Eduin, als er aus dem Schlafzimmer stürmte, würde er selbst eine Möglichkeit finden müssen, das Mädchen zu beherrschen. Aber ohne Saravios mildernden Einfluss würde er seinen eigenen Zwängen wieder hilflos ausgeliefert sein.

   Ah, was sollte das alles? Er hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, herausfinden zu wollen, was als Nächstes geschehen würde. Ein altes Sprichwort fiel ihm ein: Wenn Menschen planen, lachen die Götter.

   Und wer lachte jetzt?

   Eduin ließ sich gegen die Wand sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Selbstverständlich lachten die Götter über ihn. Es gab eine Wahrheit, die er stets geleugnet hatte: Sein Einfluss auf Saravio war ein Witz. Reine Einbildung. Saravio glitt täglich tiefer in seine eigene Wahnwelt und sah nur, was er sehen wollte. Der Mann, der Eduin aus der Gosse von Thendara gerettet hatte, jener Saravio, der einmal in einem Turm ausgebildet worden war, war lange schon verschwunden. Einmal war es Eduin gelungen, Saravio in den Tiefen seines Wahnsinns zu erreichen, indem er in seinen Geist eingedrungen war. Er schauderte selbst bei der Erinnerung an diesen Kontakt noch, beim Gedanken an die geistigen Stürme, die Alptraumvisionen und seine erste Begegnung mit Naotalba. Er wollte so etwas nie wieder tun, aber nun begann er zu befürchten, dass er am Ende doch wieder in Saravios Geist eindringen musste, um ihn genügend zu Verstand zu bringen, damit er seine Begabung wieder beherrschen konnte.

   Eduin war allerdings noch nicht bereit, diesen Schritt zu tun. Es würde vielleicht nicht notwendig sein, sagte er sich. Saravio würde sich in der Sicherheit und Bequemlichkeit von Kirella vielleicht von selbst erholen. Regelmäßige Mahlzeiten, ein warmes Bett, Ruhe - das konnte helfen, ein Hirn zu heilen. Und wenn nicht…

   Eduin würde sich diesem Problem stellen, wenn es wirklich notwendig wurde. Beim ersten Mal war er unvorbereitet und überrascht gewesen. Beim nächsten Mal, wenn es denn zu diesem nächsten Mal kommen sollte, würde er bereit sein. Ja, er würde bereit sein.

  

  Sobald der Anfall vorüber war, schlief Saravio so tief ein, dass er nicht einmal erwachte, als Eduin ihn sanft aufs Bett hob. Eduin ging mehrmals durch die Räume hin und her, bevor er sich wieder zu seinen Übungen niederlassen konnte. Er übte ein wenig an Saravio und überwachte die Kanäle des Schlafenden.

   Saravio schlief immer noch tief, als es spät am Nachmittag an der Tür klopfte. Eduin rief: »Herein«, die Tür wurde aufgerissen, und der Hofarzt betrat ihre Gemächer. Ihm folgte ein junger Diener mit einer großen Ledertasche, die wahrscheinlich die Werkzeuge und Arzneien enthielt. Zwei Wachen postierten sich direkt vor der Tür.

   »Rodrigo Halloran, zu Euren Diensten«, sagte der Arzt und nickte knapp, um anzudeuten, dass er sich nicht vor gewöhnlichen Menschen verbeugen musste und erst recht nicht vor namenlosem Pöbel, zu dem der Lord eine kurzfristige Zuneigung gefasst hatte.

   »Was kann ich für Euch tun?«, fragte Eduin.

   »Tatsächlich bin ich es, den man geschickt hat, um Euch zu helfen. Seine Lordschaft ist sehr besorgt um die Gesundheit seiner Gäste, und auf seinen Befehl bin ich hier, um den Patienten zu untersuchen. Ich höre, dass Euer Bruder den ganzen Tag nichts gegessen und sein Zimmer nicht verlassen hat.«

   Es hatte keinen Sinn zu protestieren, nicht, solange die Soldaten hier waren. Eduin trat zurück und zeigte auf den Raum, in dem Saravio schlief.

   »Er schläft. Ich bitte Euch, ihn nicht zu stören.«

   »Ich werde entscheiden, was das Beste für den Patienten ist«, entgegnete der Arzt.

   Eduin blieb in der Tür stehen, während der Arzt Saravio untersuchte. Für einen Mann ohne Turmausbildung war Dom Rodrigo erstaunlich gründlich und geschickt: Er überwachte Saravios Atem, er zog die Lider des Schlafenden zurück und prüfte die Festigkeit der Haut und die Reflexe ebenso wie die Reaktionen auf Stimulation. Er löste sogar die Schnüre an Saravios Gewand und legte ein Ohr an seine Brust, dann richtete er sich wieder auf und fühlte den Puls an Hals und Handgelenk.

   »Nicht gut«, murmelte er kopfschüttelnd. Zu Eduin sagte er: »Euer Freund hat sich leider überanstrengt. Ich fürchte einen Hirnschlag, obwohl ich das Ausmaß nicht feststellen kann, ehe er das Bewusstsein wiedererlangt. Ihr müsst euch auf eine längere Rekonvaleszenz vorbereiten. Das Klügste wäre, ihn in meine eigenen Räumlichkeiten zu bringen, wo ich mich um ihn kümmern kann.« Er wandte sich der Tür zu und hatte offenbar vor, den Soldaten zu befehlen, Saravio sofort mitzunehmen.

   »Es geht ihm hier sehr gut, das versichere ich Euch«, wandte Eduin ein. »Ich bin vollkommen imstande, mich um ihn zu kümmern, und ich… «

   »Ihr habt keine Ahnung, wie ernst die Situation ist! Ihr habt keine medizinische Ausbildung.«

   Du arroganter Dummkopf! Ich wurde in Arilinn ausgebildet!

   Dann nahm Eduin sich zusammen und sagte ruhig: »Ich begleite ihn schon sehr lange und bin mit seinen Zuständen vertraut. Dies ist nicht die erste solche Episode, und es wird wohl auch nicht die letzte sein. Ein wenig Ruhe wird ihn wieder in Ordnung bringen.«

   »Ich übernehme keine Verantwortung!«

   »Das braucht Ihr auch nicht, und ich werde Seine Lordschaft gerne informieren, dass Ihr alles Menschenmögliche getan habt. Wir danken Euch für Eure Aufmerksamkeit, aber es ist wirklich nicht notwendig, dass Ihr Euch weiterhin bemüht.«

   Eduin ging zur Tür und öffnete sie. Er schob den immer noch protestierenden Arzt und seinen Assistenten auf den Flur hinaus.

   Dann wartete er, bis die Schritte der Soldaten verklungen waren, bevor er an Saravios Seite zurückkehrte. Er beugte sich über den Schlafenden, und einen Augenblick konnte er ihn nicht als den gleichen Mann erkennen, mit dem er sich auf den Straßen von Thendara angefreundet hat. Tatsächlich bezweifelte er, dass Saravios eigene Mutter ihn erkannt hätte, mit den silbernen Stoppeln auf seinem Schädel, den tief eingesunkenen Augen, den eingefallenen Wangen und den aufgebissenen Lippen. Und das war der Mann, von dessen zerbrechlicher geistiger Gesundheit alles abhing!

   Bei allen Göttern, die die Menschen kannten und die sie vergessen hatten - worauf hatte er sich hier eingelassen?
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  Saravio erwachte an diesem Abend immer noch nicht. Eduin wartete so lange wie möglich, bevor er sich in die öffentlicheren Bereiche begab. Er hatte Glück, denn es gab an diesem Abend kein förmliches Abendessen; Lord Brynon verweilte in seinen Gemächern.

   Am nächsten Morgen ging Eduin hinunter in die Küche, genau wie er es in Arilinn immer getan hatte. Seit seiner Ankunft in Kirella hatte er sich nicht mehr so unbeschwert gefühlt wie hier. Die Köchin, eine Frau mit freundlichem Gesicht und einem Dalereuth-Akzent, bot ihm frischen Jaco und den letzten Rest des Brots vom Vortag mit ein wenig Honig an.

   Dann machte sie sich wieder an die Arbeit, kümmerte sich um die Vorbereitung der für diesen Tag geplanten Mahlzeiten und überzeugte sich, dass die Küchenhelferinnen die Zwiebeln auch klein genug hackten und die Kochtöpfe ausreichend scheuerten. Eduin saß in der Ecke, trank den heißen Jaco und lauschte dem Schwatzen der Küchenhelferinnen. Eine junge Frau sprach von ihrer Angst um ihre beiden Brüder, die als Fußsoldaten eingezogen worden waren. Eine andere erzählte Geschichten von Überfällen durch Soldaten von Isoldir, die sich als Banditen verkleidet hatten, und die dritte erwähnte, dass Romilla mit dem Erben von Isoldir verlobt gewesen war, dieses Verlöbnis aber wieder gelöst hatte. Die Köchin jedoch widersprach: Diese Verlobung hatte es nie gegeben; wenn überhaupt, dann war Romillas Großmutter mit einem Erben von Isoldir verlobt gewesen und nicht die derzeitige Erbin, und Romilla konnte daher nicht der Grund all diesen Ärgers sein, ganz gleich, was der Klatsch besagte.

   Eduin kehrte mit der Neuigkeit in seine Gemächer zurück, dass Lord Brynon an diesem Abend ein paar auserwählte Höflinge zum Essen gebeten hatte, darunter auch den wunderbaren Sandoval.

   Die Köchin hatte nur zu gerne eine Mahlzeit bereitet, die Eduin zu Saravio hinauftragen konnte: eine Fleischpastete und ein Töpfchen mit Pudding, immer noch warm und duftend.

   »Für das, was er getan hat - nach allem, was wir wissen, hat er das Leben des Jungen gerettet -, hat er seine Ruhe verdient. Die Hälfte aller Wichtigtuer in Kirella wird sich sofort auf ihn stürzen, sobald er sich sehen lässt. Und dann ist da die junge Damisela.« Die Köchin wurde plötzlich ernst und biss sich auf die Unterlippe. »Da, jetzt habe ich schon zu viel gesagt. Bringt den Pudding einfach nur zu Eurem Freund und sorgt dafür, dass er ihn isst.«

   Eduin bezweifelte, dass Saravio wach genug sein würde, um den Pudding zu essen, und er hatte Recht. Im Augenblick ließ er seinen Freund schlafen und hoffte, dass die Ruhe ihm helfen würde.

  

  Es wurde Nachmittag, und Saravio schlief immer noch. Die Zeit des Abendessens rückte immer näher, und Eduin wurde zusehends nervöser. Er wagte nicht, allein an Lord Brynons Tisch zu erscheinen.

   Am Ende kam er zu dem Schluss, dass er sich Lord Brynons Missbilligung stellen musste, selbst wenn er ohne Saravio erschien. Es würde sicherlich noch schwieriger werden, wenn er überhaupt nicht kam.

   An diesem Abend aß nur eine kleine Gruppe von Höflingen mit ihrem Lord. Eduin wurde an den Haupttisch gesetzt, mit nur zwei Personen zwischen ihm und dem Lord - und gegenüber dem Hofarzt, der sich kaum zu einem höflichen Gruß herablassen konnte. Romilla saß neben ihrem Vater. Sie trug das übliche Weiß junger adliger Mädchen, aber bei ihren ausgemergelten Zügen wirkte es eher wie ein Totenhemd. Erst als sie Eduins Blick begegnete, trat eine Spur von Lebhaftigkeit in ihre Augen. Sie legte eine bleiche Hand auf die ihres Vaters, und Brynon beugte sich zu ihr und lauschte ihren geflüsterten Worten.

   »Wo ist Euer Bruder?«, fragte er Eduin schließlich, nachdem der Rinderbraten tranchiert und das Brot und die gedünsteten Wurzeln herumgereicht worden waren. »Ich hoffe, er ist nicht ernstlich krank. Wir wollten ihm alle angemessen für seine Dienste danken. Besonders meine Tochter hat eine Reihe von Fragen an ihn.«

   Es hätte schlimmer sein können, dachte Eduin. Zumindest war Lord Brynons Tonfall immer noch herzlich. Er hatte noch nicht die Geduld verloren, und was das Beste war, das Mädchen war eindeutig interessiert.

   »Der gesegnete Sandoval wäre unendlich dankbar für Eure Sorge, wenn er imstande wäre, sie entgegenzunehmen.« Eduin gab sich ruhig und bescheiden. »Aber er spürt eine schreckliche Gefahr, die sich diesem schönen Land nähert. Er hat sich deshalb an die Götter gewandt, denn ohne ihre Einwirkung wird bald Schreckliches geschehen.«

   Aillard runzelte die Stirn, und sein Blick wurde finster. Er sah nicht aus wie ein Mann, der daran glaubte, dass jemand mit den Göttern sprach. Aber er wusste auch, dass sein Sohn ohne Saravios Einschreiten gestorben wäre. Aillard war Soldat genug, um zu wissen, dass schlichte menschliche Medizin niemanden mit einer solchen Wunde hätte retten können. Seine Berater wechselten Blicke.

   »Es ist genau, wie ich dir gesagt habe, Papa«, warf Romilla ein. »Meine Träume der letzten Nacht… eine Zeit des Feuers steht bevor, und bald werden die Flammen uns alle verschlingen. Dann wird sich Dunkelheit über das Land senken. Was danach geschehen wird, kann ich nicht voraussehen, aber mir wird schon bei dem Gedanken bis in die Seele kalt.«

   »Mein liebes Kind«, erwiderte Lord Brynon und legte seine Hand auf ihre. »Deine Sorge um das Wohlergehen von Kirella ehrt dich. Wir leben tatsächlich in schrecklichen Zeiten. Die Welt ist voller Übel, und wir haben mächtige Feinde. Aber mach dir keine Sorgen. Krieg und die Staatskunst solltest du lieber… jenen überlassen, die älter und weiser und in solchen Dingen erfahren sind.«

   Eduin fiel auf, dass er nicht »den Männern überlassen« gesagt hatte, denn im Aillard-Territorium hatten Frauen den gleichen Rang wie Männer. Eines Tages würde Romilla hier die Entscheidungen treffen - immer vorausgesetzt, sie lebte lange genug. Aillard vollführte eine Gratwanderung zwischen seiner Verantwortung als Regent und der Notwendigkeit, seine Tochter auszubilden, diese Verantwortung irgendwann zu übernehmen.

   Romilla wusste das offensichtlich, denn sie hob den Kopf. Sie senkte die Stimme ein wenig und klang dadurch nicht wie ein aufsässiges Kind, sondern wie eine reife Frau: »Kirella kann zweifellos jeden weisen Rat brauchen. Aber eines Tages wird das hier mein Königreich sein. Ich habe das Recht, diesen Rat selbst zu hören und mir mein eigenes Urteil zu bilden.«

   Sie hatte das kaum ausgesprochen, als der Hofarzt sich zu Wort meldete. »Damisela, Ihr dürft Eure Nerven nicht überanstrengen. Ihr müsst Euch gedulden, bis Ihr kräftiger seid oder die Staatsangelegenheiten weniger beschwerlich sind.« Er warf einen Blick zu Lord Brynon. »Lady Romillas Gesundheit kann eine solche Belastung nicht verkraften. Wenn sie sich weiterhin mit solchen Dingen befasst, wird sie das nur noch kränker machen. Sie muss sich sofort zurückziehen. Tatsächlich wäre das Beste für sie jetzt ein abgedunkeltes Zimmer, wie ich schon zuvor geraten habe, und leise Musik, um sie von Besorgnis erregenden Gedanken abzulenken.«

   Einer der Höflinge seufzte erleichtert, doch Lord Brynon schien von dieser Erinnerung an die Zerbrechlichkeit seiner Tochter beunruhigt zu sein. Romilla selbst saß starr wie eine Statue da, und ein Hauch von Farbe stieg ihr in die Wangen. Eduin verspürte plötzlich das Bedürfnis, aufzuspringen und den Arzt zu erwürgen oder ihn mit seinem Laran niederzustrecken. Er wusste, das war unklug und unvernünftig, aber seine Haut kribbelte, und Schmerz dröhnte an seinen Schläfen.

   »Ich glaube, Dom Rodrigo hat Recht, Chiya«, sagte Aillard. »Wir werden einige Zeit ohne dich zurechtkommen, und je schneller du wieder gesund wirst, desto eher kannst du zurückkehren.«

   Langsam erhob sich das Mädchen. »Ich werde mich zurückziehen, wenn du das für das Beste hältst, Papa. Aber ich will keine weiteren Arzneien. Ich brauche sie nicht. Ich… « Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird mir bald besser gehen. Ganz bestimmt. Besonders, wenn… wenn der gesegnete Sandoval zu mir kommen könnte. Selbstverständlich unter Aufsicht von Domna Mhari.«

   Das Mädchen war also nicht vollkommen gefügig, dachte Eduin. Sie mochte Qualen spüren, die sie bis an den Rand des Wahnsinns trieben, aber sie hatte Rückgrat. Wenn sie überlebte, um dieses kleine Königreich zu regieren, konnte sie sich durchaus zu einer Kraft entwickeln, mit der man rechnen musste.

   »Ich werde Sandoval bitten, das zu tun, sobald es geht«, erwiderte Lord Brynon. Er warf einen Blick zu Eduin mit einer Miene, die deutlich sagte: Und das sollte ziemlich bald sein.

   Eine der Damen nahm Romilla am Arm und führte sie aus dem Zimmer.

   Die Mahlzeit ging weiter, und die finstere Stimmung wurde nur hin und wieder von eher gezwungenem Lachen durchbrochen. Eduin konnte nichts mehr zu sich nehmen. Das Essen wurde in seinem Magen zu Stein. Er spürte eine glitschige Spannung auf seiner Haut und hörte das entfernte, vertraute Flüstern: T-t-töte…

   Er war sich des leeren Platzes an Aillards Seite und der Möglichkeit, die ihm jeden Augenblick weiter entzogen wurde, deutlich bewusst. Als die Tafel aufgehoben wurde, rief Lord Brynon Eduin zu sich.

   »Geht ein Stück mit mir. Ich möchte gerne mehr über diese Bedrohung wissen, diese schreckliche Gefahr, die verlangt, dass Euer Bruder, wie Ihr es ausgedrückt habt, ›mit den Göttern spricht‹.«

   Sie traten in eine Nische, die weit genug von den Wachtposten entfernt war, dass diese sie nicht belauschen konnten. Lord Brynon war hoch gewachsen und kräftig gebaut und hatte die Haltung eines Soldaten. Er packte Eduin an der Schulter, als wollte er seine Kraft demonstrieren. »Warum seid Ihr hier in Kirella? Um mich zu warnen, oder um Euch in meinen Rat einzuschleichen und mich dann zu verraten?«

   Eduin, angetrieben von reinem Instinkt, sank auf die Knie und hob die Hände wie ein treuer Vasall gegenüber seinem Herrscher. »Vai Dom, ich schwöre, ich werde weder Euch noch einem anderen unter Eurem Dach Schaden zufügen. Möge Zandru mich niederstrecken, wenn ich lüge.«

   Lange Zeit starrte Lord Brynon Eduin ins Gesicht. Eduin spürte nur den normalen forschenden Blick eines Mannes, der daran gewöhnt ist, in gefährlichen Zeiten mit unsicheren Verbündeten umzugehen, und keine Spur einer Laran-Sondierung. Er war sicher, dass selbst der Bewahrer von Arilinn in seinen Gedanken nichts anderes als Ehrlichkeit erkannt hätte.

   »Ich glaube, dass Ihr uns nichts Böses wünscht«, sagte der Lord schließlich. »Aber ich glaube auch, dass Menschen nur zu ihrem eigenen Besten handeln. Seid ehrlich zu mir, und ich werde Euch belohnen. Betrügt mich, und ich lasse Eure Gedärme zu Lautensaiten verarbeiten. Und nun zu der Gefahr, von der Ihr gesprochen habt.«

   Eduin stand wieder auf. »Ich spreche von einem, den Ihr bereits selbst erwähnt habt - dem Bewahrer des Turms von Neskaya, Varzil Ridenow. Wenn Varzil wirklich vorhat, den Turm von Cedestri wieder aufzubauen, wird er ihn unter seinen Einfluss bringen wollen. Warum sonst sollte er so viel Mühe und Laran zum Nutzen von Fremden verschwenden? Isoldir ist ein kleines Königreich und kann nicht gegen Kirella bestehen, aber Isoldir, das sich mit Hastur verbündet… «

   »Ich sehe, Ihr habt den Ehrgeiz, tatsächlich einer meiner Berater zu werden«, sagte Lord Brynon grinsend. Eduin verbeugte sich.

   »Ich bin Euer Lordschaft Diener.«

   »Ihr seid nichts dieser Art!«

   Eduin wurde bleich und fragte sich, was ihn verraten hatte. Bevor er eine Antwort zusammenstottern konnte, fuhr Lord Brynon fort.

   »Ihr seid der Hüter des außergewöhnlichsten Mannes, dem ich je begegnet bin. Ich werde keinen von euch so leicht durch meine Finger gleiten lassen. Wenn Euer Bruder auch nur ein Zehntel des Wunders vom gestrigen Abend bei meiner Tochter wirken kann - nun, wir werden sehen. Inzwischen macht Euch wegen eingebildeter Ängste keine Sorgen. Die Mauern von Kirella sind fest und werden gut verteidigt. Bald ist es Winter, und das wird jede unmittelbare Gefahr zunächst aufhalten. Konzentriert Euch auf Eure eigentliche Arbeit und sorgt dafür, dass der gesegnete Sandoval so schnell wie möglich bereit ist, sich um Lady Romilla zu kümmern.«

   Eduin wusste, dass er entlassen war, und zog sich zurück. Es zählte nicht, dass Aillard seine Bedenken scheinbar so unbeschwert beiseite gewischt hatte. Er hatte seine Saat ausgebracht, und das war zunächst alles, was er wollte.

   Nun würde er den Garten pflegen, in dem dieses Samenkorn zu einem riesigen Baum heranwachsen sollte.
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  Als Eduin sich am nächsten Morgen aus dem Bett schleppte - mit verquollenen Augen, weil er so häufig aufgewacht war und so ruhelose Träume gehabt hatte -, lag Saravio noch genau so da wie am Abend zuvor. Nur die leichten Bewegungen seines Brustkorbs ließen darauf schließen, dass er noch lebte.

   Eduin wusch sich, zog sich an und ließ sich zu etwas nieder, von dem er hoffte, dass es keine Totenwache sein würde. Er wusste nicht, was er Lord Brynon sagen sollte, und er fürchtete, dass ihm die Zeit und die akzeptablen Ausreden bald ausgehen würden. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn Saravio so weitermachte. Selbst wenn er nicht in unmittelbarer Zukunft starb, konnte er nicht mehr lange in diesem Zustand bleiben, oder er würde sich nicht mehr erholen können.

   Der Zeitpunkt, den Eduin mit Lord Brynon vereinbart hatte, rückte näher. Er wusste, er sollte etwas unternehmen, aber er konnte die Energie nicht aufbringen. Er sackte neben Saravios Bett auf den Boden. Sein Kopf sank auf seine verschränkten Arme, das Gesicht nur ein paar Zoll von dem seines Freundes entfernt. In diesem unbewachten Augenblick konnte er sich nicht gegen die schleichende Verzweiflung wehren, die von Romillas mächtigem, aber vollkommen undiszipliniertem Laran ausging.

   Ungebetene Gedanken kamen ihm in den Kopf. Was hatte es für einen Sinn weiterzumachen? Was blieb ihnen anderes als weitere Flucht und weitere vergebliche Kämpfe? Weitere endlose quälende Träume, unterbrochen von Tagen zunehmender Erschöpfung? Wie hatte er sich nur einbilden können, dass hier ein gewisses Maß an Sicherheit und eine Aufgabe auf ihn warteten? In jeder Ecke lauerten Elend und Verzweiflung. Dieser Hof mit all seiner Großartigkeit und Bequemlichkeit war nur Hohn, war Illusion. Ein Schatten hatte sich über Kirella und seine Bewohner gesenkt. Sie waren allesamt zum Untergang verurteilt.

   Er wusste, dass diese Gedanken nicht seine eigenen waren, und dennoch konnte er sie nicht aufhalten. Sie drehten sich wieder und wieder in seinem Kopf und nährten sich von jeder Erinnerung an seine eigene Hoffnungslosigkeit.

   Bald würden die Lichter ausgehen. Nichts konnte gegen die kommende Dunkelheit bestehen. Sie würde sich wie ein Krebsgeschwür im Land der Aillards ausbreiten und alle hundert Königreiche von den Hellers bis zum Meer von Dalereuth verschlingen. Nur gefrorene Asche würde bleiben.

   Selbst der Gedanke, dass dann auch Varzil umkommen würde, brachte nur eine geringe Spur von Befriedigung. Was zählte das noch? Er selbst würde nicht mehr am Leben sein, um diesen Triumph zu genießen.

   Es war besser, viel besser, jetzt schon aufzugeben und diesem gnadenlosen Elend ein Ende zu machen.

   Eduin erinnerte sich daran, wie er in der Überwelt manchmal einen kurzen Blick auf das Grenzland zwischen den Lebenden und den Toten geworfen hatte. Bei seltenen Gelegenheiten, so hatte er gehört, konnte ein Reisender dort der Gestalt eines Toten begegnen, für gewöhnlich der eines geliebten Menschen, und ihn aus weiter Ferne sehen. Es war jedoch gefährlich, sich mit den Toten einzulassen.

   In der Überwelt hatten Gedanken die Kraft zu transportieren, zu schaffen, zu zerstören. Obwohl er es nicht bewusst gewollt hatte, fand Eduin sich nun auf der weiten, grenzenlosen Ebene unter dem vertrauten endlos grauen Himmel wieder. Die Luft, schal und schwer, wirkte kälter, als er sie in Erinnerung hatte.

   Er drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, sah aber nichts außer dem farblosen Rand des Horizonts. Er schaute nach unten und sah, dass er nicht wie üblich in das Gewand eines Laranzu seines Rangs gekleidet, sondern nackt war.

   Dann war dies wohl der Tod. Ewiges Grau, ewige Kälte, ewiges Schweigen. Ewige Einsamkeit. Es war nicht das Vergessen, nach dem er sich sehnte, nicht einmal ein Hauch von Frieden, aber es musste genügen. Er brauchte hier nur zu warten, bis sein Körper wie eine verlassene Hülse verdurstete und verhungerte.

   Er setzte sich im Schneidersitz hin und legte die Hände zur Meditation auf die Knie. Die Zeit in der Überwelt verging anders als in der äußeren Welt, aber Eduin nahm an, es würde lange Zeit dauern, bis er tot wäre. Vielleicht würde man seinen Köper entdecken und versuchen, ihn wiederzubeleben. Sie würden diesen Scharlatan von einem Arzt rufen und versuchen, ihn mit Kräutermixturen zu behandeln. Am Ende würde das nichts nützen. Seines lebendigen Geistes beraubt, würde das Fleisch vergehen. Die Flucht wäre vollständig.

   Der Gedanke führte zu einem unerwarteten Schwinden von Eduins Verzweiflung. Endlich war es ihm gelungen, an einen Ort zu fliehen, an den man ihm nicht folgen konnte. Niemand würde ihn hier finden, und wenn sie es doch taten, würden sie nicht die Macht haben, ihn zur Rückkehr zu zwingen. Er war zum ersten Mal sicher.

   Sicher… aber nicht allein.

   Eduin hörte keine Schritte, spürte kein Flüstern in der Luft, roch keinen Duft. Er spürte nur eine leichte Absenkung der Temperatur, eine Kälte des Geistes, nicht des Körpers. Sie sank ihm ins Mark, und mit ihr kam der Übelkeit erregende Ruck des Wiedererkennens.

   Sein Vater, Rumail Deslucido, stand so hoch aufragend vor ihm wie damals, als Eduin noch ein kleiner Junge gewesen war. Eduin konnte seine Züge nur unklar sehen, denn die Gestalt war beinahe durchsichtig. Das Gesicht mit den tief eingekerbten Falten hatte nicht den weißen Bart der späteren Jahre, und der Körper oder das, was er davon sehen konnte, wirkte ungebeugt und kräftig. Das war nicht das Bild seines Vaters kurz vor dem Tod, sondern das des Mannes in seinen besten Jahren.

   Unwillkürlich wich Eduin vor dem bleichen Feuer dieser Augen zurück.

   Der geisterhafte Mund öffnete sich. Kein Laut kam heraus, nicht ein Hauch von Atem. Lippen bewegten sich, formten Worte, die Eduin so vertraut waren wie seine eigene Handfläche.

   Alles Böse, das die Hasturs und ihr Ridenow-Verteidiger getan haben, wird ungerächt bleiben. Du hast geschworen… Du hast geschworen…

   Eduin zwang sich, taub zu sein. Aber er konnte sich nicht überwinden davonzulaufen oder auch nur den Arm zu heben und die Augen zu bedecken.

   Während Rumail weitersprach, wurden seine Züge strenger und fester. Eduin erinnerte sich nur zu gut an diese Miene. Sein Vater hatte selten anders ausgesehen. Erst als er nach Arilinn gekommen war, hatte er erfahren, dass erwachsene Männer auch sanft sein, dass sie ihn ermutigen konnten. Als sein Bewahrer zum ersten Mal freundlich mit ihm gesprochen hatte, hatte Eduin es einfach nicht glauben können. Viele Jahreszeiten waren vergangen, bevor er erkannte, dass Auster mit all seinen Schülern auf diese Weise sprach, dass er sie gern hatte und ihnen Erfolg wünschte.

   Verschwinde, du alter Narr!, dachte Eduin zornig. Ich habe genug von deinem Gemecker! Du bist jetzt tot. Du hast keine Macht über mich.

   Keine Macht außer der Schlinge in seinem eigenen Kopf.

   Aber nicht mehr lange!

   Eduin stand endlich auf und wandte dem Geist seines Vaters den Rücken zu. Die Gestalt erschien wieder vor ihm. Er wich hierhin und dahin aus und drehte sich um. Aber ganz gleich, wohin er schaute, das gleiche Gesicht stand vor ihm, der Mund bewegte sich, formte lautlose Sätze, die in den Fluren seiner Erinnerung widerhallten.

   Du hast versagt… Du hast geschworen… Rache…

   T-t-töte!

   Er spürte ein Ziehen in seinem eigenen Mentalkörper. In einem Augenblick des Schreckens schaute er auf seine Hände hinab und erwartete, bleiche Fesseln zu sehen, die ihn an den Geist banden. Es zählte nicht, dass sie unsichtbar waren, selbst in diesem unheimlichen Reich des Geistes.

   Ich werde nie von ihm frei sein, und wenn ich sterbe, werde ich die Ewigkeit so verbringen.

   »Ich verfluche dich!«, kreischte er. Die Silben hallten von einem Horizont zum anderen. »Ich verfluche dich für das, was du mir angetan hast, zu Zandrus siebter gefrorener Hölle!«

   Vielleicht hielt der Mund in seiner gnadenlosen Litanei inne, oder das leidenschaftliche Glitzern der geisterhaften Augen verblasste. Eduin hatte offenbar immer noch einige Macht; wenn schon nicht über den Schatten seines toten Vaters, so doch über sein eigenes Schicksal.

   Er würde nicht sterben. Er würde sich weigern, hier und damit für immer an diesen Geist gedankenloser Rache gebunden zu bleiben. Er würde leben und aus diesem Leben seinen eigenen Triumph schaffen.

  

  Als Eduin wieder erwachte, war das Zimmer genau so, wie er es zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte vielleicht einen Tag, eine Stunde oder auch nur einen Herzschlag im Zwielicht der Überwelt verbracht. Sein Magen knurrte. Der Geruch nach frisch gebackenem Brot hing in der Luft. Er folgte ihm und fand ein Tablett mit einem schlichten Frühstück, immer noch warm, das im Wohnzimmer abgestellt worden war. Das Brot war fein und weich; der Käse sahnig, der Jaco angenehm bitter. Eduin aß alles auf und benutzte Brotstücke, um den letzten Rest Käse vom Teller zu wischen. Dann schaute er in die leere Jaco-Kanne und dachte über seinen nächsten Schritt nach.

   So lange er auch überlegte, ihm fiel keine Möglichkeit ein, wie er hier in Kirella ohne Saravio weitermachen könnte. Es war ihm nicht gelungen, Varzil am See von Hali zu töten. Diesmal würde er sich nicht auf den Zufall und eine aufgebrachte Menschenmenge verlassen. Er brauchte verlässliche Mittel - ausgebildete Soldaten, Luftwagen, Laran-Waffen. Was Kirella fehlte, würde Valeron, der Hauptsitz des Clans, liefern.

   Er brauchte eine Möglichkeit, Lord Brynons Vertrauen zu erwerben. Und dafür wiederum brauchte er Kontrolle über die Erbin Romilla.

   Und dafür brauchte er Saravio.

   Es ging nicht anders. Er wusste, was er als Nächstes tun musste, und obwohl der Gedanke ihn abstieß, bereitete er sich innerlich vor.

   Er musste in Saravios schlafenden Geist eindringen, dort die Herrschaft übernehmen und seinen Freund zurück in die wache Welt zerren.

   Eduins erste telepathische Verbindung mit Saravio war unbeabsichtigt gewesen. Er hatte ihn damals nur aus einem Anfall herausholen und nicht in die inneren Tiefen seines Bewusstseins vordringen wollen. Ganz bestimmt hatte er keine Ahnung gehabt vom Ausmaß von Saravios Wahnsinn oder Besessenheit oder was immer es sein mochte. Nun war die Situation anders. Er war nicht länger unwissend. Er wusste, womit er es zu tun hatte.

   Er setzte sich neben Saravio aufs Bett und streckte die Hand aus, um die Hand des Schlafenden zu berühren. Körperlicher Kontakt war für die Tiefe der Verbindung, die er brauchte, notwendig. Eduin wappnete sich und hielt sich noch einmal vor Augen, dass er keine andere Wahl hatte als gegen eines der fundamentalen Gesetze der Turmarbeit zu verstoßen - nie ungebeten in den Geist einer anderen Person einzudringen. Das war ohnehin alles Unsinn und Anmaßung. Turmkreise brachen diese Regel jedes Mal, wenn sie in den Kampf zogen. Selbst ein schlichter Wahrheitsbann beinhaltete ein gewisses Maß an Zwang.

   Noch während er versuchte, seine Tat zu rechtfertigen, wusste Eduin jedoch, dass es hier um etwas ganz anderes ging. Er brachte die Gedanken eines Wahnsinnigen nicht wieder in eine gesunde Form, und seine Absichten waren nicht altruistisch. Im Gegenteil, er brauchte Saravios Gehorsam, und er hatte vor, sich ihn auf jede erdenkliche Weise zu verschaffen. Warum sonst hätten die Götter ihm Laran gegeben, wenn nicht für einen solchen Zweck?

   Er glitt über die Oberfläche von Saravios Gedanken und fand nur heulende Leere, die ihn an eine sturmumtoste Ebene erinnerte. Es gab keine Bilder alltäglicher Dinge, von Licht und Essen, den Orten, durch die sie gekommen waren, den Menschen, mit denen Saravio gesprochen hatte. Selbst die Struktur der geistigen Landschaft fühlte sich unfruchtbar und verlassen an. Saravio hatte sich tatsächlich aus dem Leben zurückgezogen.

   Eduin drang tiefer vor. Er wanderte durch ein Haus, das zu lange leer gestanden hatte. Die Eindrücke alltäglicher Aktivitäten waren verblasst, der einzigartige Stempel der Persönlichkeit war so gut wie verschwunden.

   Er hatte hin und wieder den Geist Sterbender berührt und kannte den Geschmack und das Gewicht dieses Sich-Abtrennens. Saravio lebte noch, aber er hatte sich auf eine Ebene zurückgezogen, die den Tod nachahmte. Eduin hatte erwartet, irgendwo in dem wirren Netz von Saravios Bewusstlosigkeit einen Kern des Mannes zu finden, den er kannte. Er hatte geglaubt, imstande zu sein, Saravios Gedanken zu manipulieren, wie er es zuvor getan hatte, in den Wahn des anderen Mannes einzudringen und ihn zu seinem Vorteil zu manipulieren.

   Aber es gab hier nichts mehr - keine schwarz gewandete Frau mit glühenden Augen und einem Gesicht wie Eis. Keinen Turm, der von Blitzen erschüttert wurde. Keine Menschenmassen, die um Rettung flehten, um Erlösung von ihrem Leid.

   Saravio hielt Romilla Aillard für die Inkarnation von Naotalba. War Zandrus Braut deshalb aus seinem Geist verschwunden? War Saravio zu dem Schluss gekommen, dass er sein Ziel erreicht hatte, dass er keinen Grund mehr hatte weiterzuleben?

   Ich habe immer noch einen Grund für ihn, dachte Eduin erbost. Ich kann ihn nicht davongleiten lassen.

   Wenn er den Kern der Persönlichkeit, die Saravio war, nicht durch den Wahn erreichen konnte, den sie einmal geteilt hatten, musste er etwas anderes benutzen. Eduin hielt inne und sammelte sich, suchte in sich selbst nach etwas, nach einem Eindruck, den er benutzen konnte.

   Er erinnerte sich daran, wie Saravio sanft zu ihm gesagt hatte: »Ich habe dich aus dem Unwetter nach drinnen gebracht.« Saravio hatte von der Tochter der Wirtsleute erzählt, und wie er sie durch sein Lied von ihren Schmerzen befreit hatte. Er hatte sich über den niedergestürzten Jorge gebeugt und gemurmelt: »Ruh dich jetzt aus. Es wird alles wieder gut.«

   Etwas in Eduin, eine unruhige Kindheitserinnerung, saugte diese Worte auf, die wie Balsam sein gequältes Herz trösteten. Saravio war bei all seinem göttlichen Wahnsinn einfach freundlich und großzügig zu ihm gewesen. Liebevoll. Und er hatte all das nicht nur Eduin gegeben, diesem Mann, den er als jämmerliches versoffenes Wrack aus der Gosse gezogen hatte, sondern auch anderen. Den Enteigneten, den Hoffnungslosen, den Verwundeten. Und nun würde er es auch der Tochter dieses Hauses geben. Aber nur, wenn Eduin ihn wieder ins Leben zurückbringen konnte.

   Saravios Mitgefühl zu benutzen, um ihn zu beherrschen, schien die einzige Hoffnung zu sein, und dennoch schreckte Eduin innerlich vor dem Gedanken zurück. Dieser Augenblick der Freundlichkeit erhob sich über all die Jahre des Drecks und der Erniedrigung in seinem Leben. Nun kam es ihm so vor, als müsste er auch diesen Moment besudeln, indem er ihn für seine Zwecke benutzte.

   Er sagte sich, dass Romilla Aillard wirklich Hilfe brauchte und Hilfe verdient hatte. Er sagte sich, dass Saravio diese Dinge ohnehin tun würde, dass er den Unterschied nie erfahren würde, dass er seine Zustimmung geben würde, wenn er könnte.

   Einen langen eisigen Augenblick blieb Eduin unentschlossen. Keines dieser Argumente änderte etwas an dem, was er vorhatte. Saravio würde das Mädchen vielleicht heilen und die Stadt von dieser Wolke der Verzweiflung befreien. Das ganze Aillard-Land, nicht nur Kirella, sondern auch Valeron, würde sich vielleicht vor ihm verbeugen. All diese Taten jedoch, ganz gleich wie gut sie schienen, würden für immer mit einem Makel behaftet sein. Saravio würde seine bemerkenswerte Fähigkeit nicht mehr freiwillig einsetzen.

   Nichts in der Welt blieb rein, wie auch Lord Brynon schon festgestellt hatte. Jeder handelte zu seinem eigenen Besten. Das traf auf Saravio ebenso zu wie auf Eduin selbst, auf Carolin Hastur und sogar auf Varzil den Guten. Am Ende wurde jeder von Eigensucht getrieben. Aber noch während Eduin diese Gedanken von sich schob, spürte er eine Spur von Scham über das, was er vorhatte.

   Er fand, was er suchte, einen Kern fest verschlungener geistiger Energie, einen Überrest von Persönlichkeit, die beinahe aufgebraucht und in sich zusammengebrochen war. Es erinnerte ihn an einen gewaltigen verstopften Energonknoten, eine der Strukturen, die das Laran im menschlichen Körper kanalisierten und speicherten. Er benutzte seine eigenen Gedanken, um ein Netz um diesen Kern zu formen.

   Zunächst stieß er dabei auf keinen Widerstand. Als er die Fäden seines Netzes fester spannte und begann, es zusammenzuziehen, spürte er so etwas wie Bewusstsein. Es gab keine zusammenhängenden Gedanken, nur ein Sich-Rühren, eine Ausdehnung. Langsam und dann mit wachsender Geschwindigkeit kehrten Saravios geistige Fähigkeiten zurück.

   Rasch, bevor Saravio wieder zu Bewusstsein kam, schlug Eduin zu. Er dachte nicht mehr über das nach, was er tat, er wusste nur, dass er eine solche Chance vielleicht nie wieder erhalten würde. Jetzt, solange Saravio noch verwirrt und nur zum Teil bei Bewusstsein war, bevor sein Selbsterhaltungstrieb zurückkehrte, war er verwundbar.

   Eduin spricht mit Naotalbas Stimme. Folge dem, was er sagt, wie du ihr folgen würdest.

   Naotalba…

   Bilder, geisterhaft und verzerrt, trieben über das Firmament von Saravios Geist. Eduin erkannte die übereinander gelegten Gestalten zweier Frauen: Naotalba, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte, schön und tragisch, aber mit einer Art von Adel, und Romilla. Einen Augenblick lang schienen sie sich überhaupt nicht ähnlich zu sein. Dann verstand Eduin, warum Saravio sie verwechselt hatte. Das Gefühl vollkommener Hoffnungslosigkeit, des Ausgeliefertseins an ein schreckliches Schicksal, verband sie. Aber damit sein Plan funktionierte, musste Romilla eine Zukunft haben - und den Mut, ihr entgegenzutreten.

   Mit allen Fähigkeiten, über die er verfügte, begann Eduin, die beiden Gestalten zu trennen. Naotalba nahm er die Farbe, sodass sie schimmerte wie eine Statue aus Eis, wahrhaft die Braut des Herrn der sieben gefrorenen Höllen. Er versah Romilla mit innerem Leuchten, stellte sich vor, wie sie den Kopf hob, wie sie leicht errötete, ihre Lippen sich rosig färbten. Dann ließ er Romilla vor Naotalba auf die Knie sinken.

   Überraschung erfasste Saravios träumenden Geist, als Eduin Romillas Hände wie zum Gebet hob. Heile mich, große Naotalba. Gib mir Kraft! Gib mir Hoffnung!

   Die Halbgöttin reagierte ohne Eduins bewusste Anleitung. Sie legte eine Hand auf das dunkle Haar des Mädchens und lächelte. Eduin bebte bei diesem Lächeln, denn es war nur zum Teil ein Segen. Unterhalb der wohlwollenden Oberfläche gab es eine Strömung von Skrupellosigkeit. Diese Heilung würde teuer werden, und er glaubte nicht, dass es einfach sein würde. Er ließ die Gestalt der Romilla aufstehen und davongehen und sah zu, wie sie in der Ferne verschwand. Erst wenn Saravio sie zum nächsten Mal sah, würden sie erfahren, ob es Eduin tatsächlich gelungen war, das Mädchen in Saravios Geist von Naotalba zu trennen.

   Eduin wartete, während Saravio erwachte. Saravios Gedanken wurden ausgeprägter, und sein Geist nahm erneut die vertrauten komplizierten Muster an. Eduin erkannte die beschädigten Bereiche wie verbrannte Teile eines Waldes, nachdem das Feuer erloschen war. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Telepathie zu benutzen. Stattdessen legte er die Hände auf Saravios Schultern und schüttelte ihn sanft.

   »Saravio. Es ist Zeit aufzuwachen.«

   Saravios Augen bewegten sich hinter geschlossenen Lidern. Seine Brust hob sich höher, er atmete tief ein. Er streckte sich. Seine Gelenke knackten.

   »Eduin.« Saravios Stimme war heiser und schleppend. »Ich fühle mich so seltsam! Ich habe anscheinend zu lange geschlafen.«

   »Das hast du tatsächlich«, erwiderte Eduin lächelnd. Er half Saravio, sich hinzusetzen. »Ich werde etwas zu essen und Badewasser kommen lassen. Du musst deine Kraft wiedergewinnen.«

   »Bin ich krank gewesen? Was ist geschehen?« Es lag etwas beinahe jämmerlich Kindliches in diesen Fragen.

   »Du hast viel zu tun.«

   »Ja… « Saravio legte den Kopf schief, als ob er lauschte. »Ich kann es spüren. So viele gequälte Menschen.«

   »Es ist Naotalbas Wunsch, dass du ihnen hilfst. Ich werde dich dabei anleiten.«

   Saravio sah ihn voller Eifer an. »Dann sag mir, was ich tun soll.«

   »Nachdem du etwas gegessen und dich gewaschen hast, werden wir eine Audienz bei Damisela Romilla arrangieren… «

   Eduin beobachtete ihn und hielt nach einer Reaktion Ausschau, aber Saravios eifriger, unschuldiger Ausdruck blieb. Gut, dachte Eduin. Jetzt können wir mit der Arbeit beginnen.
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  Die ganze Burg schwirrte von den Berichten über die Verschlechterung von Romilla Aillards Zustand. Das Mädchen hatte nicht mehr essen oder schlafen können und regte sich schrecklich auf, wann immer jemand in seine Nähe kam. Als Lord Brynon ein zweites Mal, diesmal verzweifelt, darum bat, dass der gesegnete Sandoval einschreiten möge, hatte sich Saravio genügend erholt.

   Lord Brynon führte sie ins Zimmer seiner Tochter, gefolgt von der Haushalts-Leronis Domna Mhari, Lady Romillas Kinderfrau und dem Arzt. Dom Rodrigo blieb so dicht bei seinem Lord, wie es ohne aufdringlich zu wirken möglich war, und schob sich damit praktisch wie eine Barriere zwischen Lord Brynon und Eduin und Saravio. Er konzentrierte sich vollkommen auf seinen adligen Schutzherrn. In unbeobachteten Augenblicken jedoch wurden die Falten um seinen Mund tiefer. Mhari sprach wenig, folgte aber mit dem Blick allen anderen, als sie das Zimmer ihres jungen Schützlings betraten. Eduin überschaute die Situation sofort. Das Zimmer war kleiner, als er es bei einer jungen Frau von Romillas Rang erwartet hatte. Vielleicht war es ihr Kinderzimmer gewesen. Es war allerdings übermäßig voll gestopft. Die kunstvoll geschnitzten Möbel schienen die zarten Proportionen des Raums zu überwältigen. Es hätte ein angenehmes Zimmer sein können, wenn man ein paar Möbelstücke herausgeräumt und die Vorhänge von den schönen zweiflügligen Fenstern zurückgezogen hätte. Eduin bekam diese Fenster mit ihrem Ausblick auf den Garten kurz zu sehen, nachdem Lord Brynon einem Diener befohlen hatte, die Vorhänge zu öffnen.

   »Nein, nein!«, schrie Romilla, ihre Stimme wie der Schrei einer gequälten Taube. Sie schlug mit den Fäusten aufs Bett.

   Dom Rodrigo eilte an ihre Seite, und Eduin sah, dass die Arme und der Körper des Mädchens mit Streifen weißen Tuchs ans Bett gebunden waren. Der Arzt überprüfte die Fesseln und zog sie fester.

   »Sie braucht Ruhe - vollkommene Ruhe! Warum wurden diese Fesseln gelockert? Ich habe keine entsprechenden Anweisungen gegeben.«

   »Das Licht - ich brenne!«, schrie Romilla. »Das Feuer kommt! Es wird uns alle vernichten!«

   »Schließt die Vorhänge! Schnell, Mann«, rief Lord Brynon, aber der Diener war bereits zum Fenster geeilt. Eduin blieb in der Tür stehen. Tatsächlich gab es fast keinen Platz mehr für eine weitere Person im Raum, mit all den Dienern, dem Arzt, der Kinderfrau, der Leronis und dem Vater. Er konnte Romilla kaum sehen.

   Er berührte Saravios Arm und spürte sofort eine Reaktion. »Geh. Sie braucht dich.«

   Irgendwie gelang es Saravio, sich zum Bett durchzudrängen. Niemand achtete sonderlich auf ihn, und er hatte schon lange die Fähigkeit entwickelt, sich unauffällig in einer Menschenmenge zu bewegen. Zu Eduins Erleichterung war Saravio nicht anzumerken, dass er das Mädchen je für Naotalba gehalten hatte.

   Hinter den erhobenen Stimmen vernahm Eduin das vertraute leise Murmeln. »Keine Sorge, junge Dame, wir werden Euch helfen. Bald wird alles wieder gut. Entspannt Euch; ich bin jetzt bei Euch. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben.«

   Eduin ging einen oder zwei Schritte ins Zimmer, weit genug, um Saravio sehen zu können, der neben dem Bett hockte. Die schlanke weiße Hand des Mädchens lag in Saravios größerer Hand. Romilla hatte sich ihm zugewandt und starrte ihn wie gebannt an.

   Ja, das ist gut, dachte Eduin, obwohl Saravio ihn nicht hören konnte. Stelle körperlichen Kontakt her.

   Es war nicht notwendig, Saravio weiter zu ermutigen. Er ging instinktiv vor, tat vielleicht das, wozu er geboren war.

   Romillas verzweifelte Miene entspannte sich. Eduin, der seine Laran-Sinne auf die Szene vor sich konzentrierte, wusste genau, in welchem Augenblick Saravio ihren Geist berührt hatte. Er spürte eine Veränderung unsichtbarer Farben und die Ausbreitung von Wärme. Ein Gefühl von Wohlbefinden erfasste ihn, und plötzlich verschwanden Schmerz, Kummer und Anstrengung. Er gestattete sich, den Augenblick zu genießen; er wusste, es würde nicht andauern, aber ihm fehlte die Kraft, sich loszureißen.

   Romilla öffnete die Augen und sah sich ungläubig und erleichtert um.

   »Weg von ihr, du Barbar! Wie kannst du es wagen, die Lady anzufassen!« Dom Rodrigo packte Saravio hinten am Halsausschnitt seines schwarzen Gewands und wollte ihn wegzerren.

   Saravio achtete nicht einmal auf den Arzt. Er konzentrierte sich weiter auf das Mädchen. Sie sahen einander in die Augen, und ungehemmte Seligkeit zeichnete sich auf ihren Zügen ab.

   Ich wusste, dass du gekommen bist, um mich zu retten. Ihre Lippen formten die Worte, aber in all dem Lärm waren sie nicht zu verstehen. Eduins Laran jedoch nahm sie deutlich wahr.

   »Wachen! Ruft die Wachen!« Mit einem gewaltigen Ruck riss Dom Rodrigo Saravio aus dem Gleichgewicht.

   Die Konzentration des Mädchens brach, und sie begann wieder zu schreien. Lord Brynon, der das Zuziehen der Vorhänge überwacht hatte, eilte zu ihr. Eduin handelte. Er drängte sich in den überfüllten Raum und wollte den Lord abfangen.

   »Vai Dom«, rief er. »Ich bitte Euch, macht dieser Einmischung ein Ende. Habt Ihr uns nicht um Hilfe gebeten? Dann lasst den gesegneten Sandoval seine Arbeit tun.«

   Bei diesen Worten fuhr der Arzt herum. Er war dunkelrot angelaufen. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er Eduin schlagen, aber dann hielt er sich zurück, weil sein Lord schon zu nahe war.

   »Die Damisela steht unter meiner professionellen Obhut«, erklärte Dom Rodrigo steif und würdevoll. »Ich brauche Euch nicht daran zu erinnern, dass ihre fortschreitende Gesundung meiner Behandlung zu verdanken ist! Sie ist zu zerbrechlich für diese Art von… von Überreizung, dieses… dieses Melodram. Es ist ausgesprochen schädlich für sie. Tatsächlich würde ich es als regelrechten Missbrauch bezeichnen.«

   »Ja, wir sehen alle, wie gut es ihr durch Eure Behandlung geht!«, fauchte Eduin. »Wovor habt Ihr Angst? Dass ein anderer Erfolg haben könnte, wo Ihr versagt habt?«

   »Hört auf!«, jammerte Romilla. »Ich will Sandoval!«

   »Das genügt!«, rief Lord Brynon. »Tretet zurück, beide! Ich gestatte solches Verhalten nicht! So etwas könnt Ihr Euch auf dem Exerzierplatz erlauben, nicht im Schlafzimmer meiner Tochter. Zurück, sage ich, oder ich werde euch beide in Ketten wegführen lassen!«

   Eduin bedauerte seine barschen Worte sofort. Seine Selbstbeherrschung war nicht mehr, was sie einmal gewesen war, oder dieser aufgeblasene Dummkopf von einem Arzt hätte ihn nie veranlassen können, derart die Nerven zu verlieren.

   »Ich kann nicht glauben, dass Ihr auch nur einen Augenblick ernsthaft in Erwägung zieht, Eure Tochter von diesen hergelaufenen Scharlatan behandeln zu lassen«, sagte Dom Rodrigo. »Sie sind in solchen Dingen nicht qualifizierter als Durramans Esel!«

   »Und dennoch konnten sie - oder genauer gesagt konnte Dom Sandoval - dem kleinen Kevan helfen, als der Hund ihm die Kehle aufgerissen hat.« Mhari war lautlos näher gekommen und stand direkt rechts von ihrem Lord. Ihre Miene blieb neutral, aber ihr Blick zuckte zu Rodrigo.

   Nun war Eduin sicher, dass zwischen der Leronis und dem Arzt eine Rivalität bestand. Rodrigo hatte offenbar Mharis Platz in der Gunst von Lord Brynon übernommen, als es der Leronis nicht gelungen war, Romillas Depressionen zu behandeln. Mhari war nicht die Frau, die so etwas leicht vergaß oder verzieh.

   »Ein glücklicher Zufall!«, erwiderte Rodrigo erbost. »Der Junge war offenbar weniger schwer verletzt, als wir zu Anfang dachten. Gewisse oberflächliche Wunden können schwer bluten und schlimmer aussehen, als sie sind. Das war hier eindeutig der Fall. Der Junge hätte sich ebenso gut erholt, wenn er von einem… einem Stallburschen behandelt worden wäre.«

   Mharis Stimme blieb gelassen, ein Kontrapunkt zur wachsenden Hektik des Arztes. »Auch andere berichten von Sandovals Fähigkeiten - er hat Heilungen vor allem des kranken Geistes vollzogen, die über die Möglichkeiten gewöhnlicher Medizin hinausgehen. Das können nicht alles Zufälle gewesen sein.«

   »Nichts als Gerüchte! Ja, ich habe gehört, wie sie in den Dörfern verbreitet wurden. Geschichten, die die Gutgläubigkeit einfacher Leute ausnutzen, haben in der gebildeten Gesellschaft keinen Platz. Ich lehne jede Verantwortung für die Konsequenzen der geringsten Störung von Lady Romillas Behandlung ab! Ich verlange, dass diese Männer sofort entfernt werden und… «

   »Papa, bitte! Sie sollen aufhören!«, schluchzte Romilla. »Ich bekomme Kopfschmerzen von diesem Krach!«

   »Das genügt«, sagte Lord Brynon mit tödlich leiser Stimme. Er winkte den Wachen, die direkt an der Tür standen. Bevor der Arzt noch weiter protestieren konnte, hatten zwei Männer ihn schon an den Armen gepackt und eskortierten ihn nach draußen. Eduin gestattete sich einen Augenblick zuzusehen, obwohl er sorgfältig darauf achtete, keine Spur von Triumph durch seine geistigen Barrieren dringen zu lassen. Mhari, fiel ihm auf, nutzte ihren Vorteil ebenfalls nicht aus. Stattdessen zog sie eine niedrige Bank ans Bett heran, half Saravio aufzustehen und bedeutete ihm, sich hinzusetzen. Damit etablierte sie ihre eigene Stellung; sie war nicht einfach eine Dienerin, die man wegschicken konnte. Sie mochte dem Lord und seiner Familie dienen, aber ihre Stellung als ausgebildete Leronis verlieh ihr Würde und Rang.

   »Mein kleines Mädchen«, murmelte Mhari, »hier ist Dom Sandoval und wird sich um dich kümmern, genau wie du wolltest.«

   »Vai Dom, ich bitte um Verzeihung für meinen Ausbruch.« Eduin verbeugte sich vor Aillard. »Es war nur meine Sorge um Lady Romilla, die mich getrieben hat, aber ich weiß, dass es mir nicht zustand.«

   Lord Brynon verzieh diesen Bruch des Protokolls mit einem knappen Nicken. Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu, denn Saravio hatte erneut nach Romillas Hand gegriffen.

   Saravio murmelte leise und hypnotisch vor sich hin und etablierte erneut Kontakt mit den Wohlbehagenszentren ihres Hirns. Eduin spürte, wie Romillas Verzweiflung schwand, als flösse eine Welle lebendigen Lichts durch die dunklen Flure ihres Geistes. Diesmal jedoch war er auf seine eigene Reaktion gefasst. Er musste rasch handeln, klar denken und die Fassung bewahren. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Augenblick dieses Friedens zu genießen. Dieser Dummkopf von einem Arzt hätte beinahe alles verdorben. Eduin schwor sich, dass er sich nie wieder überraschen lassen würde. Wenn er je sein Ziel erreichen und irgendwann frei von dem Bann seines Vaters sein wollte, musste er jeden Gedanken an vorzeitige kurzfristige Belohnungen aufgeben. Er musste zum Instrument seines eigenen Willens werden.

   Mhari stand hinter Saravios Bank und schwankte ein wenig -beinahe genug, dass ihr Rock seine Schulter berührte. Sie hatte die Augen geschlossen und den Mund zur Andeutung eines Lächelns verzogen. Saravios Begabung war stark genug, ihre Verteidigung zu durchdringen.

   Selbstverständlich, dachte Eduin. Bei ihrer Laran-Empfindsamkeit konnte sie gar nicht anders, als es wahrzunehmen. Außerdem hatte sie erst vor kurzem die Gunst ihres Lords verloren, war vielleicht sogar öffentlich gedemütigt worden. Sie hatte jeden Tag ihrem Versagen gegenübergestanden, sowohl in der Person ihrer kranken Herrin als auch durch den Triumph ihres bombastischen Rivalen. Das von Saravio verursachte Wohlbefinden war sicherlich Balsam für ihre gereizten Nerven.

   Nach einiger Zeit sprach Eduin Lord Brynon an. Sie durften Sandovals Kraft nicht überbeanspruchen. Es wäre ratsam, eine weitere Behandlung anzusetzen. Vielleicht am Nachmittag? Gab es einen Sonnenraum in der Burg oder ein anderes helles, angenehmes Zimmer? Konnte Lady Mhari als Anstandsdame und Gesellschafterin dienen, da sie die junge Damisela offenbar gut kannte?

   Lord Brynon hielt das für eine hervorragende Idee. Ein Blick auf Mharis verträumte Miene sagte Eduin, dass sie eine fügsame und begeisterte Verbündete sein würde.

  

  Der Sonnenraum war einmal Lady Aillards Lieblingsraum gewesen und lag nach Südosten, zur Morgensonne hin. Die Fensterscheiben waren dick und beinahe makellos, ein Wunder der Glasherstellung, und eingesetzt zwischen Rippen feinkörnigen weißen Steins, in den stilisierte Blüten eingemeißelt waren. Der Raum war in den letzten Jahren wenig benutzt worden, also befahl Eduin in Saravios Namen, dass frische Pflanzen gebracht werden sollten, um die vergilbten Exemplare zu ersetzen. Bunte Kissen erweckten die Sessel und den Diwan zu neuem Leben.

   Als Romilla zum ersten Mal das verjüngte Zimmer betrat, klatschte sie in die Hände und stieß einen überraschten Ruf aus. Selbst Mharis Wangen wurden rosiger, und sie lächelte.

   Romilla war immer noch leichenblass, und die dunklen Ringe unter ihren Augen kündeten von einer weiteren Nacht quälender Träume. Zum ersten Mal fragte sich Eduin, ob Saravios Lied allein genügen würde, um ihrer Verzweiflung ein Ende zu machen. Er wagte nicht, das Ergebnis dem Zufall zu überlassen. Er musste handeln und beten, dass man ihn nicht entdecken würde. Die beruhigende Wirkung von Saravios Gesang würde, wie er hoffte, seine eigenen Anstrengungen verbergen.

   Eduin bat die Damen, sich zu beiden Seiten von Saravio niederzulassen, und hatte die Plätze so gewählt, dass Saravio ein wenig höher als die anderen saß.

   »Sprich zunächst nicht von Naotalba«, hatte er seinen Freund gewarnt. »Sie müssen vorsichtig auf ihre Weisheit eingestimmt werden.«

   Saravio hatte nicht widersprochen. Nun nahm er seinen Platz auf dem Diwan ein und war offensichtlich vollkommen unempfänglich für die luxuriöse Umgebung. Eduin hatte eine niedrige Bank schräg vor den dreien aufgestellt. Er bedeutete einem Diener, den gewärmten Wein und das Gebäck hereinzubringen. Die Köchin hatte beides nach seinen Angaben vorbereitet. Ein Kraut mit milde beruhigenden Eigenschaften war in den Wein gestreut worden, der bittere Geschmack von ein paar Löffeln Honig überdeckt.

   »Meine Damen, wir haben heute für euch eine kleine Freude vorbereitet«, sagte Eduin und verbeugte sich tief. »Der gesegnete Sandoval wird für euch singen. Möchtet Ihr, Damisela, ihn auf der Rryl begleiten?«

   »Mit Vergnügen«, erwiderte Romilla, »obwohl ich nicht besonders gut spiele.«

   »Gemeinsam werdet ihr wunderbare Musik machen«, sagte Eduin.

   Romilla nahm das Instrument von Eduin entgegen, stand auf und setzte sich auf den niedrigen Hocker. Sie zupfte ein paar Akkorde und bewegte ihre sechs Finger zögernd über die Saiten.

   Saravio begann mit dem gleichen Schlaflied, das er auch bei der Tochter der Wirtsleute in Thendara benutzt hatte. Nachdem sie ein paar falsche Töne angeschlagen hatte, fand Romilla bald die schlichte Akkordfolge.

   Eduin gestattete sich, den Blick nach innen zu richten und seine psychischen Schilde ein wenig zu senken. Saravios Stimme wob sich um die süßen Töne der Schoßharfe und hatte eine zutiefst entspannende Wirkung. Obwohl er wusste, dass das in Gegenwart der Leronis gefährlich war, öffnete er seine Laran-Sinne. Er hatte eine Idee, wie er Romillas Depressionen erleichtern konnte; er wollte versuchen, ihr das gleiche Bild zu vermitteln, das Saravios Vision einmal in seinem Geist hervorgerufen hatte.

   Die Farben des Raums veränderten sich ein wenig, als hätte sich dichter, warmer Nebel herabgesenkt. Die Musik verharrte in der Luft, große, runde Gebilde von beruhigendem Klang. Eduin wiegte sich mit ihnen. Die schwache Erinnerung breitete sich in seinem Körper aus. Er spürte den Druck von Saravios Begabung, spürte, wie er manipuliert und stimuliert wurde.

   Sein Blick verschwamm. Das diffuse goldene Licht des Sonnenraums wurde grau und dann silbrig. Bäume, schlank und grazil, erhoben sich aus dem Nebel. Aus der Ferne kamen glockenklare Stimmen mit jedem Herzschlag näher. Er schwebte auf sie zu. Gestalten bewegten sich im Nebel, tanzten unter den Bäumen, begegneten einander, reichten einander die Hände…

   Er streckte im Geist die Hände nach ihnen aus, spürte ihre Reaktion und berührte gleichzeitig Romillas Geist. Sie war offen, beinahe erwartungsvoll, aber immer noch in Schatten gehüllt. Nur ihr Gesicht leuchtete, eine bleiche Maske. Kein Wunder, dass Saravio sie für Naotalba gehalten hatte. Sie streckte die schlanke Hand nach Eduin aus, lud ihn ein, sich zu ihr in die wachsende Dunkelheit zu gesellen.

   Kommt stattdessen ins Licht, drängte er.

   Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher. Der Schatten fiel von ihr ab, und sie stand neben ihm. Rings um sie her erstreckte sich der mondbeschienene, über alle Maßen alte Wald. Die Stimmen kamen noch näher, hoben und senkten sich, süß und traurig. Silbriges Haar schimmerte, sechsfingrige Hände vollzogen Willkommensgesten. Duft stieg von Körpern auf, es roch nach Morgen, nach Hoffnung, nach endlosen Jahreszeiten unter den Sternen…

   Er ließ den Augenblick verharren und löste das Bild dann langsam auf.

   In dem echten Sonnenraum hatten die Wangen und der Hals des Mädchens eine rosige Färbung angenommen. Sie öffnete den Mund, atmete tiefer, den Kopf zurückgelegt und die Augen halb geschlossen.

   Mhari lehnte sich auf ihrem Sessel zurück, die Hände locker im Schoß. Ihr Blick begegnete dem von Eduin, und es stand nichts als verträumte Zufriedenheit darin. Hinter ihr wiegten sich die jungen Damen aus Romillas Gefolge im Rhythmus der Musik.

   Saravio beendete das Lied, begann mit einem weiteren und sang dann ein drittes, langsame und rhythmische Melodien, die dazu gedacht waren, ein unruhiges Baby in den Schlaf zu wiegen. Als er zum Ende des dritten Liedes kam, regte sich niemand. Wenn man ihrem ruhigen, gemessenen Atem nachgegangen wäre, hätten die Frauen durchaus schlafen oder sich in tiefer Trance befinden können. Bis sie eine nach der anderen die Augen geöffnet hatten, war Eduins Kopf wieder klar.

   Romilla stand auf, streckte sich und machte ein paar Tanzschritte. »Ich erinnere mich, wie sehr meine Mutter diesen Raum geliebt hat. Er ist so voller Licht! Ich fühle mich so friedlich hier - ich könnte beinahe glücklich sein. Sandoval, werdet Ihr morgen wieder für mich singen?«

   »Selbstverständlich, Damisela«, erwiderte Eduin. »Wenn Ihr das wünscht.«

   »Komm jetzt, mein Liebes«, sagte Mhari. »Es ist Zeit, dass du dich ausruhst.«

   Während Romilla und ihre Damen sich auf den Aufbruch vorbereiteten, zog Mhari Eduin beiseite.

   »Euer Freund ist sehr… « Sie hielt einen Augenblick inne. »Begabt.«

   Eduin achtete darauf, keine andere Reaktion zu zeigen als die höfliche Maske eines Untergebenen, der einer Person ihres bescheidenen Rangs gegenüberstand.

   »Ebenso wie Ihr«, fügte sie dann hinzu.

   »Ihr seid sehr aufmerksam«, erwiderte er. »Und Ihr hattet offenbar eine gute Ausbildung.«

   »Ich bin leider nicht imstande gewesen zu erreichen, was euer… « Wieder dieses leichte Zögern, diesmal von einem federleichten Kontakt des Laran begleitet. »Euer Bruder so gut kann.«

   Mhari hatte sie also durchschaut, versuchte jedoch nicht, sie zu entlarven. Sie hatte abgewartet und beobachtet, wie es weiterging.

   »Ihr habt meine junge Herrin geheilt oder werdet es zumindest bald tun«, fuhr sie fort. »Glaubt nicht, dass ich Euch beneide oder Euch deshalb Böses wünsche. Aber Ihr sollt wissen, dass es Personen gibt, die meine Freude über ihre Heilung nicht teilen. Personen, die Lady Romilla lieber in Finsternis versinken ließen, als einem anderen den Erfolg zu gönnen, der ihnen versagt war.« Sie zog die Brauen hoch. Versteht Ihr, was ich meine?

   »Eine Warnung?«, fragte er beinahe heiter. Der Arzt ist ein Hanswurst, und man kann ihn nicht ernst nehmen.

   Mharis Lächeln verschwand. »Ich hätte vielleicht das Gleiche für sie tun können, wenn man mir erlaubt hätte, ohne Einmischung zu arbeiten. Ich will nicht, dass dem guten Anfang, den Euer Freund genommen hat, das gleiche Schicksal widerfährt wie meinen eigenen Anstrengungen. Selbst ein Hanswurst ist fähig zu intrigieren.«

   Eduin verbeugte sich abermals, denn die kleine Prozession hatte sich jetzt formiert, und Romilla hatte sich von Saravio verabschiedet. Mhari folgte ihr auf dem ihr zustehenden Platz, ohne noch einmal zurückzuschauen.

  

  Saravio und Eduin behandelten Romilla jeden Tag im Sonnenraum. Jedes Mal wuchs die Vitalität des Mädchens ein wenig. Sie lachte und spielte ihre Rryl mit erneuerter Begeisterung. Sie nahm ein wenig zu, und die dunklen Schatten unter ihren Augen verschwanden. Eduin wusste, ohne zu fragen, dass sie nun gut schlief und nur die normalen Träume einer jungen Frau hatte.

   Trotz der kürzer werdenden Tage und des grauen Herbsthimmels schien die gesamte Burg zu neuem Leben zu erwachen. In der Küche sprachen alle über Liebesgeschichten, und es roch nach Festessen. Diener sangen bei der Arbeit.

   Lord Brynon überschüttete Eduin und Saravio mit seiner Gunst. Wenn er mit seinem Hof dinierte, saßen sie häufig zu seiner Rechten. Er schenkte ihnen die besten Pferde, pelzgefütterte Umhänge und Messer mit edelsteinbesetzten Scheiden. Eduin nahm diese Ehren auch im Namen Saravios an und erklärte immer wieder, dass Lady Romillas Gesundheit alle Belohnung war, die sie wünschten.

   »Euer Bruder Sandoval hat viel mehr getan«, sagte Lord Brynon. »Er hat ganz Kirella die Hoffnung zurückgegeben.«

  

  Ein Zehntag ging in den nächsten über; es wurde kalt, und erste Anzeichen des Jahreszeitenwechsels stellten sich ein. Die Köchin, die Eduin die besonderen Mahlzeiten lieferte, die er und Saravio nach der intensiven Laran-Arbeit brauchten, informierte ihn stets über die neuesten Gerüchte. Dem Verhalten der Zugvögel und dem Winterfell der Hunde nach zu schließen würde es ein langer Winter werden. Der alte Schmied - nicht Jake, sondern sein Vater, der nun schon mehr als zwanzig Jahre im Ruhestand war und Probleme mit den Gelenken hatte - hatte prophezeit, dass die Straßen noch in diesem Monat unpassierbar werden würden.

   Eduin erwiderte, dass sie ohnehin nicht vorhatten zu reisen.

   »In manchen Jahren treffen sich alle zum Mittwinterfest in Valeron. Seine Lordschaft und all seine Verwandten«, erzählte die Köchin, während sie Saravios und Eduins Essen auf ein Tablett stellte. »Nach allem, was ich höre, ist es ein großes Fest mit all den hohen Comyn-Lords. Vielleicht könnt ihr beiden ja mit ihnen nach Valeron reisen. Alle sprechen darüber, wie viel Gutes Euer Bruder der jungen Herrin getan hat.«

   »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dieses Jahr reisen wird«, sagte Eduin zerstreut.

   Vielleicht würde das Wetter, wie die Köchin behauptet hatte, schlecht genug werden, um die Reise zu verhindern. Wenn nicht, würden sie es vielleicht wagen. Das beunruhigte Eduin nicht sonderlich. Je besser es Romilla ging, umso mehr verließ er sich auch auf seine eigene Tarnung.

   »Fertig!«, stellte die Köchin fest, nachdem sie alles aufs Tablett gepackt hatte.

   Sie hatte das beste süße Gebäck und eine kleine Pastete für die beiden aufbewahrt: Fleisch mit Nüssen und Obst in Wein gekocht, dann in einer knusprigen Kruste gebacken und immer noch warm in ein dickes Tuch gewickelt. Es gab auch einen halben runden Laib Brot und einen Tiegel mit Rahm, zusammen mit dem üblichen Krug verwässerten Weins. Es roch wunderbar. Eduin hatte seit seiner Zeit in Arilinn nicht mehr so gut gegessen. Sein Gürtel wurde langsam eng. Er dankte der Köchin herzlich und griff nach dem Tablett.

   Während sie noch dastanden und sich unterhielten, kam Dom Rodrigo in die Küche. Er trug sein übliches Amtsgewand und hatte den Mund wie stets säuerlich verzogen.

   Als Rodrigo ihn bemerkte, erhob sich Eduin und verbeugte sich leicht. Da er nicht bei Hof aufgewachsen war, waren ihm die präzisen Nuancen nicht geläufig, die einen Gruß in eine Beleidigung verwandeln konnten. Es musste genügen, peinlich genau die geläufigen Höflichkeitsformen einzuhalten. Trotz Saravios Erfolg bei Romillas Behandlung gab es immer noch Misstrauen und Eifersucht.

   Rodrigo nickte ihm kurz zu, grüßte ihn dreist wie einen Untergeordneten. Vielleicht, dachte Eduin, war der Mann sich seiner Stellung so sicher, dass er einfach nur darauf wartete, dass die Scharlatane entlarvt und hinausgeworfen wurden. In diesem Fall sollte er ruhig denken, was er wollte, und weiterhin von der Wiedereroberung seiner Macht träumen.

   Die Köchin wischte sich die Hände an der Schürze ab und fragte, was der Doktor wünschte. Eduin entnahm der leichten Veränderung ihrer Stimme, dass dieser Besuch etwas Ungewöhnliches darstellte.

   Oh, er brauche nichts für sich selbst. Er sei gekommen, weil er Fieberkraut für einen Patienten benötige. Es gab, wie Eduin annahm, immer noch genügend Rheumatismus und Koliken auf der Welt. Dom Rodrigo beugte sich über das Bündel getrockneter Kräuter. Er wählte einige aus, wickelte sie in ein Öltuch und verabschiedete sich wieder.

   Die Köchin kehrte zurück an die Feuerstelle, wo ein Topf an einem Haken über der abgedeckten glühenden Holzkohle hing. Als sie den Holzdeckel hob, zog ein angenehmer Duft durch die Küche. Die vermischten Gerüche von Fleisch, Zwiebeln und Kräutern waren auf eine heimelige Art angenehm. Eduin blieb stehen, das Tablett immer noch in der Hand. Eine Welle von etwas, das er nicht benennen konnte, zog über seine Haut.

   Die Köchin rührte mit einem Holzlöffel im Topf, schöpfte etwas heraus, pustete und probierte. Sie blieb nachdenklich stehen, immer noch den Löffel in der Hand, und runzelte die Stirn. Dann tauchte sie den Löffel noch einmal ein und bot Eduin etwas an.

   Er setzte das Tablett ab und probierte die Brühe. Sie war wohlschmeckend, mit einer Spur von Süße von den gedünsteten Zwiebeln. Aber eine Kleinigkeit fehlte.

   »Rosmarin, denkt Ihr nicht auch?«, fragte die Köchin und legte den Kopf schief.

   Eduin zuckte die Achseln. Er hätte angenommen, dass Salz fehlte, denn das war die einzige Zutat, die er erkennen konnte. Er hatte nie auch nur die schlichtesten Gerichte selbst gekocht, weder in einem der Türme, in denen er gearbeitet hatte, noch in den Elendsquartieren von Thendara.

   Die Köchin eilte zu den offenen Regalen, in denen ordentliche Reihen verschlossener Tontiegel und Glasphiolen standen, und wählte einen Tiegel aus. Sie öffnete ihn, spähte hinein und zog die Nase kraus. »Ih! Motten!«

   Dann rief sie zur Spülküche hin: »He da! Liam!«

   Ein halbwüchsiger Junge erschien in der Tür, eine Bürste in der Hand. Er riss die Augen weit auf, als er Eduin sah.

   »Bitte Dom Rodrigo um den Schlüssel zum Destillierraum und bring ihn so schnell du kannst her. Dom Rodrigo war gerade erst hier, also kannst du ihn wahrscheinlich noch auf der Treppe einholen. Geh, und beeil dich.«

   Der Junge verschwand ohne ein Wort. Eduin sagte nachdenklich: »Wie kommt es, dass der Arzt einen Schlüssel zum Destillierraum hat und Ihr nicht?«

   »Die meiste Zeit ist das unwichtig. Ich habe meine eigenen Vorräte von allem, was ich zum Kochen oder für einfache Arzneien brauche. Nadelkraut für Brandwunden, einen oder zwei Zweige Mutterkraut gegen Fieber, Sonnenblume für Frauenprobleme. Dinge, die wir einfachen Leute alleine erledigen können. Dom Rodrigo kümmert sich um die Höflinge. Er mischt seine eigenen Arzneien, alle Arten von fremdartigen Dingen. Pulverisierte Banshee-Schnäbel und Elixier von Drachenblut, da bin ich sicher.« Sie lachte. »Ich rühre solche Dinge nicht an. Ich nehme nur was ich kenne, wie zum Beispiel Rosmarin.«

   Zwei junge Mädchen, die die Schürzenbänder dreimal um den schlanken Körper gewickelt hatten, zogen einen riesigen Korb mit süßen Kürbissen und einen kleinen mit winzigen Äpfeln herein. Die Köchin befahl ihnen sofort, den Inhalt der Körbe zu sortieren und zu putzen.

   »Ich glaube, Domna Mhari hat ebenfalls einen Schlüssel«, fuhr die Köchin munter fort, während sie sich die Äpfel ansah. »Sie ist oft hier heruntergekommen und hat ihre eigenen Arzneien gebraut, damals, als die junge Damisela krank wurde.«

   »Ja? Und wann war das?«

   »Oh, vor zwei oder drei Jahren, als unsere junge Herrin zur Frau wurde.«

   Eduin erinnerte sich an seine eigenen Monate der Verwirrung und Übelkeit während des Heranwachsens. Romilla hatte also wie so viele andere ihrer Kaste unter der Schwellenkrankheit gelitten. Vielleicht waren die Depressionen eine Nachwirkung davon, ausgelöst von dem intensiven hormonellen und psychischen Umbruch. Mhari als ausgebildete Leronis würde wissen, wie man Kirian destillierte, um den Übergang zu erleichtern. Das Rohmaterial, getrocknete Kireseth-Blüten, war psychoaktiv und zu gefährlich, um von jemandem, der nicht ausgebildet war, benutzt zu werden. Es war sinnvoll, den Destillierraum abzuschließen, und Eduin nahm an, dass es ebenso sinnvoll war, wenn ein Arzt, der seine eigenen Arzneien mischen musste, ebenfalls einen Schlüssel hatte.

   Er runzelte die Stirn. Viele Dinge, die in einer gewissen Dosierung heilten, konnten auch töten. Er fragte sich kurz, ob Romillas Krankheit vielleicht auf solche Weise verschlimmert worden war, aber er hatte nie ein Anzeichen einer äußerlichen Ursache bemerkt.

   »Ich habe immer gesagt, was für ein reizendes Ding sie war«, schwatzte die Köchin weiter. »Es ist eine Schande, dass sie so schwer krank geworden ist. Aber das hat sich ja nun geändert, nachdem Euer Bruder - seht Euch das an!« Sie hielt einen Apfel hoch, der mit schwarzen Flecken übersät war. »Nun ja, es ist noch keiner daran gestorben, dass er kein zweites Stück Apfelkuchen bekommen hat, obwohl es bestimmt einige geben wird, die noch vor dem Frühjahr danach verlangen.«

   Der Junge kam mit dem Schlüssel zurück. Aus seinen geröteten Wangen und dem gesenkten Kopf schloss Eduin, dass der Arzt den Schlüssel nur ungern hergegeben hatte. Die Köchin tätschelte dem Jungen die Schulter, schickte ihn mit einer Ermutigung zurück an die Arbeit und machte sich auf zum Destillierraum.

   Eduin trug das Tablett in seine und Saravios Gemächer. Saravio ruhte sich immer noch aus. Er wirkte ein wenig zerstreut, wie immer nach einer langen Sitzung. Eduin reichte ihm einen Teller und drängte ihn zu essen. Saravio zupfte an dem Teigmantel der Fleischpastete. Er war immer noch hager.

   »Du musst die Energie, die du verausgabt hast, ersetzen«, drängte Eduin. Als Saravio immer noch zögerte, sagte er mit fester Stimme: »Naotalba wünscht es so.«

   Er spürte eher als dass er sah, wie ein Schauder über Saravios schmalen Rücken lief. Dann beugte Saravio sich mit konzentrierter Entschlossenheit über den Teller.
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  Innerhalb eines Zehntags schloss der Winter seine Faust um Kirella. Wind peitschte über die offenen Felder und riss die letzten trockenen Blätter von den Hecken. Die Nachttemperaturen sanken gewaltig. Eisregen fiel, und der Schlamm auf den Straßen gefror. Der kleine Marktplatz war nun verlassen, obwohl hier und da ein Bauer einen Wagen zur Burg fuhr, um ein weiteres Fass Apfelwein oder Räucherfleisch gegen Salz, Metallnadeln oder andere Dinge zu tauschen, die er nicht selbst beschaffen konnte. Die Läden und kleinen Häuser schienen in sich zusammenzuschrumpfen, und die Menschen horteten die Früchte ihrer Felder und warteten auf den ersten tiefen Schnee. Plötzlich ließ der Wind nach, und die Luft wurde kalt und still, als erwartete sie etwas.

   Romilla ritt ein paar Mal mit ihrem Vater aus und kehrte aufgeregt und mit rosigen Wangen zurück. Selbst als es zu kalt war, sich nach draußen zu wagen, blieb der Sonnenraum hell und warm. Die Hälfte der Damen in der Burg drängte sich herein, um die »besondere Musik« ihrer Herrin zu hören. Mehr als einmal hörte Eduin, wie Romilla über eine mögliche Reise nach Valeron zum Mittwinterfest sprach. Sie schwärmte vom Tanz und der Musik, den gut aussehenden jungen Männern und den Unterhaltungsveranstaltungen dort.

   Während der kurzen Wetterbesserung traf ein Bote aus Valeron ein. Innerhalb von Stunden erfuhr die gesamte Burg von seiner Ankunft. Eduin hörte wie üblich ein paar zusätzliche Einzelheiten von der Köchin. Sie hatte sie vom Stallmeister erfahren, der sich um das erschöpfte Pferd gekümmert hatte.

   Valeron. Eduin drehte den Namen im Kopf hin und her. Er wusste, dass es der Hauptsitz der Aillards war und der Familiensitte entsprechend von einer Frau regiert wurde. Die Köchin informierte Eduin darüber, dass diese Lady eine Person war, mit der man rechnen musste, und dass ihre erstgeborene Tochter, ihre Erbin, das Temperament ihrer Mutter zusammen mit dem Rang geerbt hatte. Lady Julianna Aillard regierte Valeron mit eiserner Hand, unterstützt von ihrem Bruder Marzan, der angeblich ein erfahrener und unbarmherziger General war.

   »Hört, was ich Euch sage«, verkündete die Köchin, als sie Eduin das übliche Tablett für ihn und Saravio übergab, »im Frühjahr wird es wieder Krieg geben.«

   Nach viel Ruhe, gutem Essen und der Bequemlichkeit des Palastes schien Saravio endlich ein wenig kräftiger zu werden. Langsam wurden seine hohlen Wangen ein wenig voller. Sein Blick schien konzentrierter, seine Miene sprach häufiger von Interesse als von Apathie. Aber er redete immer noch wenig und ausschließlich mit Eduin.

   Am Tag, nachdem der Bote eingetroffen war, hatte Lord Brynon immer noch keine offizielle Ankündigung gemacht. Er schloss sich mit seinen wichtigsten Beratern ein. Domna Mhari wurde für einige Zeit in seine Privatgemächer gerufen. Die Gerüchte überschlugen sich, eines schrecklicher als das andere.

   Eduin spitzte die Ohren, lauerte auf Hinweise auf einen Krieg gegen Isoldir oder eine Erwähnung von Varzil Ridenow. Es gelang ihm nach einer Sitzung im Sonnenraum, ein paar Worte mit Mhari zu wechseln. Saravio hatte sich bereits zurückgezogen, wie immer nach den Sitzungen.

   Die Leronis sah ernst aus, als sie sagte: »Seine Lordschaft wünschte meine Anwesenheit für einen Wahrheitsbann, aber ich habe als Leronis geschworen, nicht zu verraten, worüber danach gesprochen wurde.«

   Eduin verbeugte sich respektvoll. Wenn er sie bedrängte, würde das nur ihrem zerbrechlichen Bündnis schaden. Sie hatte eindeutig viel von ihrem Status zurückgewonnen.

   »Ich maße mir nicht an, Fragen über Dinge zu stellen, die mich nichts angehen«, sagte er, »aber ich brauche Euren Rat. Ich weiß nichts über Lord Brynons Entschlüsse, und er hört auch nicht auf mich. Mein Bruder… « Er senkte den Blick und hielt einen Moment inne. »Er ist anders als andere Menschen.«

   »Ja«, erwiderte sie mit einem großmütigen Nicken, das zu einem verträumten Lächeln verblasste. »Das ist mir aufgefallen.«

   »Zusätzlich zu seinen anderen… Fähigkeiten hat er die Macht, in seinen Träumen die Zukunft zu sehen. Ich habe dies schon so viele Male erlebt. Tatsächlich war es ein solcher Traum, der uns hierher geführt hat, direkt in diesen Haushalt. Ich wusste, dass er der jungen Damisela helfen könnte, weil er im Traum schon gesehen hatte, wie er das tat. Aber vielleicht haltet Ihr mich für dumm, weil ich so etwas glaube.«

   »Nein, nicht für dumm. Eduardo, oder wie Ihr sonst heißen mögt, Ihr könnt Euch vielleicht gegenüber jedem anderen als unbedeutender Gemeiner ausgeben, aber vor mir könnt Ihr Euer wahres Wesen nicht verbergen. Ich bin in einem Turm ausgebildet worden. Ich weiß, dass Ihr Laran habt. Warum Ihr versucht, das zu verbergen, geht mich vielleicht nichts an… oder vielleicht doch.« Sie presste die Lippen zusammen. »Falls Ihr vorhabt, jemandem unter diesem Dach etwas Böses anzutun.«

   Eduin senkte seine Barrieren genug, um seine Worte durch eine geistige Berührung zu betonen. »Haben wir hier denn auch nur einer einzigen Person Schaden zugefügt? Haben wir denn nicht nur Gutes getan - dem Jungen und Eurer Herrin? Sogar Euch?«

   Sie schloss die Lider mit den langen Wimpern halb. »Eure Ankunft hier war wie das Ende der Nacht, das kann ich nicht abstreiten. Behaltet Eure Geheimnisse für Euch, und ich werde das Gleiche tun, denn was immer Ihr in der Vergangenheit getan habt, Ihr habt Euch als ein wahrer Freund Kirellas erwiesen. Was nun die Träume Eures Freundes angeht, solche Dinge sind wenig zuverlässige Vorzeichen. An Eurer Stelle würde ich die Position, die Ihr habt, nicht für die sehr unsichere Möglichkeit größeren Einflusses aufgeben. Versucht nicht, Euch über Eure Fähigkeiten hinweg in den Vordergrund zu drängen. Seid zufrieden mit dem, was Ihr habt.«

   Und unternehmt nichts, was meine Position an Lord Brynons Hof schwächen würde.

   Es war genau, was Auster, Eduins erster Bewahrer in Arilinn, gesagt hätte. Sei zufrieden. Bleib auf deinem Platz. Versuche nicht aufzusteigen. Warte darauf dass ein anderer den Kurs deines Lebens bestimmt.

   Es kam Eduin so vor, als wäre sein gesamtes Leben von anderen bestimmt worden - Auster in Arilinn, Loryn Ardais im Turm von Hestral, Lord Brynon und seine zahme Leronis… sein Vater.

   Er wurde wütend, aber er verbarg es hinter einem Lächeln, das er im Lauf der Jahre perfektioniert hatte. Sein Vater, der ihn hätte anleiten, unterstützen und seine Begabung nähren sollen… sein Vater hatte seine Seele an seine eigene fanatische Gier nach Rache gebunden.

   Ich werde eine Möglichkeit finden, das loszuwerden. Ich werde mein Leben nach meinen eigenen Bedingungen führen oder ihm ein Ende machen.

   »Selbstverständlich«, sagte er zu Mhari und deutete eine Verbeugung an, »würde ich nie etwas tun, das Seine Lordschaft bedrückt. Ich möchte einfach nur dienen, und deshalb habe ich diese Dinge angesprochen. Nichts weiter.«

   Mit einem herablassenden Nicken wandte Mhari sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu. Eduin blieb im Sonnenraum und zitterte vor unterdrückten Emotionen.

   Ich werde mein Leben nach eigenen Bedingungen führen oder ihm ein Ende machen.

   Er hatte hier in Kirella Zuflucht gefunden, aber keinen Frieden. Wohin er sich auch wandte, überall wartete neues Gift auf ihn - die untergeordnete Position, zu der er gezwungen war, die stets gegenwärtige Verführung von Saravios Gesang, die Intrigen der Höflinge, Mharis verschleierte Warnungen, und wie eine Kuppel, die sich über alles setzte und alles durchdrang, das Bild einer Frau in Schwarz, ihre Augen wie Gruben der Finsternis.

   Naotalba.

   Im Augenblick gab es keine andere Möglichkeit. Mhari hatte Recht. Er hatte es hier gut, und er war so sicher, wie es dieser Tage möglich war. Hier würden ihn keine Kopfgeldjäger finden. Er befand sich auf Aillard-Territorium, und nach Romillas erstaunlicher Genesung glaubte er nicht, dass Lord Brynon ihn ausliefern würde, nicht einmal Carolin Hastur persönlich.

   Bequemlichkeit und Sicherheit. Er sagte sich, dass niemand mehr erwarten konnte. Aber warum fühlte er sich dann wie ein Gefangener, dessen Gefängnis immer enger wird?

   Er schauderte. Um seine finstere Stimmung abzuschütteln, ging er zur Küche. Vielleicht würde er, während die Köchin sein Essen vorbereitete, eine Weile in dieser unkomplizierten, freundlichen Atmosphäre verbringen. Er hatte es nie seltsam gefunden, dass ein im Turm ausgebildeter Laranzu in solch alltäglicher Umgebung Trost suchte. Vielleicht fühlte es sich ja wie das Zuhause an, an das er sich kaum erinnern konnte.

   Mit solchen Gedanken schob er die Tür zur Küche auf. Sie bewegte sich leicht, als wäre sie nicht vollkommen geschlossen gewesen. Der Duft eines kräutergewürzten Eintopfs mischte sich mit dem des Brots vom Morgen, der noch in der Luft hing. Es gab eine unruhige Bewegung, als Dom Rodrigo durch die Küche huschte und an seinem flatternden Gewand nestelte. Die Beleuchtung erlaubte es Eduin, einen kurzen Blick auf den Gegenstand zu werfen, den der Arzt in der Hand hielt: eine Phiole, etwa so lang wie seine Hand. Der Inhalt hatte eine leuchtend blaugrüne Farbe. Im nächsten Augenblick war die Phiole auch schon in einer Innentasche des Arztes verschwunden. Dom Rodrigo drängte sich mit einem knappen Nicken vorbei, sodass Eduin ihm ausweichen musste.

   Wenn er wüsste, wer ich wirklich bin, würde er nicht wagen… Nein, so durfte er nicht denken. In all den Jahren seit der Belagerung von Hestral hatte er sich beigebracht, unauffällig zu sein. Nun stieg etwas beinahe Vergessenes aus der Tiefe seines Geistes auf. Vielleicht Stolz oder zu lange verleugneter Hunger nach Anerkennung, und er fand das erschreckend.

   Die Küche war nun leer bis auf das Sonnenlicht, das durch die gegenüberliegenden Fenster einfiel. Ein riesiger Topf, von dem der angenehme Duft ausging, hing über dem Feuer. Steingutformen, tief und breit und mit Pastetenteig ausgelegt, standen in einer Reihe auf dem größten Tisch und warteten darauf, gefüllt zu werden.

   Einen Augenblick später kam die Köchin aus der Speisekammer herein, einen Krug Honig in der Hand. »Ich musste ganz nach hinten… «

   Sie hielt inne, als sie sah, dass sich nur Eduin in der Küche befand. Dann verzog sie verärgert das Gesicht. »Jetzt seht Euch das an! Seine ärztliche Hoheit verkündet, dass er gewürzten Honig braucht. Nein, es kann kein Wildblumen- oder Rosmarinhonig sein, und er braucht ihn sofort - und ich bin gerade dabei, Fleischpasteten zu machen! Selbstverständlich steht das Zeug auf dem hintersten Regal, denn außer zum Mittwinterfest brauche ich es selten. Also bin ich freundlich genug, meine Arbeit stehen zu lassen, den höchsten Hocker herauszuholen, einen Krug zu finden - er war voll mit Staub und Spinnweben -, und was dann? Er kann nicht mal warten.« Sie stellte den Krug zu einer Reihe anderer Zutaten in einen Schrank und wusch sich die Hände. »Nun, ich werde ihm nicht auch noch hinterherlaufen wie eine Dienerin. Wenn er den Honig wirklich so dringend braucht, muss er eben wieder herkommen!«

   Nachdem sie so ihrem Zorn Ausdruck verliehen hatte, wandte sie sich Eduin mit einem Lächeln zu. »Ich habe ein wenig Jaco und ein oder zwei Brötchen für Euch aufgehoben.«

   Eduin schüttelte den Kopf. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er die Gesellschaft und das Gebäck genossen. Aber nun nagte etwas an ihm, eine unklare Unruhe. Er ging zu dem Tisch, auf dem Saravios Tablett am üblichen Platz stand, und setzte unwillkürlich dazu an, das Tuch zurechtzuzupfen, mit dem es zugedeckt war.

   »Also gut«, sagte die Köchin, nachdem er sich entschuldigt hatte. »Ich weiß, dass ihr wichtige Arbeit habt, ihr beide.« In ihrer Stimme lag kein Hauch von Ärger oder auch nur Enttäuschung, nur freundliche Ermutigung.

   Als Eduin das Tablett in seine und Saravios Gemächer brachte, wuchs seine Unruhe. Er hatte das Gefühl, als befänden sich überall in seinem Kopf Teile eines Puzzles, aber er konnte das Muster nicht so recht erkennen.

   Dom Rodrigo war allein in der Küche gewesen, nachdem er die Köchin mit einer Ausrede weggeschickt hatte. Und das Tuch, das sie immer so sorgfältig über das Tablett breitete, als handelte es sich um einen Ritualgegenstand, war verrutscht gewesen.

   Die Phiole, die blaugrüne Phiole!

   Wie dumm von ihm, es nicht sofort zu erkennen! In einem Augenblick der Achtlosigkeit oder vielleicht der Eile hatte der Arzt den Behälter nicht richtig verborgen, bevor er die Küche verließ.

   Eduin blieb vor der Tür stehen, starrte das Tablett an, und der angenehme Duft schien sich nun in giftige Dämpfe zu verwandeln. Viele Arzneien konnten ebenso töten oder verkrüppeln, wie sie heilen konnten, und Dom Rodrigo hatte allen Grund, Saravio aus dem Weg zu räumen. Auf ihre eigene Weise hatte Mhari ihn gewarnt.

   Saravio wirkte bleich und hohlwangig. Er seufzte resigniert und griff nach dem Tablett mit dem Essen.

   »Nein!«, rief Eduin. Was konnte er sagen? Er war nicht sicher, wie Saravio reagieren würde, aber er konnte ihn auch nicht unwissend lassen. Es mochte durchaus noch einen weiteren Versuch geben, ihn zu vergiften. Er fuhr zurück, zog das Tablett aus Saravios Reichweite, schloss die Augen halb und begann zu schwanken.

   »Ja… ja, ich verstehe«, stöhnte er. »O große Naotalba, ich werde tun, was du befiehlst.«

   Als er wieder ruhiger stehen blieb und die Augen öffnete, starrte Saravio ihn mit genau dem Ausdruck an, auf den er gehofft hatte.

   »Sie hat zu dir gesprochen?«, fragte er Eduin atemlos.

   »Sie hat mich gewarnt«, antwortete Eduin. »Vor einer Gefahr in diesem Haus, einem verborgenen Feind.« Er starrte auf das Tablett hinab. »Ein Feind, der versucht, jene zu vernichten, die Naotalba dienen. Mit Gift.«

   Saravios Miene wurde entschlossener. »Es gibt in der Tat so viele, die ihren Ruf noch nicht gehört haben… oder ihn nicht hören wollen. Solche Menschen könnten durchaus versuchen, ihren Boten zum Schweigen zu bringen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie siegen!« Er starrte das Tablett entsetzt an.

   »Das werden sie auch nicht«, erwiderte Eduin. »Naotalba wird dich schützen. Sie wird die Verbrecher entlarven. Aber bis dahin müssen wir sie glauben lassen, dass sie gesiegt haben. Du musst dich verstecken, als wärest du krank geworden. Ich werde dieses besudelte Essen zurückbringen und etwas vorbereiten, das du gefahrlos zu dir nehmen kannst.«

   Eduin eilte zurück zur Küche und hielt sich dabei aus den Fluren fern, die die Höflinge, darunter auch Dom Rodrigo, benutzten. Die Köchin war gerade dabei, die Pasteten mit Ranken und Blättern aus Teig zu verzieren. Sie sah ihn erstaunt an, als er ihr erzählte, dass Saravio eine Vision gehabt hatte, die ihm befahl, kein Fleisch zu essen, sondern eine Mahlzeit aus Brot, Käse und gedämpftem Gemüse zu sich zu nehmen, und sie wunderte sich noch mehr, als Eduin sie bat, auf das Tablett und das Essen darauf aufzupassen.

   »Warum, was stimmt denn mit meinem Essen nicht?« Eduin zuckte unschuldig die Schultern, als wäre auch er verblüfft über die Launen des großen Heilers. »Ich dachte nur, vielleicht will er es später noch essen. Es ist doch kein Problem, es beiseite zu stellen, wo niemand es anrührt?«

   »Nein, überhaupt nicht. Die junge Herrin hat häufig etwas zurückgeschickt und erklärt, sie könne es nicht essen, und es sich dann wieder anders überlegt. Ich habe hinten in der Speisekammer ein Regal, wo es schön kühl ist. Nicht, dass der Eintopf ewig halten würde… «

  

  An diesem Abend fragte Dom Rodrigo Eduin nach Saravios Gesundheit. Schuldgefühle umgaben den Arzt wie ein beinahe sichtbarer Nebel.

   Eduin setzte eine beunruhigte Miene auf. »Der gesegnete Sandoval ist nicht imstande, sein Zimmer zu verlassen.«

   »Ist er krank? Soll ich nach ihm sehen?«, fragte der Arzt. »Wir wollen doch nicht, dass eine so wichtige Persönlichkeit sich schlecht fühlt.«

   »Nein, es ist nur eine kurzfristige Verstimmung«, sagte Eduin und versuchte, dabei ein wenig schriller zu klingen, damit es sich anhörte, als wäre er dennoch besorgt. »Es wird ihm bald besser gehen. Da bin ich ganz sicher. Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet; ich muss kurz mit Domna Mhari sprechen.«

   Als er sich abwandte, fing er eine Spur von Rodrigos Gedanken auf: Ja, geh, und berate dich mit der kleinen Hexe. Sie kann dir nicht helfen, kann sich nicht einmal eine gute Position bei Hof verschaffen. Und für deinen Freund ist es bereits zu spät.

   Eduin dachte mit finsterer Heiterkeit, dass es nicht Saravio war, für den es zu spät war.
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  »Ja, ich habe meinen Schlüssel immer noch.« Mhari war überrascht, als Eduin sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück fragte, ob sie ihm den Destillierraum zeigen könnte. »Ich habe ihn allerdings seit einiger Zeit nicht mehr benutzt, nicht, seit man mich zum letzten Mal gebeten hat, mich um einen Patienten zu kümmern. Ich dachte, ich könnte vielleicht einige der Dinge, die dort aufbewahrt werden, selbst brauchen, da sich im Augenblick niemand in der Burg befindet, der die Schwellenkrankheit hat.«

   Eduin bat sie nicht um den Schlüssel. Er wollte, dass Mhari als unanfechtbare Zeugin anwesend war, falls er dort finden sollte, worauf er hoffte. Sie stand vielleicht noch nicht lange wieder in der Gunst des Lords, aber niemand würde am Wort der Haushalts-Leronis zweifeln.

   Der Destillierraum befand sich in der Nähe des Kellers, eine kleine Kammer mit Steinwänden, die hervorragend zur Aufbewahrung von Arzneien geeignet war. Büschel getrockneter Blüten und Kräuter hingen an den Deckenbalken, und Flaschen, Phiolen und geölte Päckchen wurden in ordentlichen Reihen auf den Regalen aufbewahrt. Eduin blieb stehen und atmete die Mischung von Düften ein, einige vertraut und tröstlich, andere seltsam. Er erkannte auch den eindeutigen, wenn auch sehr schwachen Duft nach rohem Kireseth.

   Was heilen kann, kann auch töten. Oder einen Menschen in den Wahnsinn treiben.

   Nur jemand mit entsprechender Ausbildung konnte die getrockneten Blüten ungefährdet benutzen, denn die Pollen dieser Blüten stellten ein machtvolles Halluzinogen dar. Aus den Blüten konnten diverse Extrakte bereitet werden, mit denen man die Schwellenkrankheit und andere Beschwerden, die mit Laran zu tun hatte, behandelte.

   Eduin ging zum nächstgelegenen Schrank und betrachtete den Inhalt. Die Türen waren nicht verglast, aber mit einem engen Drahtgitter versehen und verschlossen. »Sucht Ihr nach etwas Bestimmtem?«, fragte Mhari.

   Erfreut zeigte er auf ein Regal. Die Phiole dort sah ganz ähnlich aus wie die, die er in Dom Rodrigos Hand gesehen hatte. »Was ist in diesem Behälter?«

   Mhari runzelte die Stirn und beugte sich vor, um die Phiole zu betrachten. »Das ist seltsam. Es sollte nicht hier stehen. Seht nur, jemand hat den Staub abgewischt.« Sie richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. »Was verheimlicht Ihr mir da? Warum interessiert es Euch so?«

   »Sagt mir erst, was das ist.«

   »Shallavan.« Sie spuckte das Wort geradezu aus.

   Eduin wurde übel. Shallavan gehörte zu den gefährlichsten Destillaten, die in den Türmen bekannt waren. Auster, der Bewahrer von Arilinn, hatte es als zu gefährlich verboten. Stark verdünnt konnte es den Aufruhr mildern, der von frisch erwachtem Laran erzeugt wurde. Konzentrierter konnte es den Geist eines Laranzu verkrüppeln und ihn gefühllos machen und lähmen. Eine noch höhere Dosis…

   Dom Rodrigo war nicht dumm und hatte offenbar erraten, dass Saravio Laran hatte, dass er seine geistige Begabung nutzte, um Romilla zu heilen.

   »Nehmt es heraus«, sagte Eduin, »und sagt mir, wer es berührt hat.«

   Der Schrank war mit einem kleinen Schlüssel zu öffnen, der am gleichen Ring hing wie der Hauptschlüssel. Mhari nahm die Phiole heraus und hielt sie in beiden Händen. Eduin spürte, wie sie geistig die Glasoberfläche nach dem dort verharrenden mentalen Abdruck einer Person untersuchte. Nach einiger Zeit sog sie zischend die Luft ein. Als sie dann sprach, hatte ihre Stimme einen stählernen Unterton.

   »Woher wusstet Ihr… «

   »Ich habe gesehen, wie Dom Rodrigo etwas in eine Mahlzeit goss, die für Saravio bestimmt war.«

   Zu spät erkannte er, dass er Saravios wirklichen Namen benutzt und nicht von dem gesegneten Sandoval gesprochen hatte. Mhari schien es nicht zu bemerken, oder sie war vielleicht zu abgelenkt, zu sehr konzentriert auf das Rätsel, das sich nun zu lösen schien.

   Eduin spürte ihre Begeisterung, sah, wie die Knöchel ihrer Finger, in denen sie die Phiole hielt, weiß wurden. Er hatte ihr ein Werkzeug der Rache gegen den Mann gegeben, der versucht hatte, sie von ihrem Platz zu verdrängen. Nein, diese Frau neigte nicht dazu, leicht zu verzeihen.

   »Und Euer Freund?«, fragte sie.

   »Hat nichts von dem Gericht gegessen.«

   »Was ist aus der Mahlzeit geworden?«

   »Ich habe die Köchin gebeten, sie an einem sicheren Ort aufzubewahren.«

   »Sagt mir, wo.« Mhari verschloss den Schrank vorsichtig wieder, nahm die blaugrüne Phiole aber mit und begleitete Eduin nach draußen. Die Köchin hatte zufällig gerade einmal nichts zu tun, sondern saß gemütlich mit zweien ihrer jungen Helferinnen am Tisch und rührte Honig in Becher mit Jaco. Sie standen alle auf, als die Leronis hereinkam, und die Mädchen wirkten erschrocken. Die Köchin verschwand in den hinteren Bereichen der Speisekammer und kam einen Augenblick später mit dem Tablett zurück. Sie hatte ihr Wort gehalten, denn nicht einmal das Tuch, mit dem das Tablett abgedeckt war, war verrutscht. Alles war genauso, wie Eduin es ihr übergeben hatte, das Tuch leicht verzogen und mit einer Falte in einer Ecke. Die Köchin hielt Domna Mhari das Tablett hin, als enthielte es ein Nest von Giftschlangen.

   »Setzt es ab«, sagte Mhari und zeigte auf das Ende des Arbeitstischs, der leer und sauber geschrubbt war. Sie beugte sich über das Tablett, die Lippen fest zusammengekniffen, mit zuckenden Nasenflügeln, und holte ihren Sternenstein heraus. Sie trug ihn in einem Seidenbeutel an einer langen, geflochtenen Schnur um den Hals. »Jetzt nehmt das Tuch ab.«

   Die Köchin tat es und berührte dabei das Tuch nur an einer Ecke. Eduin nahm an, dass es wahrscheinlich im Feuer enden würde und nicht in der Wäscherei.

   Mhari hielt die freie Hand über die zugedeckten Behälter und spreizte die Finger weit. Sie schloss halb die Augen und suchte mit ihrem Laran nach mentalen Spuren. Eduin brauchte ihr nicht mit seinen eigenen Gedanken zu folgen, um zu wissen, was sie finden würde. Jetzt habe ich ihn! Triumph flackerte in ihrem Geist auf, gefiltert durch einen Schleier brodelnder Ablehnung.

   Mhari würde seine Arbeit für ihn tun, und niemand, nicht einmal Lord Brynon, musste erfahren, dass es Eduin gewesen war und nicht sie, der den Giftanschlag bemerkt hatte. Sollte sie doch das Lob dafür einstreichen; er wollte es nicht. Sie würde nur sagen müssen: Ich habe erfahren, dass jemand versucht hat, Sandoval zu ermorden - den gesegneten Sandoval, den Retter der Erbin von Kirella! -, und ich möchte den Verdächtigen unter einem Wahrheitsbann verhören.

   Mit blitzenden Augen befahl Mhari der Köchin, das Beweisstück zu hüten, und rauschte dann aus der Küche.

   »Also wirklich!«, rief die Köchin, nachdem sie das Tablett wieder ins Versteck gebracht hatte. »Was glaubt Ihr, worum es da geht?«

   »Ich weiß es nicht«, log Eduin. »Aber ich nehme an, wir werden es bald herausfinden.«

   Sie brauchten nicht lange zu warten. Noch bevor eine Stunde vergangen war, befahl Lord Aillard der Köchin, das Tablett zu ihm zu bringen, und bat den gesegneten Sandoval, zusammen mit seinem Assistenten in seinen Audienzsaal zu kommen. Saravio folgte Eduin ohne Kommentar und nicht am Geschehen interessiert.

   Im Saal befand sich bereits jede halbwegs wichtige Person der Burg, sodass die Atmosphäre angespannt und die Luft stickig war. Auch ohne Laran wäre Eduin vor dem Durcheinander nervöser Energie zurückgewichen.

   Lord Brynon saß auf seinem üblichen Platz und Romilla auf einem kleineren Thron an seiner Seite. Das Gesicht des Mädchens war entschlossen und bleich, wie am ersten Tag, als er sie gesehen hatte, aber ihre Miene war grimmig, und in ihren Augen glühte ein inneres Feuer. Domna Mhari stand an ihrer Seite, die Hände vor der Brust gefaltet.

   Als Eduin und Saravio hereinkamen, führte ein Höfling sie zu zwei Stühlen ganz vorn im Raum. Sie ließen sich nieder, und die Menge schwieg, wenn man von dem einen oder anderen nervösen Hüsteln und dem Rascheln eines Rocks absah. Lord Brynon gab dem Hauptmann seiner Wache ein Zeichen, und einen Augenblick später brachten zwei Bewaffnete den Arzt herein. Sie hielten ihn zu beiden Seiten an den Ellbogen und brachten ihn vor Lord Brynon. Dom Rodrigo verbeugte sich höflich, als wäre er ein willkommener Gast und kein Gefangener. Aber die Angst stieg wie dunkler Nebel aus seinem Geist auf.

   »Vai Dom!«, rief der Arzt. »Ich flehe Euch an, sagt mir, warum ich auf eine solch unangemessene Weise zu Euch gebracht wurde. Ich bin kein gemeiner Dieb, dass ich so von Bewaffneten umgeben sein muss.« Er zupfte sein Gewand zurecht und entzog sich dem Griff seiner Wachen. »Wenn irgendein Missetäter sich über mich beschwert hat, will ich es aus seinem eigenen Mund hören, damit ich die Bezichtigungen des Schurken widerlegen kann!«

   »Still!« Lord Brynons Stimme dröhnte über das unruhige Murmeln des Hofs. »Kein weiteres Wort soll gesprochen werden, bevor alles vorbereitet ist«, sagte er und nickte Domna Mhari zu. »Wir werden schnell ins Herz dieser Sache vorstoßen, denn schon der Gedanke an solchen Verrat ist mir widerlich.«

   Mhari streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. Das blauweiße Feuer ihres Sternensteins blitzte. Sie senkte den Kopf über den Edelstein, als ob sie seine Macht einatmen wollte.

   Eduin wappnete sich gegen den ersten Einfluss des Wahrheitsbanns, obwohl er keinen Grund hatte, ihn zu fürchten. Er hatte nichts getan, um irgendwem in diesen Mauern Schaden zuzufügen.

   Aber alte Gewohnheiten ließen sich nicht so schnell abstreifen, und er hatte Geheimnisse gehabt, solange er sich erinnern konnte - seine wahre Identität als Sohn des gesetzlosen Laranzu Rumail Deslucido, seine erfolglosen Versuche, Prinz Carolin Hastur zu töten, der nun König war, der Mord an Felicia Leynier, der Kreis, den er illegal zusammengerufen hatte, um den Turm von Hestral zu verteidigen, seine Rolle beim Aufstand am See von Hali… je nachdem, wie die Fragen gestellt wurden, könnte vielleicht deutlich werden, dass er etwas verbarg. Es gab so viel zu verbergen. Wenn man ihn jedoch bedrängte, konnte er sich der Deslucido-Gabe bedienen, wie schon in der Vergangenheit. Und das war das größte und schrecklichste Geheimnis von allen.

   Die Leronis begann mit den rituellen Worten, die den Bann aktivieren würden: »Beim Feuer dieses Edelsteins, möge die Wahrheit den Raum, in dem wir hier stehen, erhellen.«

   Eduin hatte ein paar Mal gesehen, wie ein Wahrheitsbann heraufbeschworen wurde, und man hatte ihn ausgebildet, es selbst zu tun; er wusste, dass er allein über die Fähigkeit verfügte, einen solchen Bann zu neutralisieren, und dennoch berührte der Prozess ihn auf eine tiefe, wortlose Weise. Aus dem kleinen blauen Edelstein in Mharis Händen entwickelte sich ein Schimmer, der langsam ihre Züge erhellte. Bald schon erfüllte er den ganzen Saal, kroch langsam von einem Gesicht zum anderen, als wäre er ein lebendiges Wesen, das über seine eigene Art von Intelligenz verfügte. Eduin spürte den Schimmer auf seiner Haut, kühl wie poliertes Glas, und sah, wie er Saravio in Zwielicht hüllte.

   Das blaue Licht berührte jeden entsprechend seines Wesens und betonte die Essenz der Person. Romilla wirkte, als wäre sie aus Alabaster gemeißelt, ihr Vater sah aus wie ein schroffer Raubvogel. Dom Rodrigos Züge wirkten fleckig, die Falten in seinem Gesicht wurden zu Schluchten der Dunkelheit.

   Mhari hob den Kopf. In diesem Augenblick wirkte sie größer und so, als hätte sie tatsächlich ein Recht auf ihren Stolz. »Es ist geschehen, Mylord. Solange dieses Licht scheint, darf hier nur die Wahrheit gesprochen werden.«

   »Jetzt werden wir es also herausfinden.« Lord Brynons Stimme wurde lauter, wie entferntes Donnergrollen. Als Eduin das hörte, musste er unwillkürlich an die unnatürlichen Unwetter über Thendara denken, an das Knistern sich herausbildender Blitze, den Geschmack nach Macht in der Luft.

   »Dom Rodrigo Halloran, tretet vor.«

   Der Arzt nahm sich sichtlich zusammen und entfernte sich von seinen Wachen. Er befeuchtete die Lippen und verbeugte sich tief vor seinem Lord. »Ich bin hier und bereit zu dienen, wie immer meine Fähigkeiten und meine Ausbildung es erlauben.« Er hielt inne, dann fügte er mit einer Spur seiner alten Arroganz und einem Seitenblick zu Saravio hinzu: »Wie ich es stets getan habe.«

   »Ihr sagt, Ihr habt stets diesem Haus gedient?«, fragte Lord Brynon.

   »Ich habe mich stets um die Gesundheit und das Wohlergehen jedes Angehörigen der herrschenden Familie bemüht.« Das blaue Licht blieb klar und stetig über Rodrigos Zügen.

   »Und aller innerhalb dieser Mauern?«

   Der Arzt zögerte, bevor er antwortete. »Das kann ich nicht schwören, Mylord, denn ich kenne sie nicht alle. Ich bin durch den Eid meines Berufs gebunden, niemandem Schaden zuzufügen, ganz gleich, wie ich selbst empfinde.«

   »Es gibt also niemanden hier unter den Anwesenden, den ihr nicht mögt?«

   Dom Rodrigo schwieg.

   »Zwinge ihn zu antworten«, rief Romilla und erhob sich halb von ihrem Thron. »Er darf sich nicht hinter Schweigen verbergen.«

   »Gibt es hier jemanden, dem Ihr Böses wünschtet? Was ist mit Sandoval, der das Leben des jungen Kevan gerettet hat? Dem es gelungen ist, Lady Romilla zu helfen, nachdem Ihr versagt hattet?«

   »Mylord, ich kann nicht… « Rodrigo hob die Arme zu einer flehentlichen Geste. Seine Hände zitterten.

   Lord Brynon erhob sich langsam und zeigte auf Saravio. »Habt Ihr versucht, diesem Mann Schaden zuzufügen?«

   Dom Rodrigo fiel auf die Knie. Das einzige Geräusch, das er von sich gab, war unverständliches Stottern. »Ich… ich… « Das blaue Licht auf seinem Gesicht flackerte und erlosch.

   Einen Augenblick lang senkte sich verblüfftes Schweigen über den Raum. Dann sprang Eduin auf. »Mylord, ich bitte Euch, erlaubt mir im Auftrag des gesegneten Sandoval eine oder zwei Fragen, bevor Ihr das Urteil sprecht.«

   Romilla berührte den Arm ihres Vaters. »Ja, lass ihn sprechen. Wir wollen wissen, was Sandoval in dieser Sache wünscht, denn schließlich ist er es, in dessen Schuld ich stehe, und er war es, der von diesem verräterischen Schurken angegriffen wurde.«

   Eduin beugte sich vor, bis sein Mund neben Saravios Ohr war. »Pass genau auf, was ich sage, und beobachte die Reaktion des Mannes. Denke daran, dass es Naotalbas Wunsch ist, dass alle Menschen sie lieben und freudig in ihren Dienst treten. Sie will nicht, dass ihre Diener unter ihren Feinden leiden.«

   Saravio nickte. Eduin machte einen Schritt auf den auf den Knien liegenden Arzt zu und hob die Stimme nun, damit alle ihn klar hören konnten. »Dom Rodrigo, schieben wir einen Augenblick beiseite, ob Ihr allein gehandelt habt oder im Auftrag anderer. Stattdessen frage ich Euch im Auftrag des Mannes, den Ihr verletzen wolltet: Was wisst Ihr über Naotalba?«

   Dom Rodrigo schaute nun nicht mehr schuldig drein, sondern verwirrt. Das blaue Licht des Wahrheitsbanns erschien abermals über seinen Zügen. »Naotalba? Ich - ich weiß nichts über sie. Ich habe nichts mit ihr zu tun. Warum auch? Sie existiert nicht einmal, nur in einer Geschichte, mit der man dumme Mädchen erschrecken kann.«

   Eduin beugte sich wieder zu Saravio und tat so, als nähme er Anweisungen für die nächste Frage entgegen. »Hast du das gehört? Er streitet sogar ihre Existenz ab.«

   Saravios Augen blitzten. Er biss die Zähne zusammen.

   »Aber er ist kein Anführer«, fuhr Eduin fort. »Wir müssen herausfinden, wem er dient.«

   Darin richtete er sich wieder auf und fragte so laut wie zuvor: »Was ist mit Varzil Ridenow? Kennt Ihr ihn ebenfalls nicht?«

   »Selbstverständlich habe ich von ihm gehört! Ich bin schließlich kein Dummkopf.« Er gewann ein gewisses Maß an Fassung wieder und stand auf. Nun wurde das blaue Leuchten beständiger. »Varzil von Neskaya wurde im Turm von Arilinn ausgebildet und ist vielleicht der bemerkenswerteste Bewahrer der Gegenwart.«

   »Ihr erkennt ihn also an? Ihr glaubt an ihn?« Während er diese Worte aussprach, spürte Eduin, wie von Saravio Angst und Zorn ausgingen. Romilla wich sichtlich zurück. Mhari erbleichte in ihrer Aura blauen Lichts.

   »Was sind das für Fragen? Anders als die mythologische Gestalt, von der Ihr zuvor spracht, ist dieser Mann wirklich, ebenso wie das, was er erreicht hat. Zusammen mit Carolin Hastur hat er den Turm von Neskaya wieder erbaut. Nun ist er ein Botschafter ebendieses Königs Carolin, und er wird häufig als Mann des Friedens und der Gerechtigkeit gelobt. Viele nennen ihn Varzil den Guten.«

   »Und Ihr? Bewundert Ihr ihn ebenfalls?«, hakte Eduin nach.

   »Man ehrt ihn, wohin er auch geht.«

   Wieder ging von Saravios Geist Zorn aus, diesmal heftiger, wie Säure auf nackte Haut. Die Höflinge murmelten und wurden unruhig. Mehrere Stimmen erhoben sich.

   »Verräter!«

   »Er hat uns verkauft!«

   »Die Hasturs? Könnten sie dahinterstecken?«

   Einer der wichtigsten Berater, ein älterer Mann mit würdevoller Haltung, trat vor. »Vai Dom, muss das hier weitergehen? Der Angeklagte hat bereits die Prüfung durch den Wahrheitsbann nicht bestanden.«

   Lord Brynon lehnte sich ein wenig nach vorn. Der Wahrheitsbann ließ seine Züge karg und grimmig wirken. »Ich verstehe nicht, worum es Euch bei diesen Fragen geht.«

   »Er hat uns noch nicht gesagt, wer ihn hierher geschickt hat, um Kirellas Hoffnung auf die Zukunft zu zerstören«, sagte Eduin. »Wir müssen die ganze Wahrheit wissen.«

   »Varzil Ridenow?«, fragte der alte Ratsherr verblüfft. »Warum sollte er sich mit Aillard-Angelegenheiten abgeben? Ihr könnt doch nicht ernsthaft… «

   »Still!«, schnitt Lord Brynon ihm das Wort ab. Er richtete sich auf wie ein Raubtier, das gleich zuschlagen will, und fragte: »Dom Rodrigo Halloran, habt Ihr Sandovals Essen vergiftet?«

   Der Arzt stand da wie ein in die Enge getriebenes Tier. Mit seltsamer Würde hob er den Kopf, damit alle das Licht des Wahrheitsbanns sehen konnten. »Ich habe einer Mahlzeit, die für den Scharlatan bestimmt war, tatsächlich eine bestimmte Substanz hinzugefügt. Es war kein Gift und hätte einem gewöhnlichen Menschen keinen Schaden zugefügt. Aber ich glaube nicht, dass er ein gewöhnlicher Mensch ist. Wie könnte ein normaler Mann sich anmaßen, sich in die Behandlung der jungen Herrin einzumischen? Seit er hier eingetroffen ist, habe ich angenommen, dass dieser Sandoval ein wildes Laran-Talent besitzt, unausgebildet und ohne auch nur die Grundlagen der Disziplin, unstet, unberechenbar und kurz gesagt extrem gefährlich. Wie sonst hätte er Lady Mhari, eine legitime Leronis, auf seine Seite bringen und zu seiner Verbündeten machen können? Wie sonst hätte er sein Netz der Verführung über diesen gesamten Hof werfen können, besonders über die junge Lady Romilla, die in ihrer Krankheit und Verwirrung ein leichtes Opfer seiner Tücke wurde? Ich wollte nur sein wahres Wesen entlarven… «

   »Ihr gebt es also zu?«, schrie Romilla, die Stimme so scharf und harsch wie der Schrei eines jagenden Falken. »Ihr gebt zu, dass Ihr versucht habt, ihn zu vergiften? Oder zumindest dem einzigen Menschen, der ein wenig Licht in meine Dunkelheit bringen konnte, die Fähigkeit zu nehmen, mir weiterhin zu helfen?«

   »Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht, Damisela«, erwiderte Dom Rodrigo nun in beruhigenderem Ton. »Es sah vielleicht zuerst so aus, als könnte dieser Sandoval Euch helfen, aber am Ende wird sein Mangel an Ausbildung Euch zweifellos noch kränker machen. Was seine Ziele sind, weiß ich nicht; ich habe keine Ahnung, ob er über seinen eigenen Aufstieg an diesem Hof durch unerlaubte Beherrschung Eures leicht zu beeindruckenden Geistes hinaus weitere Pläne hat. Ich auf der anderen Seite bin immer nur Euer ehrlicher Arzt gewesen, hatte nichts anderes im Sinn als Euer Glück und Wohlergehen und habe versucht, mein Wissen und meine Fähigkeiten zu Eurem Besten einzusetzen.«

   Während dieser Worte des Arztes schimmerte das Licht des Wahrheitsbanns weiterhin auf seinem Gesicht. Er glaubte wirklich, was er sagte. Er mochte ein aufgeblasener Wichtigtuer sein, aber er versuchte nicht zu betrügen. Tatsächlich hatte er dem Hof von Kirella lange Jahre gedient.

   Dom Rodrigos Ansprache, so gemessen und vernünftig, war wie Balsam für die unruhige Menge. Eduin sah den Höflingen an, dass viele ihm glaubten und auch jetzt noch dachten, dass das, was er getan hatte, nicht so schrecklich gewesen war. Er hatte viele der Anwesenden erfolgreich behandelt. Sandoval, wie man ihn nannte, war ein Außenseiter, dessen Distanziertheit ihm außerhalb von Romillas Kreis kaum Freunde gemacht hatte. Ein paar Minuten mehr, und einige würden vielleicht sogar anfangen sich zu fragen, ob es nicht einfacher wäre, Sandoval wegzuschicken und Romilla weiterhin von Dom Rodrigo behandeln zu lassen.

   »Mylord!« Eduin wusste, dass er rasch handeln musste. »Dieser Mann ist überzeugt von seinen eigenen Worten, aber er hat immer noch nicht das Ausmaß seiner Verschwörung enthüllt. Wir müssen wissen, wer ihn geschickt hat, welche Macht hinter dieser feigen Verschwörung steht. Um Romillas willen, um ganz Kirellas willen müssen wir es wissen.«

   »Was soll dieser Unsinn?« Dom Rodrigo hatte sein Selbstvertrauen wiedererlangt. »Wer hat etwas von einer Verschwörung gesagt? Ich habe zur Verteidigung Kirellas und seiner jungen Herrin gehandelt und nichts weiter!«

   »Aber Ihr gebt zu, dass Ihr Varzil Ridenow bewundert, diesen heimtückischen Agenten der Hasturs?«, fuhr Eduin fort. »Könnt Ihr abstreiten, dass Ihr plant, seinen Einfluss hier auf Aillard-Territorium auszubreiten, um uns unter König Carolins Herrschaft zubringen?«

   »Das ist unglaublich! Was für eine Unverschämtheit!«

   Aber seine Worte wurden nicht beachtet, weil Romilla nach erneuter Einwirkung Saravios plötzlich schrie: »Das Feuer! Das Feuer! Sandoval, rette uns!«

   Lord Brynon sah entsetzt zu, wie seine Tochter, die er für geheilt gehalten hatte, kreischte und zitterte.

   Die Höflinge drängten sich heran wie wilde Tiere, die sich gegen einen Käfig werfen. Lord Brynon, dunkelrot angelaufen, sprang auf und gab Befehle. Seine Wachen schoben die Menge zurück. Stahl klirrte auf Stahl. Eine Frau schrie auf. Domna Mhari schwankte und brach ohnmächtig zusammen. Das blaue Licht des Wahrheitsbanns verschwand. Eduin nahm Saravio an den Schultern und zwang ihn, ihn anzusehen. »Du musst sie beruhigen. Beschwöre Naotalba herauf, und bringe ihnen Frieden. Nur dann können wir ihren Feind besiegen.«

   Obwohl er in dem Lärm kaum seine eigenen Worte hören konnte, sah Eduin das Aufblitzen von Verstehen in Saravios Gesicht. Saravio stand auf und ging in die Mitte des Raums. Die Menge teilte sich für ihn. Soldaten senkten ihre Waffen. Höflinge machten Platz. Dom Rodrigo, der versuchte, sich dem Griff eines Soldaten auf einer und dem eines jungen Adligen auf der anderen Seite zu entziehen, hörte abrupt auf, sich zu wehren.

   Saravio hob die Arme und begann zu singen.

  

  »Herrin der Sternenlosen Nacht,

  Ruf uns in deinen Schatten,

  Nimm uns in dein Dunkel auf,

  Hol uns in deinen Schatten.«

  

  Einen Augenblick lang sah Eduin nur Weiß, und das vertraute Gefühl des Wohlbehagens breitete sich in ihm aus. Es war zu viel, dachte er, und dann konnte er überhaupt nicht mehr denken.

   Er stand wieder in dem grauen Wald, wo weidenartige Bäume ihre, bleichen Äste zum Himmel reckten. Von fern erklang leise Musik und war dennoch in einem Schwingen sogar in seinen Knochen zu spüren. Chieri bewegten sich in der gelassenen Kompliziertheit des Tanzes durch den Hain. Sie tanzten um ihn herum, grüßten ihn mit ihren strahlenden Augen, berührten ihn mit Fingerspitzen oder Strähnen ihres langen, offenen Haars. Er ging durch ihre Mitte, gefangen im Rhythmus ihrer Bewegung. Die Zeit selbst schien still zu stehen. Die Traurigkeit und Schönheit des Liedes quälte ihn mit ihrer Süße. Eine Gestalt stand inmitten der Tanzenden, in einen Umhang von der Farbe des Schattens gehüllt.

   Als Eduin die Augen öffnete, sah er, wie sich Ordnung im Chaos ausbreitete. Waffen wurden gesenkt. Einige saßen auf dem Boden, die Köpfe zurückgelehnt. Romilla hatte sich zu Saravios Füßen niedergeworfen und schluchzte. Mhari stand auf und ging zu ihrer Herrin, um ihr aufzuhelfen.

   Lord Brynon befahl, dass Dom Rodrigo weggebracht und scharf bewacht werden solle. Der Raum leerte sich rasch. Eduin wusste, dass schon in einer Stunde die Geschichte dessen, was hier geschehen war, nicht nur in der Burg und in den Dörfern der Umgebung verbreitet werden, sondern sich auch auf dem Weg nach Valeron befinden würde.

   Als Lord Brynon sich umdrehte, um den Saal zu verlassen, winkte er Eduin und Saravio zu. »Ich möchte mit euch beiden allein sprechen.«

   Ein paar Minuten später standen sie vor ihm in einem kleinen Wohnzimmer, das eher für vertrauliche Familienbesuche als für solch grimmige Angelegenheiten geeignet war. Ein kleines Feuer strahlte schwache Wärme aus. Ein Diener legte rasch mehr Holz nach, entzündete eine Reihe von Kerzen und zog sich dann zurück.

   »Nach allem, was ich gesehen und gehört habe«, sagte Lord Brynon nachdenklich, »habe ich nun tatsächlich Grund anzunehmen, dass die Heimtücke des Arztes nicht auf ihn allein zurückzuführen ist. Obwohl er es abstreitet, kann ich nicht glauben, dass er nur auf eigene Veranlassung gehandelt hat. Es mag seine Hand gewesen sein, die das Gift benutzt hat, aber dahinter steckt der Wille eines anderen. Er glaubte, dass er nur seine Pflicht gegenüber dem Haus erfüllte. Jemand muss seine Loyalität für seine eigenen Zwecke benutzt haben.«

   Eduin wartete einen Augenblick, dann sagte er: »Ich glaube, wir wissen, wer das war.«

   Lord Brynon verzog das Gesicht, ging zu dem Sessel neben dem Feuer und setzte sich. »Ihr wart derjenige, der die Namen von Varzil Ridenow und König Carolin Hastur ins Spiel gebracht hat. Bis zu den heutigen Ereignissen hätte ich gesagt, sie haben nichts mit uns zu tun. Aber jetzt frage ich mich, ob das wirklich so ist. Warum habt Ihr sie erwähnt? Was wisst Ihr darüber hinaus?«

   »Varzil der Verfluchte hat sich schon lange dem Willen Naotalbas widersetzt«, sagte Saravio.

   »Er meint damit«, erklärte Eduin, »dass diese beiden Männer versuchen, das Gleichgewicht der Macht zu verändern, mit diesem Gerede von einem Pakt, der Könige und Lords veranlassen soll, ihre besten Möglichkeiten zur Verteidigung aufzugeben. Welchen anderen Zweck könnte das haben, als ihnen schließlich die Herrschaft über ganz Darkover zu verschaffen?«

   Bei Eduins Worten nickte Lord Brynon nachdenklich. »Das Reich der Hasturs ist tatsächlich sehr mächtig geworden. Nun, da Carolin seinen Thron zurückhat und sich ihm niemand mehr entgegenstellt… «

   »Wie Ihr sagt, Mylord, wenn sich ihm niemand entgegenstellt, wie lange kann selbst der beste König frei von Ehrgeiz bleiben? Carolin mag seine Herrschaft mit besten Absichten begonnen haben, aber selbst er hat sich irgendwann der Versuchung von Macht und Eroberung ergeben. Er hat den mächtigsten Laranzu auf Darkover, den großen Tenerézu Varzil Ridenow, der seine Befehle ausführt. Zusammen wollen sie alle entwaffnen, die sich ihnen entgegenstellen könnten. Wenn wir nicht bald handeln, wird es für jede sterbliche Macht zu spät sein, sich Carolin zu widersetzen. Darkover wird nur noch einen einzigen König haben: Carolin Hastur!«

   Lord Brynons Stirnrunzeln wurde heftiger. »Wenn das wirklich stimmen sollte… Ich kann in diesen Dingen nicht allein entscheiden, denn Kirella ist nur ein kleiner Teil von Aillard. Sobald es geht, müssen wir mit der Lady von Valeron und den weisen Beratern dort sprechen. Ich erwarte - ich bitte darum -, dass Ihr und der gesegnete Sandoval euch darauf vorbereitet, mich nach Valeron zu begleiten.«
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  Dyannis Ridenow verließ den Cedestri-Turm erst im folgenden Frühling. Anfangs stand noch zu viel Arbeit an, jemand musste sich um die Verletzungen der Matrix-Arbeiter und Dorfbewohner kümmern. Einige waren so schrecklich verbrannt, dass die Wiederherstellung zahlreiche Sitzungen erforderte. Immer wieder dankte sie allen Göttern, die zuhören mochten, dass die Aillards gewöhnliche Brandbomben eingesetzt hatten und nicht Haftfeuer. Außerdem war ein großer Teil der Knochenwasserkristalle zum Turm zurückgebracht worden, nachdem Varzil die Piloten überzeugt hatte, ihre Mission abzubrechen. Einige Vorratsbehälter waren während des Angriffs zerstört worden. Jedes noch so kleine Teil musste aufgesucht und vernichtet werden, eine aufwändige und erschöpfende Arbeit. Dyannis empfand es als Hohn, dass das Experiment von Cedestri sich als größere Gefahr für den Turm selbst als für seine Gegner herausgestellt hatte.

   Dann gingen sie an den Wiederaufbau der Matrix-Schirme, vor allem der Relais. Nur wenige Reisende hatten Cedestri seit dem Feuerbombardement besucht, sodass der Turm von allen Neuigkeiten abgeschnitten war. Die Hauptstraße schien blockiert zu sein, aber erst als Varzil mit einem teilweise rekonstruierten Schirm und seinem Sternenstein den Turm zu Hali erreichen konnte, erfuhren sie den Grund. Der einzige Luftwagen, der noch in Betrieb gewesen war und von dessen Benutzung Varzil abgeraten hatte, war von Valerons Streitkräften angegriffen und seine tödliche Fracht in alle Winde verstreut worden. Die Straße und die umgebende Landschaft waren kontaminiert, und niemand wusste, wie lange das Gift sich halten würde. Verhielt es sich wie der Knochenwasserstaub, dem es ähnelte, konnte es eine Generation oder länger Wirkung zeigen. Varzil schickte eine Nachricht an alle aus, die in dieser Gegend reisten, dass sie Hilfe bei einem Turm suchen sollten.

   »Ich habe nicht mehr viel Hoffnung, dass wir noch alle erreichen können«, sagte er zu Dyannis, »denn wegen des Kriegs, der sich nun wieder zwischen Aillard und Isoldir zusammenbraut, fliehen die Menschen und suchen Sicherheit, wo immer sie die ihrer Meinung nach finden. Das Furchtbare an allem ist, dass es bei einer solchen Auseinandersetzung nirgends wirklich Sicherheit gibt.«

   Als er das sagte, standen sie gemeinsam am Fenster des größten Gebäudes in der Siedlung, dem Haus des Dorfältesten, das ihnen zur Verfügung gestellt worden war, bis der Turm wieder aufgebaut werden konnte. Von seinem Balkon aus, einem einfachen Holzgerüst, konnten sie die eingestürzten Mauern eines ehemals anmutigen Turms erkennen. Die aufgehende Sonne tauchte die ganze Szenerie in ein rostrotes Leuchten, als blutete sie.

   Dyannis dachte an all die Leben, die ihnen zwischen den Fingern zerronnen waren, gebrochen an Körper und Geist.

   Wie viele dieser Toten habe ich auf dem Gewissen? Wie viele würden noch leben, hätte ich mich anders entschieden?

   »Chiya.« Varzil fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über den Rücken eines ihrer Handgelenke. »Du musst diese Bürde nicht tragen. Früher hast du unbesonnen gehandelt, doch deine Instinkte waren stets vorbildlich.«

   »Vielleicht, aber nicht meine Disziplin. Wenn doch nur… «

   »Wie lange willst du diesen einen Fehltritt noch wie einen Sack Steine auf deinem Rücken tragen? Dein Bewahrer hat dich beurteilt, und er ist mit dir zufrieden.«

   »Du redest mein Verbrechen klein, nennst es einen ›Fehltritt‹. Dabei hätte ich es fast wiederholt.«

   Sie verließ die Helligkeit des Fensters und zog sich ins Zimmer zurück. So früh am Tag drang das einzige natürliche Licht durch die geöffneten Läden. Es gab viel zu wenig Kerzenwachs und Laran, um es zur Beleuchtung von Räumen und an Menschen zu vergeuden, die nicht arbeiteten.

   Varzil versuchte, sie aufzuheitern, dachte sie, die Schuldgefühle zu lindern, die wie ferner Donner durch ihre Gedanken rollten. Er war so gut, so aufrichtig und liebevoll, dass er die Unzulänglichkeiten in anderen nicht sah. Nichts, was er sagte, konnte die Erinnerung an die Todesgedanken auslöschen, an die Herzen und Seelen, die durch ihr Ungestüm vernichtet worden waren.

   Meine Taten werden mich nie mehr loslassen.

   »Jetzt bist du doch halsstarrig und schwach«, sagte er ein wenig vorwurfsvoll.

   Gekränkt wandte Dyannis sich ab. Etwas in Varzils Stimme, vielleicht auch nur ein Trick des Lichts oder ein Anflug von Laran-Macht, ließ ihn größer erscheinen. Er war nicht länger nur ihr großer Bruder, sondern der mächtigste Bewahrer auf Darkover.

   »Wenn du wirklich Wiedergutmachung leisten willst«, fuhr er fort, »betrachte deine gegenwärtigen Taten. Die Vergangenheit liegt hinter uns, und nichts, was du tun kannst, vermag daran etwas zu ändern; die Zukunft aber kennt niemand. Wenn du dich wirklich jenen verpflichtet fühlst, die du verletzt hast, steht es dir nicht zu, dich mit eitlen Selbstbezichtigungen zu lähmen. Deine Talente gehören nicht dir allein, sondern den Menschen, denen du dienst. Du sagst, du nimmst die Verantwortung auf dich, aber wenn es darum geht, dieser Verpflichtung gerecht zu werden, benimmst du dich wie ein verwöhntes Balg!«

   Die Hitze schoss ihr in die Wangen; zuletzt hatte sie sich so gefühlt, als sie wegen ihrer ersten Liebesaffäre aneinander geraten waren. Damals hatte sie geglaubt, Varzil sei schulmeisterlich, herrisch und anmaßend. Er hatte kein Recht, sich gegen ihre Wünsche zu wenden. Sie hatte getan, was sie wollte, war ihrem Herzen gefolgt, aber jetzt war er nicht nur ihr Bruder, sondern der Bewahrer des Cedestri-Turms und deshalb einstweilen auch ihr Bewahrer. Er hatte jedes Recht der Welt, ihr Vorwürfe zu machen.

   Dyannis wollte auf ihn eindreschen, zurückbrüllen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle, aber damit würde sie nur die Richtigkeit seiner Vorwürfe beweisen. Ein verwöhntes Balg, fürwahr! Ein Teil ihrer Sühne musste darin bestehen, jede Kritik, die er an ihr übte, hinzunehmen. Sie nahm den letzten Rest ihres Stolzes zusammen. »Ich werde mich künftig anders verhalten.«

   »Das ist eine würdige Antwort«, sagte er.

  

  Gemeinsam mit den Dorfbewohnern räumten Dyannis und Varzil, unterstützt von den Cedestri-Leronyn, die dazu noch in der Lage waren, die schlimmsten Trümmer beiseite. Große Teile des Mauerwerks, innen wie außen, waren erhalten geblieben, obwohl einige Steine durch die gewaltige Hitze gesprungen waren und ersetzt werden mussten. Francisco konnte diese kraftraubende Arbeit noch nicht leisten.

   Eines Nachmittags stand Dyannis im Schatten des Turms und starrte hinauf. Ihr Blick folgte dem schrundigen Umriss, den schwarzen Streifen, die immer noch den wunderschönen Stein verunzierten. Ihr erster Eindruck des physischen Bauwerks war der von zerstörter Anmut gewesen, und das hatte sich nicht geändert. Der Cedestri-Turm verkörperte die Welt in all ihrer unvollkommenen Erhabenheit.

   Die restlichen Mitglieder des provisorischen Kreises versammelten sich, zwei Männer und eine Frau vom ursprünglichen Turm. Zwei weitere Frauen, darunter die junge Überwacherin, der Dyannis erstmals bei ihrer Ankunft begegnet war, blieben im Dorf, um jene zu heilen, die am schwersten verletzt waren.

   »Einen schönen Tag wünsche ich«, sagte Earnan und nickte. Er war der jüngste der drei Cedestri-Arbeiter, jemand mit einem süßen Gesicht, stets bereit, Neues zu ersinnen.

   Sie lächelte ihn an, auch Niall und Bianca, obwohl sie die beiden nicht mochte. Niall hasste Autorität und musste immer überredet werden, sein Bestes zu geben, und Bianca, wenngleich durch den Angriff der Aillards ernüchtert, war nicht besser, weil sie lieber Groll zeigte als Geduld. Sie antworteten Dyannis mit einem Nicken, reserviert, aber mit tadelloser Höflichkeit.

   Heute würden sie die größten Steine anheben, um eine Kammer zu vervollständigen, die als Matrix-Labor dienen sollte. Es würde eine lange, erschöpfende Sitzung werden, bei der ihnen wenig Kraft für irgendwelche Irritationen blieb.

   Im Cedestri-Turm gab es eine lange Tradition, sich bei der Bildung eines Kreises an den Händen zu fassen. Dyannis fand die körperliche Berührung anfangs ein wenig störend, gewöhnte sich aber schnell daran. Diese Menschen hatten schon genug psychische Schäden davongetragen, es würde ihr nicht weiter schwer fallen, sich in diese Vertraulichkeit einzubinden. Varzil, als Bewahrer des Kreises, schien es so oder so nicht zu stören.

   Dyannis schloss die Augen und richtete den Blick nach innen auf das Bild eines offenen Himmels. Sie wusste aus langer Erfahrung, dass das der beste Weg war, leichte Irritationen, die ein Hindernis für den Kreis bilden konnten, zur Seite zu schieben. Dann stellte sie sich als Falke vor, der weit die Schwingen ausbreitete, um sich vom leichtesten Luftzug davontragen zu lassen.

   Der Wind erfasste sie, hob sie an, trug sie aufwärts…

   Ihr Herz machte einen Sprung angesichts der schieren Freude des Schwebens. Von einem Pulsschlag zum nächsten spürte sie, wie sie unter Varzils unfehlbarer mentaler Kontrolle eine Verbindung mit dem übrigen Kreis einging.

   Ein Gefühl von Recht und Ordnung durchflutete sie. Sollte sie Bewahrerin werden, würde es sich für sie so anfühlen.

   Falls sie eine wurde.

   Sie spürte, wie Varzil die Laran-Kraft des Kreises bündelte, sie leicht und geschickt formte, spürte die Grobkörnigkeit des ersten Steins, das anhaltende Brummen und Meißeln bei seiner Herstellung, den ihm innewohnenden Geschmack und sein Gewicht.

   Luft… Stein… atmen… ein und aus und hoch… Es war so natürlich wie der Rhythmus ihres eigenen Körpers. Sie gab ihre ganze Kraft in den geistigen Verbund.

   Langsam hob sich der Stein. Ihr Verstand spürte es als eine Anzahl sich überlappender Bilder, winziger Materieteilchen, die durch die Leere wirbelten, Kugeln schimmernder Macht, die sich im größeren Feld des Laran bildeten und wieder bildeten. Sie hielt den Stein und lotste ihn so, dass er an seiner exakten Position zum Stillstand kam. Es kostete sie nicht die geringste Mühe. Gewicht und Größe zählten nicht mehr, einzig die Macht, die durch ihren Geist strömte. In diesem Augenblick fühlte sie sich so stark wie ein Gipfel der Hellers, ihre Berührung erschien ihr so stetig und doch so flüssig wie klares Wasser.

   Luft… Stein… Feuer… Wasser… Jedes Element trug zum Restlichen bei und brachte alles ins Lot, Teile eines vollkommenen Ganzen. Luft und Stein tauschten den Platz wie Tänzer, die eine komplizierte Figur durchliefen, aber es lief immer auf das Gleiche hinaus. Nichts wurde hinzugefügt oder weggenommen, nichts aufgebürdet oder erzwungen. Alles war so, wie es sein sollte.

   Der nächste Stein hob sich auf ihren stimmlosen Befehl hin. Sie verlor jedes Zeitgefühl, schwebte zwischen Himmel und Erde, formte die Bande zwischen ihnen. Eine Stunde mochte verstrichen sein, oder eine Ewigkeit. Der freudigen Energie schienen keine Grenzen gesetzt zu sein.

   Doch dann kam der Augenblick, an dem sie spürte, dass der letzte Stein an seinen Platz glitt. Das gesamte Bauwerk brummte wie eine Rryl, die unter den Händen eines Meistermusikers zum Leben erwacht. Der Turm war ursprünglich durch Laran erbaut worden, und die Energiesignatur war geblieben. Das Körperliche und das Geistige schwangen in Harmonie miteinander.

   Schluss. Hört jetzt auf.

   Die Worte hallten mit einer Stimme durch ihren Geist, die nicht die ihre war. Sie schauderte, sich jäh ihrer individuellen Getrenntheit bewusst, der Hülle aus zerbrechlichem Menschenfleisch. Ringsum löste sich die Einheit des Kreises auf.

   Dyannis holte tief Luft und öffnete blinzelnd die Augen. Ihre Finger fühlten sich steif an, weil sie auf der einen Seite Varzils Hand und auf der anderen Earnans gehalten hatte. Als sie den Blick hob, sah sie das fertige Dach des Turms, den schwebenden Bogen aus ihrer Vision.

   Earnan stieß einen Freudenschrei aus. Varzil wandte sich an Dyannis, ein Lächeln in den grauen Augen. Die Welt verschwamm an den Rändern ihres Gesichtsfelds. Sie beugte sich vor und fürchtete, sie könnte die Schande erleben, in Ohnmacht zu fallen. Jemand eilte mit einem Tablett voller Speisen, Nusskonfekt, gedörrten Pfirsichen und Honig herbei. Sie schob sich ein Stück in den Mund und ließ die konzentrierte Süße auf ihrer Zunge zergehen. Ihr Blickfeld stabilisierte sich, und die Übelkeit wich.

   »Wir alle brauchen etwas zu essen und Schlaf«, sagte Varzil, »denn heute haben wir eine große Tat vollbracht. Bald werden die Bewohner von Cedestri wieder in ihr Zuhause zurückkehren können.«

  

  Ein Geräusch wie Kiesel, die aufs Dach prasseln, riss Dyannis aus dem Schlaf. Sie teilte sich das Zimmer im zweiten Stock des Hauses des Dorfältesten mit zwei Leroni aus Cedestri. Es war so wenig Platz, dass man nicht einmal eine Pritsche aufstellen konnte; die drei schliefen gemeinsam im herrschaftlichen Bett. Das Haus war mit Schindeln aus gebranntem Ton gedeckt statt mit Stroh. Blasses Licht fiel durch das einzige Fenster schräg in den Raum. Sie schauderte und zog die Bettdecke um ihre Schultern, als sie sich aufsetzte.

   Bianca stieß mit dem Ellenbogen die Tür auf und schob sich seitlich herein, ein Tablett in den Händen. Sie trug einen dicken Schal über der Brust, der im Gürtel festgesteckt war. Sie setzte das Tablett neben dem Bett ab, stöberte in dem Kleiderhaufen herum, der über der Rückenlehne des einzigen Stuhls hing, und reiche Dyannis einen weiteren Schal.

   »Es hagelt draußen, ist das zu fassen? Letzte Nacht entstand wie aus dem Nichts ein Sturm.« Ihr Tonfall verriet, dass sie glaubte, ein Turm hätte ihn aus Rache geschickt, allein, um sie zu ärgern.

   »Für Hagel ist die Jahreszeit eigentlich schon zu weit fortgeschritten«, sagte Dyannis. Sie blickte das Tablett an, ein wenig verdutzt, dass es für sie gedacht sein sollte. Bianca hatte sich immer so verhalten, als stellten die Laran-Kräfte sie über den Rang einer Dienstmagd.

   »Kann schon sein«, entgegnete die andere Frau. »Wenn du dein Frühstück nicht zu dir nimmst, wird es jedenfalls kalt, so viel steht fest.«

   Dyannis nahm eine mit Honig bestrichene Scheibe Nussbrot und wünschte, dass Laran-Arbeit nicht so viel süßes Essen erforderlich machen würde. Gestern hatte sie mehr gegessen als sonst in einem ganzen Monat. Ein Bissen führte zum nächsten, als lechze ihr Körper nach konzentrierter Energie. Sie aß drei Scheiben, bevor sie sich den Töpfen mit Weißkäse und eingemachtem Obst zuwandte.

   Dyannis lag nicht gern im Bett, wenn sie wach war, obwohl sie einen flüchtigen Augenblick lang gern ihrer Trägheit nachgegeben hätte. Sobald ihr Appetit gestillt war, streifte sie ein Unterkleid aus dicker Wolle über und begann mit ihren Dehnübungen. Ihr Körper fühlte sich so steif an, als hätte sie einen Zehntag lang geschlafen. Allmählich lockerten die rhythmischen Bewegungen ihre Muskeln. Sie zog sich fertig an und ging hinaus, um zu sehen, was der Tag bringen würde.

   Sie fand Varzil im Gespräch mit Francisco vor, im einzigen Zimmer des Turms, der von dem Feuerbombardement weitgehend unberührt geblieben war. Es lag im Erdgeschoss, ein kleiner behaglicher Raum, in dem einst unterrichtet worden war; jetzt stellte er das Zentrum des Gemeinwesens dar, das der Turm bildete. Karten und Diagramme stapelten sich auf dem Tisch.

   Varzil lächelte, als sie eintrat. »Du bist uns zuvorgekommen. Wir wollten dich gerade rufen.«

   »Ich wünsche dir einen guten Morgen, Bruder«, entgegnete sie mit einem Anflug von Verschmitztheit. »Dom Francisco, es freut mich zu sehen, dass Ihr wohlauf seid.«

   »Wir haben Nachmittag, und du hast zwei Tage lang geschlafen«, sagte Varzil. »Wir haben bereits die Reparaturen inspiziert und Pläne für die Restauration der Innenräume entworfen.«

   »Zwei Tage! Kein Wunder, dass ich so hungrig war.« Dyannis setzte sich. »Da werde ich mich aber ranhalten müssen, wenn ich zu euch aufschließen will. Welche Arbeit steht für heute an?«

   Francisco zögerte kurz, bevor er antwortete. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, ließ die tiefen Linien in seinem Gesicht hervortreten, sein markantes Kinn und die Wangenknochen. Die fast völlige Zerstörung des Turms und seine eigenen Verletzungen hatten ihn vorzeitig altern lassen. Doch als er sprach, klang seine Stimme entschlossen.

   »Es heißt, was die Götter einem geben, nehmen sie einem auch wieder«, sagte er, »und ich glaube, das Umgekehrte ist ebenfalls wahr. Vor dieser Katastrophe lebten wir hier in Cedestri und unsere Herren in Isoldir in einem Zustand ständiger Verzweiflung. Wie sollten wir uns gegen die Macht von Valeron verteidigen, die anscheinend unsere Existenz bedrohte? Nicht durch normale Waffen, so viel stand fest.

   Wie ihr wisst«, fuhr er fort und neigte den Kopf etwas in Varzils Richtung, »haben wir es nie geduldet, dass Restriktionen von außen unser Handeln bestimmten. In den letzten Jahren wandten sich unzufriedene Arbeiter von anderen Türmen an uns, die es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren konnten, König Carolins Vertrag einzuhalten. Sie sahen uns als ehrenwerte und legitime Alternative, und wir hießen ihre Fähigkeiten willkommen, obwohl wir manchmal vielleicht ein wenig vorschnell waren. Es gab aber auch weniger ehrenwerte Gründe, warum der eine oder andere Laranzu sich in seiner früheren Gemeinschaft nicht mehr gut aufgehoben fühlte.

   Jedenfalls«, setzte Francisco hinzu, »als wir eine bisher unbekannte, noch nicht angezapfte Kraftquelle gewaltigen Ausmaßes entdeckten, freuten wir uns. Wir hatten selbst nicht genug Laran, um die Art von Waffen herzustellen, die Isoldir brauchte, um seine kleinere Armee für Valeron zu einer Bedrohung zu machen. Indem wir diesen Machtstrom nutzbar machten, entsprach unser einziger Kreis in seiner Wirksamkeit dreien oder vieren.«

   Dyannis spürte, als der Mann sich an diese Entdeckung erinnerte, die Woge des Triumphs. Es machte ihr ebenso viel Angst wie die Vorstellung von einem Novizen, der in einem Labor mit Matrices zwölfter Ordnung hantierte. In Anbetracht von Isoldirs Verzweiflung konnten alle Sicherheitsbedenken und die Folgen, die das haben mochte, durch die Leidenschaft der Hoffnung hinweggefegt werden. Sie wusste, wohin das geführt hatte. Sie hatte die Mühle gesehen, die Cedestri in der Überwelt geschaffen hatte, hatte unter Isoldirs Luftwagenflotte gestanden, die unterwegs gewesen war, ihr Gift über Aillards Land zu verstreuen. Sie hatte Cedestri brennen sehen.

   Varzil saß schweigend neben Francisco und ließ den anderen seinen Weg durch die Geschichte finden.

   »Als Aillard Vergeltung übte, sah ich, wie eitel unser Stolz gewesen war.« Franciscos Stimme wurde einen Ton leiser. »Ich verfluchte sie, und ich verfluchte auch Euch, Varzil, dafür, dass Ihr Euch in unseren Angriff eingemischt habt. Ich dachte… «, und hier gab er ein bellendes Lachen von sich, »… dass wir nur Erfolg zu haben brauchten, um allem ein Ende zu bereiten. Es würde keine Vergeltung geben, kein Feuer würde von den Luftwagen der Aillards regnen. Valeron wäre eine Einöde bis zu den Zeiten unserer Kindeskinder. Dafür hätten wir anhaltende Sicherheit für Isoldir erreicht, denn wer sollte uns sonst bedrohen, wenn wir so bewaffnet waren?

   Wie sehr ich mich irrte! Ich glaube, ich muss an Hirnfieber erkrankt gewesen sein, dass ich so dachte. Nun begreife ich, dass unsere Handlungsweise nur ein Ergebnis haben konnte. Selbst wenn wir durch irgendein Wunder triumphiert hätten, hätte es uns lediglich vorübergehenden Frieden gebracht. Früher oder später hätte ein anderes Königreich, von der gleichen verzweifelten Angst getrieben, einen Angriff auf uns gestartet, oder wir hätten einen neuen Feind gefunden. Diesmal wäre unser Feind vielleicht nicht so barmherzig wie Valeron mit uns umgegangen. Ja, ich nenne sein Verhalten barmherzig.«

   Er zeigte auf den teilweise erneuerten Turm ringsum. »Barmherzig, weil er gewöhnliches Feuer anstelle von Haftfeuer verwendete; es war uns noch etwas geblieben, was wir wieder aufbauen konnten, und einige kostbare Leben wurden verschont. Und… «, seine Stimme brach, »… und wir hatten Hilfe, ohne dass wir ein Recht darauf gehabt hätten oder jemand von uns diese Unterstützung hätte erwarten können.«

   »Wir haben nur das getan, was jeder andere Mensch, der guten Willens ist, auch getan hätte«, sagte Varzil sanft.

   Wer ist jetzt übermäßig bescheiden?, vernahm er Dyannis in seinen Gedanken.

   »Wäret Ihr früher mit netten Reden zu uns gekommen und hättet uns gebeten, den Vertrag zu unterzeichnen, hätte ich Euch fortgeschickt und dann hinter Eurem Rücken über Euch gelacht«, sagte Francisco. »Ich hätte Euch für Narren und Feiglinge gehalten.«

   Varzil lächelte sarkastisch. »Das war schon immer so und wird auch wieder so sein. Das ist noch kein Grund, es nicht wenigstens zu versuchen.«

   »Ah, aber in diesem Fall sind Eure Taten Euren Worten vorangeeilt und haben ihnen Substanz verliehen. Ihr habt Eure Doktrin der Gefolgschaft und des Mitgefühls verwirklicht. Ich weiß ganz genau, dass König Carolin Hastur von meiner Dankbarkeit nichts hat. Ich für meinen Teil habe gesehen, welchen Preis wir bezahlen müssen, wenn wir so weitermachen wie bisher. Meine Herren aus Isoldir stimmen zu, obwohl man behaupten könnte, dass sie auch keine andere Wahl haben, jetzt, da sie nicht mehr einen einzigen funktionierenden Turm ihr Eigen nennen, um sich zu verteidigen. Ohne Euren Beistand hätten sie nicht einmal mehr das wenige, was wir jetzt anbieten können.« Sein Blick schloss Dyannis und Varzil mit ein.

   Sie wollte schon sagen, dass es für sie außer Frage gestanden hatte, Beistand zu leisten. Was interessierten sie Bündnisse, wenn ihre Mit-Leronyn litten? Der Verlust eines Turms schwächte sie alle. Die Worte, die ihr in den Sinn kamen, waren ein blasses Echo der Rede ihres Bruders. Sie hielt ihre Zunge im Zaum.

   »Deshalb hat sich Isoldir auf unser Drängen hin bereit erklärt, an dem Vertrag festzuhalten. Ein Bote brachte heute Morgen offiziell die Kunde, und Varzil soll den unterzeichneten Eid zurück nach Thendara bringen.« Freude tauchte Franciscos müde Züge in eine Aura aus Licht.

   Von Varzils Jubel erfasst, spürte Dyannis, dass ihr Herz einen kleinen Sprung machte. Du siehst also, konnte sie Varzil fast sagen hören, was anfangs wie eine Katastrophe erschien, hat letzten Endes nicht nur diesem armen Land, sondern ganz Darkover nichts als Vorteile gebracht.

   »Das ist ja alles gut und schön«, sagte Dyannis, als ihre Gedanken in eine praktischere Richtung schweiften, »aber wenn du nach Thendara zurückkehren sollst, Varzil, wie sollen wir hier dann weiter unserer Arbeit nachgehen?«

   »Der physische Wiederaufbau des Turms ist nahezu abgeschlossen«, antwortete ihr Francisco. »Isoldir wird Steinmetze und Zimmerleute schicken, die beim Innenausbau helfen. Dank eurer Bemühungen bin ich jetzt stark genug, um meine begrenzten Verpflichtungen wieder aufzunehmen.«

   Dyannis verzichtete auf den Hinweis, dass Varzils Abreise den Cedestri-Kreis nicht nur vorübergehend seines Bewahrers, sondern auch seines außergewöhnlichen Larans berauben würde.

   »Das wird in der Tat unsere Kräfte schmälern, angesichts der vielen Aufgaben, die noch vor uns liegen«, sagte Francisco freundlich.

   Dyannis errötete, als sie erkannte, dass er ihre unausgesprochenen Gedanken empfangen haben musste. »Bitte verzeiht mir, Vai Tenerézu. Ich wollte Euch nicht kränken.«

   »Das habt Ihr nicht, Vai Leronis«, entgegnete er und versah auch ihre Anrede verspielt mit einem Ehrentitel. »Aber ich und alle anderen vom Turm Cedestri stünden tief in Eurer Schuld, wenn Ihr noch länger bei uns bliebet. Ihr seid die Stärkste unter den verbliebenen Leronyn und die einzige, die als Unterbewahrer tätig werden könnte.«

   Als was?

   Sie blinzelte. »Verzeiht, ich muss wohl einen Augenblick lang unaufmerksam gewesen sein. Wahrscheinlich bin ich erschöpfter, als ich dachte. Ich dachte, Ihr sprächet mich als Unterbewahrerin an, aber das kann nicht sein. Eine solche Ausbildung habe ich nicht.«

   Meine liebe Schwester, du hast den ganzen letzten Zehntag für mich als Unterbewahrerin gearbeitet. Varzils mentale Stimme brachte ein gewisses Amüsement zum Ausdruck.

   Dyannis erinnerte sich daran, wie sie den Eindruck gehabt hatte, die Steine zu heben, die jetzt die Mauer bildeten, von der sie umgeben waren. Dabei hatte sie sich ganz dem barmherzigen Treiben des Kreises hingegeben. Nun begriff sie, dass sie nicht nur eine Strähne in dem verwobenen Ganzen gewesen war, sondern die kombinierten mentalen Energien des Kreises kanalisiert und geleitet hatte. Irgendwie hatte Varzil sie ebenso unmerklich wie übergangslos in eine zentrale Stellung gehievt.

   Wenn du nicht aufhörst, mich anzustarren, als wäre ich ein dreiköpfiges Kaninchen, sagte Varzil in ihren Gedanken, bringst du noch Schande über uns beide.

   Sie schloss den Mund und versprach sich, es Varzil bei der erstbesten Gelegenheit heimzuzahlen, dass er ihr so etwas ungefragt angetan hatte. An Francisco gewandt, sagte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte: »Wenn mein Bewahrer in Hali nichts dagegen hat, bleibe ich so lange, wie meine Dienste vonnöten sind.«
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  Dyannis folgte Varzil aus dem kleinen Raum. Varzil blieb stehen, um mit Earnan zu sprechen, der eine Anzahl Arbeiter aus dem Dorf überwachte. Sie durchstöberten eine Trümmerhalde nach verwertbaren Splittern von Metall und Sternensteinen. Geduldig wartete sie und heuchelte Interesse. Im Gemeinwesen des Turms hatte es bereits die Runde gemacht, dass der Vertrag von Isoldir angenommen worden war, wahrscheinlich auch in der Stadt. Earnans Augen strahlten, und es hatte fast den Anschein, als wolle er Varzil die Füße küssen.

   »Einige der anderen werden noch misstrauisch sein, aber wir sind uns alle einig, dass wir nicht mehr so weitermachen können wie bisher. Ihr habt uns viel Gutes gebracht, Dom Varzil, und ich bin der festen Überzeugung, dass uns dieser Vertrag noch mehr Gutes bringen wird.«

   Varzil entschuldigte sich, so rasch es ihm möglich war, ohne unhöflich zu wirken. Er eilte zu der Straße Richtung Dorf, bevor jemand anderer das Thema aufbrachte. Dyannis spürte sein Unbehagen, sein Zögern, persönlichen Dank für etwas entgegenzunehmen, das so weit außerhalb der Reichweite jedes Menschen lag. Ihre Gräueltaten erschienen ihr im Vergleich damit unbedeutend und vergänglich.

   Aber zornig überlegte sie, dass sie in eine Rolle gedrängt worden war, die sie nicht verdiente. Sobald sie außer Hörweite des Turms waren, wandte sie sich an Varzil. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du mir so etwas antun!«

   »Und wie kannst du es wagen, dich wie ein verwöhntes Balg aufzuführen und deine Gabe zurückzuhalten, wenn sie so dringend benötigt wird?«, fauchte er zurück. »Du kannst schließlich nicht behaupten, unfähig oder das Vertrauen nicht wert zu sein, diesbezüglich hast du doch schon das Gegenteil bewiesen.«

   »Ohne mein Wissen!«

   »Jetzt weißt du es«, sagte er, ohne weiter auf ihre Einwände einzugehen.

   »Du hast mich reingelegt!«

   Varzil lächelte. »Ich habe in keiner Hinsicht gegen meinen Eid als Bewahrer verstoßen. Ich habe lediglich von dem Vorrecht eines Bewahrers Gebrauch gemacht, den Kreis so zu bilden, wie er es am besten findet. Wenn du dich der Wahrheit, die danach offenbart wurde, verschließt, solltest du einmal deine Motive durchleuchten lassen.«

   »Du hättest mich einer Ausbildung zur Bewahrerin unterzogen, ob ich will oder nicht - ob ich mich dafür eigne oder nicht!«

   »Im Gegenteil. Ich hätte dir die freie Wahl gelassen, mit einem vernünftigen Urteilsvermögen statt unangebrachter Schuldgefühle.«

   Dyannis verstummte, die nächste Entgegnung erstarb ihr auf den Lippen. Sie kam sich vor wie ein gereiztes Kind, das einen wütenden Vorwurf nach dem anderen machte. Seine Antworten waren gleichbleibend freundlich.

   Sie neigte den Kopf. »Vergib mir. Ich bin launisch und aufbrausend gewesen. Ich bitte dich, dränge mich nicht mehr, jedenfalls so lange nicht, bis ich selber ein Urteil gefällt habe. Verderben wir uns nicht all die gute Arbeit, die wir geleistet haben, durch dummes Gezänk.«

   Zu ihrem Erstaunen lächelte er. »Als wir nach Cedestri kamen, hättest du meinen Tadel nicht mit so viel Großmut aufgenommen. Durch deine Arbeit hier hast du sehr viel über Selbstbeherrschung gelernt.«

   »Mir blieb nicht viel anderes übrig«, gab sie zurück. Dann, als bräche auf einmal ein Damm in ihr, fuhr sie fort. »Ich habe noch nie im Leben so schwer arbeiten müssen, nicht mal als Novize in Hali. Alles fiel mir immer in den Schoß. Selbst wenn ich mich meinem verfluchten Temperament überließ, kam ich immer mit geringen Strafen davon, weil ich außerdem Geniales geleistet hatte.«

   Sie erinnerte sich daran, wie sie die Kraftquelle am Grund des Sees entdeckt hatte, und errötete bei dem Gedanken daran, wie rücksichtslos und undiszipliniert sie gewesen war. »Genialität hat ihre Grenzen«, fügte sie mit einem gequälten Ausdruck hinzu.

   »Ja, das glaube ich auch.« Er kicherte leise. »Andererseits hast du, als du gedrängt wurdest, die Folgen deines Tuns akzeptiert und deinem Bewahrer gegenüber Gehorsam gezeigt. Das hat zu einer größeren Reife deinerseits geführt.«

   »Verspotte mich nicht«, sagte sie. »Ich kenne mich.«

   »Wirklich?« Er starrte auf sie hinab. In einem freundlicheren, sogar noch durchdringenderen Tonfall wiederholte er: »Wirklich?«

   Im Nu begriff sie, welche Richtung seine Gedanken nahmen.

   Vielleicht warst du, als wir hier ankamen, zu impulsiv und unbesonnen, um für eine Ausbildung als Bewahrerin in Frage zu kommen. Die Menschen um dich herum haben dir deine aufrührerischen Attacken stets verziehen, und wie du schon sagst, hattest du immer viel zu mühelos Erfolg. Der Wiederaufbau Cedestris machte es nötig, dass du tiefer in dich hineinhorchtest, und du hast dich der Bescheidenheit wie der Initiative als fähig erwiesen.

   Sie senkte den Blick. Ich kenne meine Grenzen.

   Genau. Die Ausbildung als Bewahrerin bedarf ebendieser Art von Aufrichtigkeit. Du hast schon gewusst, wie du dich verhalten musst, wie du deine Ressourcen anzapfen kannst. Hier hast du darüber hinaus noch gelernt, wie du diese Impulse zu einem höheren Wohl kontrollieren kannst. Ich sage dir, es gibt keinen besseren Beweis dafür, dass du für das Amt der Bewahrerin geeignet bist. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?

   Für einen langen Augenblick starrte sie ihn an und ließ das ganze Ausmaß seiner Gedanken auf sich einwirken. Ihr Leben lang hatte ihr ein wichtiger Teil gefehlt, wie einem Eintopf das Salz. Ohne es zu begreifen, hatte sie sich kopfüber in jede neue Möglichkeit gestürzt, als suchte sie nach etwas. Immer war das Ergebnis unbefriedigend gewesen, ohne dass sie den Grund dafür hätte nennen können. Die einzig wahre Herausforderung hatte darin bestanden, den unvermeidlichen Folgen ihrer Rücksichtslosigkeit zu entgehen.

   Worin lag das Problem? Dass sie nie eine Aufgabe gefunden hatte, die zu schwierig, zu beängstigend gewesen war? War sie zur Bewahrerin bestimmt, mit aller Disziplin und allen Ansprüchen, die dieses Amt einem abverlangte?

   »Ich überlege es mir«, sagte sie und senkte den Kopf.

  

  Der Abend von Varzils Abreise war ungewöhnlich klar, das letzte bisschen Rauch längst verweht. Eine kühle Nachtbö strich durch das reifende Korn, befrachtet mit ihrer schalen Süße. Dyannis erstieg die kleine Anhöhe hinter den Gerstenfeldern, auf der Suche nach Varzil.

   Sie traf ihn an, wie er im Schneidersitz auf einem gefalteten Mantel saß. Das Licht der drei Monde und der milchige Sternenschweif am Himmel tauchten seine Züge in Silberglanz. Seine Hände ruhten locker auf den Schenkeln, eine umschloss einen Ring. Der Stein schimmerte, als strahle er von innen heraus. Er erinnerte sie an einen Sternenstein, aber von ungewöhnlicher Größe und Form, dem die typische Blaufärbung fehlte. Er hielt den Ring, als wäre er ein Lebewesen, kostbar und etwas, was er nicht zu fest umklammern durfte, eine seltsame Art, einen Gegenstand aus Metall und Kristall zu behandeln.

   Er wandte leicht den Kopf, als sie sich neben ihn setzte, gleichermaßen ihr vertrauter älterer Bruder und ein Fremder. Seine Ruhe verriet ihr, dass er meditiert hatte.

   »Tut mir Leid, wenn ich störe. Dieser Tage finden wir alle zu wenig Frieden«, sagte sie.

   Er schwieg, bedeckte nur den Ring mit der anderen Hand. Sein Strahlenschein blieb wie ein Nachbild zurück. Sensibilisiert, wie sie durch die langen Stunden der Laran-Arbeit war, ging Dyannis mit ihm in Verbindung. Sie erkannte, dass er einsam war, dass er ihre Gesellschaft zu schätzen wusste, eine vertraute Gegenwart, die einen unausgesprochenen Herzschmerz linderte.

   Ein Schauder durchlief sie, eher geistig als körperlich.

   »Bist du jemals Felicia Leynier begegnet?«, fragte er sie, die Stimme schwer von verborgenen Gefühlen. »Sie hat für eine Weile in Arilinn gearbeitet, bevor sie zum Hestral-Turm ging.« Eine Pause folgte, wie die Stille zwischen zwei Herzschlägen. »Sie ließ sich dort zur Unterbewahrerin ausbilden.«

   Dyannis saß reglos da. Den Worten ihres Bruders lag mehr zugrunde als sein Plan, Frauen zu Bewahrern auszubilden. Als sie den Untertönen seiner Stimme lauschte, hörte sie Liebe - und Verlust.

   »Ich habe sie gekannt«, sagte sie sanft.

   »Sie war im Hestral-Turm, als Rakhal Hastur angriff. Als er Hali befahl, den Turm zu vernichten.«

   Und sie starb dort auch, dachte Dyannis, sorgfältig abgeschirmt. »Du konntest sie nicht retten, wie du Harald gerettet hast, als er vor so langer Zeit von Katzenwesen gefangen wurde, wie du so viele andere gerettet hast.« Sie legte die Fingerspitzen auf den Rücken des Handgelenks, wie bei Telepathen untereinander üblich.

   Bredu, dachte sie, ich habe an dieser Schlacht nicht teilgenommen, auch wenn ich damals in Hali war.

   »Ich hätte es dir nicht übel genommen«, sagte er laut. »Ich nehme es niemandem übel - weder Mann noch Frau -, wenn er den rechtmäßigen Anordnungen seines Königs gehorcht. Felicia selbst hätte das niemals gewollt. Sie - sie hätte sich gefreut, den Turm zu Hali so zu sehen, wie er heute ist, ehrenvoll dem Vertrag verpflichtet. Sie hat daran geglaubt. Sie… «

   Er unterbrach sich und ballte die Hand um den Ring. Dyannis legte ihre Rechte um seine Faust, in der Absicht, seinen Knoten der Seelenpein zu lösen. Seine Hand öffnete sich unter ihrer, und sie strich über die glatte Facettenoberfläche des Kristalls. Zu ihrer Überraschung war sie warm, wärmer, als sie durch den bloßen Kontakt mit Varzils Haut hätte sein sollen. Und lebendig - ein süßer Duft wie die Sonne auf wild wachsenden Blumen…

   Sie riss die Hand zurück. »Was - was ist das?«

   »Felicia hat ihr Bewusstsein, ihre Persönlichkeit in diesen Stein gelegt. Wenigstens spüre ich dort hin und wieder ihre Gegenwart.«

   »Wie kann das sein?«, wollte Dyannis wissen. »Ein Sternenstein fokussiert und verstärkt das Laran seines Trägers, besitzt aber selbst keine Macht.«

   »Im Zeitalter des Chaos wurden Forschungen getrieben, wie man psychoaktive Kristalle einsetzen kann, um eine Persönlichkeit getrennt von ihrer leiblichen Hülle zu erhalten. Vielleicht ist dieser Stein ein Relikt dieser frühen Experimente und hat nur darauf gewartet, dass sich ihm ein sterbender Geist einträgt.«

   Dyannis fröstelte. Bilder stiegen ungebeten vor ihrem inneren Auge auf, denn sie hatte schon die Verzweiflung von Menschen erlebt, die der Wahnsinn antrieb - Rakhal den Thronräuber und, vor ihrer Zeit, der gesetzlose Laranzu Rumail Deslucido. Was, wenn ein Bewahrer, wahnsinnig vor Angst wegen seines bevorstehenden Todes, eine Möglichkeit fand, seinen Geist - und seine psychische Macht - in einen Sternenstein zu transferieren? Was, wenn er eine Möglichkeit fand, andere zu beherrschen… einen Kreis zu führen… Menschen mit verwundbarem Bewusstsein in seine Gewalt zu bekommen…

   Hab keine Angst. Varzil schickte eine Woge der Beruhigung. Von einem solchen Scheusal weiß ich nichts, und diese Zeiten liefen mittlerweile hinter uns. »Was Felicia betrifft«, fuhr er laut fort, »hätte sie lieber das Vergessen gewählt, als ihre Gabe einzusetzen, damit jemandem ein Leid geschieht. Der Ring tröstet mich und hält die Erinnerung wach.« Er zuckte mit den Achseln, straffte die Schultern und streifte den Ring wieder über.

   »Du hast sie sehr geliebt«, sagte Dyannis.

   »Ich hätte nie geglaubt, ein Menschenkind zu finden, das wie die andere Hälfte meiner Seele ist. Dyannis - ich habe es bisher für mich behalten, um deine… Gefühle nicht zu verletzen. Aber nun werde ich Cedestri verlassen und weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden. Ich möchte es nicht unausgesprochen lassen.«

   »Wir sind Bruder und Schwester, beide Leronyn«, sagte sie mit einer Selbstsicherheit, die sie nicht empfand. Etwas kam auf sie zu, sie wusste nicht, was, und innerlich zitterte sie. »Wir sollten doch wirklich keine Geheimnisse voreinander haben.«

   »Also gut. Felicias Tod war nicht das Ergebnis des Angriffs auf Hali. Sie war schon tödlich verwundet und wurde nur noch durch ein Laran-Stasisfeld am Leben erhalten. Ich fürchte - nein, ich hin mir sicher, dass Eduin MacEarn für diesen Angriff verantwortlich war.«

   Dyannis zuckte zusammen. Nein, das konnte nicht sein, nicht ihr Eduin. Nicht der hinreißende Junge, der bei diesem Mittwinterfest, als sie gerade nach Hali gekommen war, ihr Herz erobert hatte. Irregeleitet, zurückgewiesen - sogar verbannt nach dem schändlichen Ungehorsam, den er während der Schlachten von Hestral seinem Bewahrer gegenüber gezeigt hatte…

   Und doch - Jahre vor dem Untergang Hestrals hatte er für kurze Zeit den Hali-Turm aufgesucht, und da war er seltsam, unnahbar und geheimniskrämerisch gewesen. Verändert.

   Vielleicht ein Verschwörer. Ein Außenseiter ganz sicher. Aber ein Mörder? Das konnte sie nicht glauben.

   Varzil hob eine Hand, wie um ihren Einwänden zuvorzukommen. »Ich hätte das nie erwähnt, wenn er nicht an jenem Tag am See von Hali gewesen wäre.« Seine Gedanken berührten sie. Wie du nur zu gut weißt.

   »Dyannis.« Er blickte sie gerade heraus an und nahm ihre Hände, eine Geste, die unter Telepathen praktisch einer Konfrontation gleichkam, schockierend in ihrer Direktheit. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Aufstand am See von Hali und Felicias Tod. Ich weiß noch nicht, worin er besteht, ich weiß nicht einmal, wie ich mehr darüber herausfinden soll. Ich weiß nur einfach, dass es ihn gibt.«

   Dyannis fand ihre Stimme wieder. »Das sagst du doch nur, weil du Eduin nicht ausstehen kannst; von Anfang an war es so!«

   »Ich habe mich bemüht, ihn nicht zu hassen, als wir noch Kinder in Arilinn waren«, sagte Varzil mit leiser Stimme. »Ich habe mich sehr bemüht. Carolin hat sich immer auf seine Seite geschlagen, weil Eduin arm war und mit der Gabe geschlagen und keine anderen Freunde hatte. Ich konnte immer das Gute an anderen Menschen sehen, aber nicht bei Eduin. Den Grund habe ich nie verstanden. Ich hatte den Verdacht, dass er, ob nun willentlich oder nicht, Carolin ein Leid zufügen wollte.«

   »Carolin ein Leid zufügen?«, fragte Dyannis verblüfft. »Wie denn das?«

   Varzil strich sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn. »In diesen Jahren kam es zu einigen… Unglücksfällen, bevor Carolin den Thron übernahm. Er weigerte sich, sie ernst zu nehmen, sagte, er könne nicht in einem goldenen Käfig leben. Darunter war allerdings auch ein klarer Attentatsversuch. Wir waren zum Blauen See unterwegs, um dort Urlaub zu machen.« Er hielt inne, als Bilder durch sein Bewusstsein flirrten.

   Dyannis, in leichter Verbindung zu ihrem Bruder, sah zwei Jugendliche unbeschwert durch den sonnendurchfluteten Wald reiten…

   … Ein tödliches Metallgeschoss brach aus dem Unterholz und sauste durch die Luft…

   … Varzil wälzte sich in seinem Mantel, in den er fest eingeschlagen war, hin und her…

   … Carolin kämpfte an den morastigen Ufern eines Flusses mit einem bärtigen Mann…

   … Eine Stimme klang durch seinen Verstand, rau vor Eindringlichkeit: »Tod den Hasturs! Wir werden gerächt!«

   »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie sich laut. »Wer soll gerächt werden? Das beweist doch ganz klar, dass noch ein Agent am Werk ist, ein ewig währender Groll, der deiner Verschwörung zugrunde liegt, wenn es sie wirklich gab. Selbst ein geliebter König muss sich Feinde machen. Das ist alles noch kein Beweis gegen Eduin.«

   »Die ganze Geschichte ergibt keinen Sinn, wenn du nicht weißt, wer Felicia ist… war«, sagte Varzil. »Auch wenn sie sich nach Kräften bemühte, es geheim zu halten, war sie doch die Nedestra-Tochter von Taniquel Hastur-Acosta und dadurch mit Carolin verwandt.«

   »Woher hätte Eduin das wissen sollen?«, entfuhr es ihr.

   Ja, woher? Sie zitterte innerlich bei der Erinnerung daran, wie Eduin die Archive des Hali-Turms durchwühlt hatte, besonders die genealogischen Aufzeichnungen, wie er schuldbewusst zusammengezuckt war, als sie ihn dort fand… Sie hatte angenommen, dass er einen Auftrag ausführte, den die Bewahrer ihm erteilt hatten. Ging er einer offiziellen Tätigkeit nach, um eine persönliche Suche nach der Hastur-Blutlinie zu kaschieren?

   Etwas waberte am Rande ihrer Erinnerung, so dunkel wie Kyorebni-Schwingen.

   Gereizt sagte sie: »Du suchst gerade nach einem Vorwand, Eduin die Schuld an etwas geben zu können, womit er nichts zu tun hat.«

   »Denk doch einmal nach«, sagte Varzil aufgebracht. »Felicia war eine Hastur; Eduin versuchte, sie zu töten - tötete sie. Eduin versuchte, Carolin zu töten, einen weiteren Hastur, und scheiterte, wofür er mich wahrscheinlich noch mehr hasst. Ich weiß nicht, wie der Attentäter vom Blauen See mit Eduin zusammenhängt. Aber wenn Eduin mit einem bewaffneten Mob in Hali auftaucht, im Herzen des Hastur-Territoriums, werde ich misstrauisch. Werde ich sehr misstrauisch.«

   »Du täuschst dich gründlich!«, schrie Dyannis. »Du hegst einen Kindheitsgroll gegen Eduin und hast dir einen Haufen wilder Vermutungen zusammengereimt, die dich von seiner Schuld überzeugen! Ist die Welt nicht schon schwierig genug, ohne eingebildete Verschwörungen zu schaffen und den weniger Glücklichen die Schuld zu geben?«

   Mühsam rief sie sich zur Ordnung. Sie waren beide erschöpft, geistig wie körperlich. Er arbeitete seit Tagen ohne Unterlass und hatte sich großzügig mitgeteilt. Jeder andere wäre in Neskaya geblieben, sicher und bequem hinter den neu errichteten Mauern. Wenn alte Zweifel an ihm nagten, konnte sie ihm vielleicht verzeihen.

   »Tut mir Leid, dass ich diese Dinge gesagt habe«, meinte sie. »Ich war schon immer ein wenig zu temperamentvoll. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ohne nachzudenken drauflosgeplappert habe. Aber ich glaube, du redest ohne den geringsten Beweis. Eduins Leben wurde in Hestral zerrüttet. Ich weiß nicht, wo er jetzt ist oder wie es ihm geht, aber wohlauf ist er ganz sicher nicht. Er verdient dein Mitgefühl, nicht deinen Tadel.«

   »Nur zu wahr«, sagte Varzil nach einer Weile. »Manches werden wir nie erfahren, und so sollte es auch sein. Jetzt liegt ein Weg deutlich vor mir, eine Suche, der ich mich verschworen habe. Ich danke dir für deine Hilfe, und ich wünsche uns allen - selbst deinem armen Eduin - eine friedvolle Seele, wenn alles vorbei ist.«

   Damit erhob er sich und verließ sie, schritt wieder zu dem Turm und bereitete alles für die Nachtschicht vor. Dyannis sah ihn gehen und empfand Bedauern und Bewunderung. Er hatte in seinem Leben schon erheblich mehr gelitten als sie in ihrem, und doch legte er sich den Mantel seiner Verantwortung mit einer stillen Klarheit des Bewusstseins um, für die sie ihn nur beneiden konnte.

   Ein Frösteln durchlief sie. In seiner Nähe bin ich ein besserer Mensch.

   Sie würde einfach das, was er ihr beigebracht hatte, annehmen und sich um ständige Verbesserung bemühen müssen, als wäre sie ihre eigene Bewahrerin. Schon allein dieser Gedanke ängstigte sie.

  

  Der Winter kam und ging und brachte nur eine geringfügige Unterbrechung der Arbeit. Der Isoldir-Lord schickte die versprochenen Steinmetze und Zimmerleute, zusammen mit Wagen voller Proviant, um dem Turm und den Dorfbewohnern durch die langen dunklen Monate zu helfen.

   Zum Mittwinterfest war klar, dass Francisco sich nie so gründlich erholen würde, dass er seine Arbeit als Bewahrer in vollem Umfang wieder aufnehmen konnte. Er konnte kleine Kreise mit zwei oder drei Personen verwalten, die einfache Aufgaben verrichteten. Mehrere Arbeiter waren ihren schleichenden Verletzungen erlegen. Dyannis wusste, dass sie nicht die Ausbildung hatte, um den gesamten Kreis aus fünf Personen ständig zu übernehmen, und Francisco bat sie nicht darum.

   Mit dem Frühlingstauwetter wurde das Reisen wieder möglich. Nicht ganz ohne Angst traf Dyannis Vorbereitungen für ihre Rückkehr nach Hali. Die Soldatentruppe, die sie und Varzil begleitet hatte, war mit ihrem Bruder abgereist. Für Dyannis war es unvorstellbar, ohne Geleitschutz zu reisen, selbst mit Lady Helaina als Anstandsdame. Der Lord von Isoldir bot ihr an, sie zum Treffen des Comyn-Rates nach Arilinn mitzunehmen, und von dort aus würde sie mit Carolin Hasturs Truppen nach Hali reisen. Das Treffen, fiel ihr auf, würde erst in diesem Herbst stattfinden. Sie vermutete, dass sie Isoldirs Großzügigkeit dessen Wunsch verdankte, sich so lange wie möglich ihrer Dienste zu versichern.

   Wollte sie so lange bleiben? Francisco hatte sich so weit erholt, wie es überhaupt in seinen Kräften stand; schon übte er immer größeren Druck auf sie aus, als Bewahrerin zu fungieren. Bei ihren starken telepathischen Kräften konnte sie sich mühelos mit anderen Leronis verbinden und ihr gemeinsames Bewusstsein dieser bestimmten Aufgabe widmen. Sie lernte, ihre persönlichen Antipathien zu unterdrücken und Wege zu finden, die jeweilige Stärke jedes Arbeiters zu schätzen und das Beste daraus zu machen.

   Varzil hatte Recht gehabt. Sie hatte die Kraft und die Befähigung, als Bewahrerin zu arbeiten. Aber ob sie die Verantwortung übernehmen wollte, war eine andere Sache. Ihre Gedanken schweiften wieder zu dem Vorfall am Hali-See, dem ungeheuren Drachen, den sie auf den ungeschützten Verstand des Mobs losgelassen hatte, die Tode, die daraus resultiert waren. Varzil hatte darauf bestanden, dass sie ihre Schuld beglichen habe, dass ihre Wiedergutmachung für diese Tat erfolgt sei. Sogar ihr eigener Bewahrer, Raimon von Hali, hatte das gesagt. Wie Varzil betonte, hatte sie von einem ähnlichen Bann, als sie den Luftwagen von Cedestri begegnet waren, Abstand genommen.

   Was war dann los? Was? Nacht für Nacht ging sie, wenn ihre Arbeit im Kreis erledigt war, in dem Turmgemach, das man ihr neu eingerichtet zur Verfügung gestellt hatte, auf und ab. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Lords von Isoldir, sobald sie sich als gehorsam erwies, schon einen Vorwand finden würden, um sie hier zu behalten. Bis sie für sich geklärt hatte, ob sie die Verantwortung einer Bewahrerin übernehmen konnte, war es gefährlich, unter solchen Bedingungen zu bleiben.

   Sollte Isoldir nicht rechtzeitig einen Geleitschutz zur Verfügung stellen, würde sie sich an Hali wenden. Bestimmt würde Carolin auf Raimons Wunsch eine Hand voll Männer abstellen, um sie nach Hause zu bringen. Obwohl bald der Morgen dämmerte und die Kälte der Nacht noch dick und schwer auf den Steinmauern ruhte, warf sie sich einen Schal über die Arbeitskleidung und ging zur Relaiskammer.

   Dyannis setzte sich auf die Bank vor dem Schirm und wappnete sich. Sie hatte selbst zahlreiche Schäden an dem Matrix-Gerät repariert. Das Gitternetz der Sternensteine erstrahlte und summte in Resonanz. Sie schloss die Augen, und das vertraute Gefühl des Schwebens hüllte sie ein. Jeder talentierte Arbeiter empfand die Relais-Kommunikation anders; da sie einen Hang zu visuellen Wahrnehmungen hatte, sah sie das psychische Firmament als ausgedehnte, milchige Leere, ähnlich dem Himmel vor Tagesanbruch.

   Hali… , dachte sie und sah zu, wie das helle Licht waberte und zu einem kleinen Punkt schrumpfte.

   Hier spricht Hali - Dyannis, bist du das? Rories Stimme erklang stark und klar.

   Dyannis empfand eine jähe Woge der Freude.

   Rasch reagierte er darauf. Stimmt etwas nicht? Gibt es wieder Ärger in Cedestri? Bist du wohlauf?

   Ja, ich bin wohlauf, antwortete sie. Cedestris Wiederaufbau macht gute Fortschritte, und es gibt keinen Hinweis auf neuerliche Kämpfe. Hier läuft sogar alles so gut, dass ich befürchte, sie wollen mich nicht gehen lassen.

   Sie spürte sein Grinsen. Dann reißt du dich also immer noch am Riemen und benimmst dich?

   Was glaubst du denn? Im Ernst, Rorie, entweder schlage ich hier Wurzeln oder ich klaue mitten in der Nacht ein Pferd. Da ich versuche, ein Mindestmaß an Anstand zu bewahren - wärst du wohl so freundlich und würdest Raimon bitten, einen Geleitschutz für mich zu arrangieren?

   Mit Vergnügen. Das Leben hier ist ohne dich viel zu trist. Du bist gut beraten, nicht ohne bewaffneten Geleitschutz zu reiten.

   Wieso? Braut sich wieder etwas zusammen?, fragte Dyannis.

   Nicht in Thendara, aber in Asturias - schon gehört?

   Dyannis merkte, wie sie Herzflattern bekam. Das kleine Königreich Asturias hatte schon lange die Ländereien der Ridenows bedroht, und man hatte ihr schon von ihrem gnadenlosen neuen General, dem Kilghard-Wolf, erzählt.

   Carolin will den Feindseligkeiten ein Ende bereiten, sagte Rorie. Deshalb glaube ich nicht, dass er sich leichtfertig in die Kämpfe hineinziehen lässt.

   Sie sprachen noch eine Weile von anderen, weniger wichtigen Neuigkeiten wie dem Kommen und Gehen der Turmarbeiter. Ellimara Aillard war nach Neskaya gegangen, um dort als Unterbewahrerin ausgebildet zu werden.

   Ich wünsche ihr Freude, entgegnete Dyannis mit einem eigenartigen Schaudern. Sie wusste nicht, ob es von Bedauern oder Eifersucht oder der Erleichterung darüber herrührte, dass Varzil eine andere Frau gefunden hatte, die bereit war, die Verantwortung zu tragen. Ellimara war jünger, anpassungsfähiger. So war es besser.

   Einen Zehntag später traf von Hali die Nachricht ein, dass ein Geleitschutz unterwegs sei, und binnen eines Monats traf eine Kompanie Soldaten ein, in Hasturs Blau und Silber gekleidet, um Dyannis nach Hause zu holen. Wenn Francisco und der Isoldir-Lord sie ungern ziehen sahen, so ließen sie es sich nicht anmerken, überhäuften sie mit Dankbarkeitsbezeugungen und kleinen Geschenken. Die Kupfermünzen und den Schmuck gab sie mit den Worten zurück, dass sie als Leronis wenig Verwendung für Reichtümer haben würde. Aber eigentlich konnte sie erst wieder frei atmen, als das Isoldir-Vorgebirge hinter ihr am Horizont verschwunden war.
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  Bei ihrer Rückkehr nach Hali kam Dyannis sich wie eine Fremde vor, obwohl sie den größten Teil ihres Erwachsenenlebens dort verbracht hatte. Mit vierzehn hatte sie den Turm erstmals besucht, noch kaum eine Frau. Damals hatte sie sich gerade von einem Anfall der Schwellenkrankheit erholt, die ihre beiden älteren Geschwister das Leben gekostet hatte. Sie hatte die Furcht in den Augen ihres Vaters gesehen, dass auch sie sterben könnte. Bis zum heutigen Tag wusste sie nicht, was geschehen wäre, wenn Varzil sich nicht Zutritt zum Arilinn-Turm verschafft und ihrem Vater die Augen für diese Möglichkeit geöffnet hätte. Sobald sie sicher hatte reisen können, war sie fortgezogen.

   Der Hali-Turm war eine Welt wie keine andere gewesen. Die Leronyn hatten sie wegen ihrer Gabe - obwohl noch in den Anfängen - willkommen geheißen, aber wichtiger war noch gewesen, dass sie sie wie eine Erwachsene behandelt hatten, die ihr Leben selbst in die Hand nehmen und Verantwortung für sich tragen konnte. Wie stolz sie auf ihre psychische Stärke gewesen war, wie begierig, sich in dieser neuen Fähigkeit zu üben. Wohin sie auch geblickt hatte, überall hatten sich für sie wunderbare neue Möglichkeiten aufgetan - das Leben einer Leronis in einem der berühmtesten Türme von Darkover, das Rhu Fead mit seinen Geheimnissen und uralten heiligen Gegenständen, der See mit seinem Wolkenwasser, die Stadt, der prächtige Hof… das Wissen, dass sie hierher gehörte und an allem Anteil hatte.

   Varzil war gemeinsam mit Carolin, der von seiner Ausbildung in Arilinn zurückkehrte, und Eduin zu jenem ersten Mittwinterfest an den Hastur-Hof gekommen.

   Dyannis richtete ihren Blick nach innen, auf die Erinnerung. Ihr Körper bewegte sich zur leichten Gangart ihres Reittiers, als sie inmitten von König Carolins Geleitschutz am Hali-See entlang auf den Turm zuritt.

   Eduin.

   Beim Tanzen hatte er sie in den Armen gehalten, als wäre sie das Kostbarste auf der Welt. Sie hatte noch keine Erfahrung mit den Gefühlen gemacht, die in ihr aufstiegen, jede Woge zärtlicher und ungestümer als die vorherige. Etwas an ihm rührte ihr tiefstes Inneres an, vielleicht die Verwundbarkeit, die sie unter seinem geliehenen Prunk spürte. Erst als Varzil ihr verboten hatte, sich weiter mit Eduin abzugeben, hatte sie sich in ihn verliebt.

   Hätte ich mich auch ohne Varzils Einmischung in ihn verliebt? Sie war sich nicht sicher. Bei den Göttern, sie wusste, wie sie reagierte, wenn ihr jemand Befehle erteilen wollte. Vielleicht erst durch diese Einmischung war sie in Eduins Bett gelandet, und sie hatte von Glück reden können, dass die Überwacher in Hali ihr schon beigebracht hatten, die Empfängnis zu verhüten, denn so war sie noch mal ohne bleibende Verstrickungen davongekommen.

   Irgendwann war Eduin nach Arilinn zurückgekehrt und sie zu ihrem Leben in Hali. Sie hatte gelernt und gearbeitet. Und geliebt, aber nie mehr mit dieser fiebrigen Intensität wie damals bei Eduin.

   Wir können froh sein, dass die erste Liebe nur einmal kommt, sonst bekäme niemand mehr etwas auf die Reihe. Das hatte ihr erster Bewahrer Dougal DiAsturian gesagt.

   Vor ihr ragte der Hali-Turm wie schimmernder Alabaster in den Himmel über den wechselnden Strömungen des Sees auf. Seine Schönheit schlug sie in den Bann. Ihr Gesichtsfeld verschwamm. Sie kannte jeden Raum, jede Stufe, jeden Fenstersims, jeden Winkel der Küchen, jede Aussichtsstelle, und doch blieb sie nun draußen stehen.

   Es war natürlich alles Unsinn. Hali war ihr Zuhause. Man fragte sich dort schon, wo sie blieb. Sie hatte den Mittwinter versäumt, aber das war keine große Sache.

   Worauf wartete sie noch? Weshalb die seltsamen Gedanken, das Zögern? Viel Arbeit musste erledigt werden.

   Der Aufstand am See hatte in mehr als einer Hinsicht seinen Tribut gefordert. Sie hatte sich verändert, und niemals wieder würde sie an einem See stehen oder durch die Hallen schlendern, in einem Matrix-Labor sitzen oder sich über die Relais-Schirme beugen können, als wäre nichts geschehen. Die Ereignisse hatten ihr Denken verändert und Eduin wieder in ihr Leben zurückgebracht.

   Eduin war vor einigen Jahren nach Hali gekommen, bevor er schließlich zum Hestral-Turm weiterzog. Bevor Felicia Leynier unter geheimnisvollen Umständen gestorben war und er einen unrechtmäßigen Kreis zu einem brutalen Gegenangriff auf Rakhals belagernde Armee veranlasst hatte. Sie schob den Gedanken beiseite und kehrte zu ihrem kurzen Wiedersehen zurück.

   Er war zurückhaltend, beinahe kalt gewesen. Sie hätte schwören können, dass er sie niemals geliebt hatte, außer in ihren Erinnerungen. Er sei nach Hali gekommen, sagte er, um als Archivar zu dienen und genealogische Forschungen zu treiben. Sie hatte angenommen, dass er das für Dougal oder Barak tun sollte, den Bewahrer von Arilinn. Ihr wäre im Traum nicht eingefallen, dass er vielleicht aus eigenem Antrieb nach etwas forschen könne.

   Wonach hatte er im Stammbaum der Hastur gesucht? Hatte er es gefunden - und danach gehandelt?

   Auf diesem Weg, sagte Dyannis sich ernst, lauert der Wahnsinn. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern, und Varzil hatte Recht damit, dass es sicher manches gab, was sie vielleicht niemals erfahren würde.

   Lass es ruhen.

   Sie legten die letzte Wegstrecke zurück, bis knapp vor die Turmtore. Rorie und Alderic kamen heraus, um sie zu begrüßen. Sie trieb ihr erschöpftes Pferd vorwärts.

   Ich bin zu Hause, dachte Dyannis, aber eigentlich glaubte sie es gar nicht.

  

  Dyannis richtete sich in ihrer alten Unterkunft wieder ein, packte ihre Habe aus und gab ihre Reisekleidung zum Waschen. Den Abend verbrachte sie mit Plaudereien im Kreis ihrer alten Freunde und genoss dann ein Bad in einem dampfenden Zuber, etwas, woran sie sich nicht mehr erfreut hatte, seit sie Hali verlassen hatte. Cedestri hatte ihr diesen Luxus einfach nicht bieten können, und sie hatte es satt, ständig mit einem Schwamm und einer Schüssel kalten Wassers vorlieb nehmen zu müssen.

   Raimon schlug vor, dass sie sich eine Weile ausruhen solle, bevor sie ihre normalen Pflichten wieder aufnahm, aber davon wollte Dyannis nichts hören. Sie bestand darauf, sich noch am selben Abend dem Kreis anzuschließen. »Ich bin kein verzärteltes Püppchen, das keine zwei Meilen weit reisen kann, ohne für einen Zehntag zusammenzubrechen«, sagte sie schroffer zu ihm, als sie beabsichtigt hatte.

   Das klingt ganz nach unserer Dyannis, erwiderte er mental. Laut sagte er: »Wir freuen uns von Herzen, dass du wieder bei uns bist.«

   Sie ließ sich auf ihrer üblichen Bank in dem Labor nieder, das ihr so vertraut war wie ihre eigenen vier Wände. Die Aufgabe an diesem Abend war kinderleicht: Arzneien gegen das Muskelfieber herstellen, das im Seendistrikt um sich griff. Es befiel Kinder, und die, die es nicht tötete, ließ es verkrüppelt zurück, manchmal auch taub. Der Kreis in Neskaya hatte eine Methode entwickelt, mithilfe von Laran die Wirksamkeit von Kräuterarzneien zu erhöhen, und Carolin hatte Hali gebeten, einen Vorrat davon herzustellen.

   Dyannis ließ den Blick über den Tisch schweifen, auf dem reichlich Fläschchen und Bechergläser mit Tinkturen standen. Einst hatte diese Kammer, wie so viele andere auch, die Produktion von Haftfeuer und Schlimmerem gesehen, doch jetzt wurde hier Medizin hergestellt, um Kinder zu heilen.

   Ohne nachzudenken streckte sie die Hände nach beiden Seiten aus, dann zog sie sie rasch zurück. Im Kreis von Hali war es nicht üblich, sich körperlich zu berühren. Nach einem ersten Anflug von Fremdartigkeit hatte sie sich in Cedestri daran gewöhnt.

   Dyannis ließ ihre Barriere sinken und konzentrierte sich auf das Matrix-Gitter in der Mitte des Tischs. Geschickt verflocht Raimon das Bewusstsein aller miteinander. Der Prozess fühlte sich ebenso vertraut wie seltsam an. Sie stellte fest, dass sie sich nur mühsam einfügen konnte und sich gegen seine Kontrolle sträubte.

   Ich habe mich daran gewöhnt, es auf meine Weise zu machen, lachte sie.

   Das spielt weiter keine Rolle, meinte Raimon mit unerwarteter Freundlichkeit. Wir gewöhnen uns schon aneinander. Varzil hat uns gesagt, dass du in Cedestri als Unterbewahrerin gearbeitet hast.

   Schon wieder Varzil!

   Na komm, das ist doch kein Staatsgeheimnis. Er sagte uns noch, dass du zur normalen Arbeit im Kreis zurückkehren wolltest. Ich möchte nur in aller Bescheidenheit feststellen, dass es ebenso schwer ist, die Autonomie eines Bewahrers aufzugeben, wie sie zu erwerben.

   Ganz recht, stimmte sie reumütig zu. Alle Schmiede in Zandrus Esse schaffen es nicht, das Küken wieder ins Ei zu stecken.

   Dyannis nahm ihren Willen zurück, damit ihr Geist in der Einheit des Kreises aufgehen konnte. Da sie mit diesem Verfahren nicht vertraut war, entnahm sie den Plan Raimons Gedanken und konzentrierte sich auf jeden Schritt. Auch wenn die Arbeit nicht schwer war, ging sie doch mit Sorgfalt vor. Die Bestandteile, die Kräutertinkturen, der destillierte Wein, der Honig, die Blütenextrakte und das Knochenpulver fühlten sich frisch und sauber an und trugen noch die energetische Prägung von Lebewesen. Die Arbeit erfrischte sie eher statt sie auszulaugen.

   Dyannis war erstaunt, als Raimon die Verbindung des Kreises auflöste. Ihre steifen Gelenke sagten ihr, dass mehrere Stunden verstrichen sein mussten, und doch empfand sie keinerlei Müdigkeit. Aber sie zog es vor, ihrem Eindruck von Wohlergehen. nicht zu folgen, und verschwand mit den anderen, um etwas zu essen und sich auszuruhen.

   »Bei Aldones, bist du stark geworden!«, meinte Rorie und sprach ihren Gedanken laut aus. »Was hast du getan, Banshee-Milch getrunken?«

   Sie schüttelte den Kopf. »Steinmauern errichtet.«

   »Dann hat es seinen Zweck wohl mehr als erfüllt.« Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, und sie bemerkte, dass er immer noch die Schulter schonte, die bei dem Aufstand am Seeufer von einem Pfeil getroffen worden war. Wie leicht es doch fiel, Begebenheiten zu vergessen, wenn man nicht mit ihren Folgen leben musste.

   Als er sah, wie sie ihn anstarrte, streckte er die Hand aus und berührte sie leicht am Handrücken, zog eine Linie vom Handgelenk bis zu ihrer Fingerspitze. »Es ist schön, dass du wieder bei uns bist.«

   Da wusste sie, dass er von sich sprach und nicht etwa als Mitglied der Gemeinschaft.

   Gebenedeite Cassilda! Sie brach den Gedanken jäh ab und eilte so anmutig wie möglich zu den Unterkünften der Frauen. Erst als sie in ihrem alten Zimmer war, ließ sie zu, dass sie den Gedanken beendete. Er liebt mich. Wie habe ich das bisher übersehen können?

   Dyannis ließ sich auf die Kante ihres Bettes sinken. Vielleicht hatte Rorie es bisher selbst nicht gewusst. Wenn Menschen sich nach langer Abwesenheit wieder trafen, sahen sie einander manchmal in einem ganz neuen Licht.

   Wenn und wie waren fruchtlose Fragen, deren Beantwortung nichts änderte. Erheblich wichtiger war, was sie für ihn empfand! Ein Dutzend Bilder stieg in ihr auf… Rorie, wie er über einen Scherz lachte, sie verspottete, sie Nervensäge nannte, ihrem Treffen entgegeneilte… sein Verstand wie feinkörniger Stahl, stark und biegsam, der ihre mentale Berührung willkommen hieß…

   Überlappt wurden all diese Erinnerungen von einer Anzahl sehr viel beunruhigenderer Gedanken.

   Eduin, wie er von der Schriftrolle aufblickte, die er in den Archiven von Hali untersucht hatte…

   Sie hatte ihn schließlich aufgesucht, aber er war ihr ausgewichen. Er hatte auf den Haufen Schriftrollen gedeutet, von denen einige so brüchig waren, dass sie höchstens noch ein oder zwei weitere Winter überdauern würden. »Die Arbeit… «

   »Hat hier schon länger gelegen, als Durraman seinen alten Esel sein Eigen nennt, und wird nicht plötzlich Beine bekommen und davonlaufen«, hatte sie gesagt und hinzugefügt: »Es muss dir Spaß bereiten.« Als er sich abwenden wollte, zog sie einen Stuhl heran, sodass ihm, wenn er nicht unsagbar unhöflich sein wollte, keine andere Wahl blieb, als sich ebenfalls zu setzen. »Was hast du da ausgegraben?«

   »Genealogische Berichte.«

   Das war offensichtlich. »Wessen?«

   »Obskure Zweige der Hasturs«, hatte er geantwortet und dann hinzugefügt, dass er tödlichen, rezessiven Genmerkmalen aus dem Zeitalter des Chaos nachging.

   Dyannis schauderte, denn wie die meisten modernen jungen Leute fand sie die Vorstellung von Inzucht, um Laran-Merkmale zu manipulieren, abgrundtief abstoßend. »Ich glaube, wir leben in einer fortschrittlichen Zeit. Du solltest einmal meinen Bruder reden hören! Er ist voller neuer Ideen.«

   Es war schon eine Weile her, seit Varzil Hali zuletzt besucht hatte. Der Anlass war eine Beisetzung gewesen. Damals hatte Dyannis wenig Interesse daran gehabt, klein und privat, wie die Veranstaltung war. Es hatte sie betrübt, vom Tod der Königin Taniquel Hastur-Acosta zu hören, die in so vielen Balladen besungen wurde, aber sie hatte die legendäre Heldin nie persönlich kennen gelernt. Königin Taniquel hatte an der Seite ihres Onkels Rafael Hastur II. geherrscht, er, der den Thron von Thendara innegehabt hatte, bevor er an Carolins Onkel übergegangen war, und sogar der Macht des versammelten Comyn-Rates getrotzt hatte. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten wahr war, hatte Taniquel großen Anteil an Hasturs Sieg über den machtgierigen Tyrannen Damian Deslucido gehabt. Ohne ihre Entschlossenheit hätte die gegenwärtige Welt ein anderes Gepräge erhalten. Es gäbe keine Überlegenheit der Hasturs, keine blutigen Erbfolgekriege, keinen König Carolin, keinen Wiederaufbau der Türme von Neskaya und Tramontana… keinen Vertrag.

   Nach der Beisetzung hatte Dyannis sich gefreut, ihren Bruder wiederzusehen, und verblüfft von seiner unausgesprochenen, aber offensichtlichen Liebe für Felicia erfahren, der neuen Leronis von Arilinn, die kürzlich vom Nevarsin-Turm gekommen war.

   Wie jung sie damals alle gewesen waren, dachte Dyannis mit einem Anflug von Wehmut. Sie hatte begierig Varzils nicht abgeschirmte Gefühle aufgefangen und sich daraus eine Liebesgeschichte zusammengereimt. Er hatte natürlich nicht indiskret sein wollen, aber ihre durch Blut und Sympathie bedingte Nähe machte sie ungewöhnlich empfänglich für seine Gedanken. Als sie erkannte, dass es sich bei der Frau, in die er verliebt war, bei Felicia von Arilinn, in Wahrheit um die Nedestra-Tochter ebendieser legendären Königin Taniquel handelte, hatte sie geglaubt, dass es nichts Wunderbareres geben könne.

   Aber Felicia war bei der Zerstörung des Hestral-Turms ums Leben gekommen, und Dyannis hatte nicht anders gekonnt, als sich zu fragen, ob nicht ein Teil von Varzils Herz mit ihr gestorben war. Sie war noch so naiv zu glauben, dass es eine solche Liebe und Leidenschaft nur einmal im Leben geben könne.

   Also bewahrt er ihr Andenken in seinem Herzen. Und deshalb will er Eduin die Schuld geben, seinem alten Widersacher.

   Diese Erklärung, wenn auch vernünftig, brachte ihr wenig Trost. Wenn sie zutraf, warum nagte dann die Vorstellung, dass Eduin schuld gewesen sein könnte, weiter an ihr wie ein tödlicher Krebs? Warum konnte sie sie nicht ablegen und die Vergangenheit ruhen lassen? Sie wurde den Eindruck nicht los, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.

   Für sie gab es keine Zukunft hier in Hali und auch keine Chance, ihre Gefühle für Rorie zu klären, wenn sie nicht die Wahrheit herausfand.

  

  Raimon hatte den Kreis angewiesen, sich mehrere Tage lang auszuruhen, obwohl einige Mitglieder noch anderen Aufgaben nachkamen. Dyannis führte an, dass ihre Reise sie anhaltend erschöpft hatte, und begab sich in jenen Bereich des Turms, in dem alte Unterlagen gesichtet wurden. Sie fand den Raum, in dem sie damals Eduin in ein Gespräch verwickelt hatte, ohne Schwierigkeiten. Es war einer der Räume, die dem Studium und Kopieren der Manuskripte vorbehalten waren.

   Sie ließ sich auf der Bank nieder, die neben einem hohen Fenster an einem der Schreibtische aufgestellt war. Es war früher Nachmittag, und sie hatte lange und tief geschlafen. Die gleißende Lichtbahn auf dem Schreibtisch war hell genug, dass man in ihrem Schein lesen und schreiben konnte. Sie legte die Hände hinein, als beschwöre sie einen Bann, der alle Falschheit, alle Verwirrung verbrennen und nur noch die Stärke der Wahrheit zurücklassen würde.

   Sie schloss die Augen, und das Gleißen blieb hinter ihren Augen noch eine Zeit lang erhalten. Die Erinnerung stieg in ihr auf. Das Licht war damals grauer gewesen, der Himmel draußen verhangen. Vielleicht erinnerte sie sich so daran, weil ihr Leben seinerzeit in kräftigen Farben gemalt gewesen war, voll hitziger Spontaneität, voller Unschuld und unerschütterlichem Selbstvertrauen.

   Was hatte Varzil noch gleich gesagt, als er ihr sagte, dass Eduin seiner Meinung nach mitschuldig sei an Felicias Tod? Dass Felicia gestorben sei, weil sie eine Hastur war, und Carolin aus dem gleichen Grund fast den Tod gefunden hätte.

   Tod den Hasturs! Wir werden gerächt! Das waren die Sterbegedanken des Attentäters gewesen, der vor so vielen Jahren Carolin und Varzil auf dem Weg zum Blauen See aufgelauert hatte.

   Also hegte jemand einen tödlichen Groll gegen die Hasturs. Carolin war ein offensichtliches Ziel, der Thronerbe. Aber warum Felicia? Bis auf einige wenige Vertraute kannte niemand ihre Herkunft, und warum sollte das eine Rolle spielen? Sie war nicht interessiert an der Macht, sondern hatte ihre Gaben immer in den Dienst der Türme gestellt.

   Felicia war auch die erste Frau gewesen, die unverhohlen als Bewahrerin ausgebildet worden war.

   Hatte das etwas mit ihrem Tod zu tun? War jemand so empört gewesen, dass eine Frau entgegen jeder Tradition scharlachrote Gewänder trug? Schwebte Ellimara Aillard ebenfalls in Gefahr? Sie selbst?

   Seufzend erhob sich Dyannis hinter dem Schreibtisch und begann, auf und ab zu gehen. Ihre Bewegungen wirbelten kleine Wollmäuse auf. Die Schriftrollen waren sehr alt, reichten bis ins Zeitalter des Chaos zurück, und sie bezweifelte, dass sie im letzten Jahrhundert auch nur abgestaubt worden waren. Welche Wunder der Matrix-Technologie waren darin noch zu finden, überlegte sie, und welcher Horror?

   Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die erneuerten Banderolen mehrerer Schriftrollen und musterte die Aufschriften. Das Pergament machte einen brüchigen Eindruck, als könnte es schon bei der bloßen Berührung, beim ersten Versuch, sie auszurollen, zerbröckeln.

   Hier werde ich keine Antworten finden, dachte sie. Ich glaube, Eduin erging es nicht anders.

   Sie beschwor die Erinnerung an Eduin herauf, wie er erschrak, als sie auf ihn zukam. Ja… Puzzlestücke fielen an ihren Platz. Eine Schriftrolle war auf diesem Tisch ausgebreitet gewesen. Sie konnte nicht besonders alt gewesen sein. Sie erinnerte sich nicht an gewölbte, altersdunkle Ränder oder das Knistern von Pergament, als er sie beiseite geschoben hatte. Die Schriftrolle war geschmeidig gewesen, wenn auch eine Schattierung dunkler als das kremige Weiß einer neuen.

   Also Unterlagen aus jüngster Zeit…

   Sie zog größere Kreise durch den Raum, als könne sie auf diese Weise einen schwachen Hinweis auf seine Gegenwart, seine Absichten spüren. Ihre Bewegungen führten sie an den Regalreihen vorbei zurück zum Hauptkorridor. Die Unterlagen hier waren noch neuer. Als sie mit ihrem Laran Umschau hielt, spürte sie die Handwerker, die das Pergament und die Hülle vorbereitet hatten, die Schreiber, die Federn in Tinte getaucht hatten, den Archivar, der sie so sorgfältig angeordnet hatte. Wer immer die Verantwortung getragen hatte, als diese Zeit aufgezeichnet worden war, hatte ungewöhnlich hohe Maßstäbe angelegt. Jede einzelne Schriftrolle lag schön ordentlich neben ihren Nachbarn.

   Nein, eine lag etwas schräg, als wäre sie herausgezogen und hastig wieder zurückgeschoben worden.

   Dyannis strich mit den Fingerspitzen über diese Rolle. Sie sondierte sie geistig und drang durch die Hülle vor. Dem Pergament hafteten noch leichte Spuren des lebenden Tiers an, dessen Haut es einst gewesen war. Damit verbunden spürte sie eine große Ernsthaftigkeit, einen Schatten, eine Bürde und wusste, dass es sich um den Verstand des Schreibers handelte. Er hatte die Gabe besessen, ganz ohne Zweifel, und ein gewisses Maß seiner Emotionen haftete noch an dem Dokument.

   Aus einem Impuls heraus nahm Dyannis die Schriftrolle und ging damit zum Schreibtisch. Sie stellte sich vor, wie Eduin an jenem Tag genau das Gleiche getan hatte, vielleicht mit derselben Schriftrolle. So hätte er sie auch getragen und auf die Schreibtischplatte gelegt.

   Dyannis spürte eine Reaktion, als sie das Pergament aus der Hülle zog. Sie war so schwach, dass sie ihr gar nicht aufgefallen wäre, wenn sie nicht ausdrücklich daran gedacht hätte. Er hatte mit der Rolle hantiert.

   Sie nahm in dem Stuhl mit der harten Rückenlehne Platz und zog die Schriftrolle behutsam auf. Es war eine historische Chronik, aber als sie eine Zeile nach der anderen dieser exakten Kalligraphie las, drängte sich ihr der Eindruck auf, dass über das Aufgeschriebene hinaus noch viel mehr geschehen war. Es gab zu viele nichtssagende Phrasen, zu viele Lücken. Etwas war absichtlich unausgesprochen geblieben. Unterdrückt worden?, fragte sie sich. Versteckt?

   Oberflächlich dokumentierte die Schriftrolle die Ereignisse vor einer Generation, die manchmal Hastur-Aufstand oder Hastur-Kriege genannt wurden, weil damals König Rafael II. sich gegen den Willen des Comyn-Rates gestellt, auf die Seite seiner Nichte Taniquel Hastur-Acosta geschlagen hatte und auf eigene Faust gegen Damian Deslucido von Ambervale vorgegangen war. Dyannis kämpfte sich durch die verworrenen politischen Begründungen für die Auseinandersetzung. Deslucido hatte anscheinend auf der Grundlage einer Ehe zwischen seinem Sohn und Königin Taniquel Anspruch auf bestimmte Hastur-Ländereien erhoben. Rafael hatte in Taniquels Namen die Rechtsgültigkeit der Ehe geleugnet und behauptet, dass Taniquel, durch Deslucidos blutige Eroberung Acostas neuerlich verwitwet, nie ihre Zustimmung gegeben hatte.

   Sie wäre nicht die erste Frau von Rang, die man in eine solche Ehe gezwungen hatte, dachte Dyannis wütend. Und wenn sie sich dann nicht in ihr Schicksal fügte und ihrem neuen Herrn zu Gefallen war, würde sie nach der Geburt des ersten Sohns, den er mit ihr gezeugt hatte, um seinen Anspruch auf den Thron zu sichern, lautlos verschwinden.

   Der Rat verfügte noch immer über beträchtliche Macht, und selbst König Carolin musste erst dessen Zustimmung einholen, bevor er Lady Maura Elhalyn ehelichen konnte, aber Dyannis hatte nie gehört, dass eine Ehe gegen massiven Widerstand erzwungen worden wäre.

   Die beiden Könige waren bei Drycreek aufeinander getroffen, das wegen des Knochenwasserstaubs, das Deslucidos Magierbruder Rumail entfesselt hatte, auch heute noch für Mensch und Tier unpassierbar war. Letzten Endes hatte jedoch König Rafael den Sieg davongetragen.

   »… und die schreckliche Geißel auf ewig beseitigt… «

   Was für eine seltsame Art, einen militärischen Sieg zu beschreiben, dachte Dyannis. Sie hatte angenommen, dass Deslucido und sein Sohn entweder in der Schlacht ums Leben gekommen oder ins Exil gegangen waren. Von dem Bruder, einem gesetzlosen Laranzu, wurde vermutet, dass er seiner eigenen Schurkerei zum Opfer gefallen war, denn es war nie eine Spur von ihm gefunden worden. Besiegte Könige neigten wie verwitwete Königinnen zum Verschwinden, ohne dass es jemanden sonderlich betrübte.

   Dyannis richtete ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart, ließ die Schriftrolle wieder zusammenschnurren, verstaute sie in der Hülle und legte sie ins Regal zurück. Was auch immer der Historiker unter so viel Qualen hatte verbergen wollen, musste vergessen bleiben. Sie hatte aus diesen Unterlagen nicht mehr erfahren.

   Die Schriftrolle hatte eindeutig nichts mit dem alten Hastur-Stammbaum zu tun. Die einzige Erklärung für Eduins Interesse konnte sein, dass er das Leben von König Rafael oder Königin Taniquel verfolgt hatte.

   Was bedeutete, dass Varzil Recht und Eduin einen Grund gehabt haben könnte, Carolin Hastur zu hassen, selbst als sie noch Jugendliche in Arilinn gewesen waren. Hatte Eduin wirklich versucht, Carolin zu töten? Dyannis glaubte es nicht ganz, denn sie hatte Eduins Liebe für Carolin gespürt, aber beschlossen, die Voraussetzung zu akzeptieren, erst einmal abzuwarten, wohin das führte.

   Wenn Carolin, warum dann Felicia? Allem Anschein nach hatten er und Eduin im Hestral-Turm in bestem Einvernehmen miteinander gearbeitet.

   Eduin konnte nicht gewusst haben, dass sie eine Hastur war. Varzil hatte beteuert, wie sorgfältig sie ihr Geheimnis hütete. Eduin hatte keine Möglichkeit gehabt, es herauszufinden…

   Oder doch?

   Im Zimmer war es auf einmal eiskalt. Dyannis schwankte und musste sich am Pfosten eines der Regale festhalten, um nicht umzukippen. Wie ein ungeheurer Vulkanausbruch drang brodelnd heiß und ätzend die Wahrheit aus ihrer Erinnerung.

   Er wusste es. Er wusste es, weil ich es ihm gesagt habe.

   Dyannis ließ sich auf den Boden nieder, ohne auf den Staub zu achten. Ihr Herz hämmerte wie ein wildes Tier im Käfig ihres Brustkorbs. Galle stieg in ihr hoch, und sie schluckte schwer, um sich nicht zu erbrechen.

   »Ein unbedeutender Turm für eine Möchtegernthronerbin«, das hatte Eduin gesagt, als sie ihm erzählte, dass der Hestral-Turm Felicia als Unterbewahrerin ausbilden würde. Und dann…

   Ich habe es ihm gesagt.

   Varzil hätte Felicias Geheimnis nie verraten. Varzil hätte die Kränkung unbeachtet gelassen, aber sie war in ihrem Stolz damit herausgeplatzt.

   Es spielte keine Rolle, dass sie keinen Grund hatte, Eduin zu misstrauen. Es spielte keine Rolle, dass er selber Geheimnisse hatte, diese Bereiche seines Geistes, die jeden Annäherungsversuch wie polierter Stahl ablenkten.

   In einem Augenblick vorsätzlicher Unbedachtheit hatte sie das Leben einer der genialsten und tapfersten Leroni ihrer Generation und der Geliebten ihres Bruders zerstört.

   Es war meine Schuld, meine!

   Auf einer gewissen Ebene, irgendwo im tiefsten Inneren ihres Herzens, hatte sie immer gewusst, was sie getan hatte. Es waren nicht die unbesonnenen Taten beim Aufstand am See, die sie an ihrer Schuld festhalten ließen, sondern diese erheblich tiefer gehende Missetat.

   Bei dem, was ich getan habe, kann ich keine Bewahrerin werden. Ich verdiene es ja nicht einmal zu leben.

  

  Langsam kam Dyannis wieder zu sich. Wie lange sie dort gelegen hatte, auf dem Boden des Archivs zu einem gefolterten Ball zusammengerollt, konnte sie nur vermuten. Vor dem Fenster wurde der Himmel bereits dunkel. Sie zitterte, als sie sich aufrappelte, obwohl es in dem Zimmer nicht kalt war. Das Frösteln war tief in ihr. Ihre Muskeln zuckten, als hätte sie einen Zehntag lang ohne Unterlass gearbeitet, und ihr Bauch verkrampfte sich.

   Varzil hätte sie für diese emotionale Hysterie getadelt, für diese dramatische Maßlosigkeit. Er hatte Recht. Ob sie nun an Felicias Tod schuld war oder nicht, sie hatte kein Recht, sich in Selbsthass zu ergehen. Oder zuzulassen, wie sie hinzufügte, dass ein armer Novize sie fand.

   Ich mache es mir immer so schwer.

   Mühsam begab sie sich zur Tür. Ihr Körper benötigte Wasser, Nahrung und Ruhe. Ihr Geist bedurfte der Stille, um den nächsten Schritt zu planen. Ihre Seele…

   Die Krankheit, die ihre Seele plagte, lag jenseits des Heilvermögens eines Überwachers oder Arztes. Sie war nicht übermäßig religiös. Die Schreine Cassildas und der Dunklen Avarra vermittelten ihr keinen Trost. Es gab nur einen Ort, wo sie einen gewissen Aufschub finden konnte, etwas Ruhe, um zu entscheiden, was sie als Nächstes tun musste. Sie hatte seit vielen Jahren kaum daran gedacht.

   Ich kann nicht gehen, ohne es ihnen zu sagen. Raimon, als ihr Bewahrer, und Rorie hatten es verdient, dass sie ihnen sagte, wohin sie ging - wenn schon nicht, warum.

   Als sie langsam und voller Schmerz wieder zu den Wohnbereichen des Hali-Turms zurückkehrte, fasste Dyannis sich wieder. Sie wollte keinem ihrer Kameraden begegnen, die sicher gespürt hätten, noch bevor sie sie sahen, dass sie eine schreckliche Prüfung durchlaufen hatte.

   Sie blieb in der Küche stehen, wo die Köche vermuteten, dass sie gerade von einer besonders anstrengenden Laran-Arbeit zurückgekehrt war, und sie mit Gerichten bedachten, die als stärkend galten. Wenigstens stellten sie keine Fragen, auch wenn sie um sie herumwuselten und sie bedienten, während sie das üppige Essen in sich hineinstopfte. Endlich hatte sie den Eindruck, wieder gestärkt genug zu sein, um in ihr Quartier zurückzukehren, wo sie auf dem Bett zusammenbrach und in einen traumlosen Schlaf sank.

   Das Erwachen fiel leicht. Ihr Körper hatte sich durch die Spannkraft der Jugend schnell wieder erholt. Wenn sie auch keine Arznei für die Pein hatte, die ihre Seele fest im Würgegriff hielt, so hatte sie doch einen Plan. Sie wusch sich in der Schüssel mit Blütenduftwasser, das für sie bereitgestellt worden war, legte ein loses Gewand in Grün und Gold an, den Farben der Ridenows, und machte sich auf den Weg zu einer letzten Audienz bei ihrem Bewahrer.

   Raimon hatte ihren inneren Aufruhr deutlich gespürt. Er blickte nachdenklich drein, unternahm aber keinen Versuch, ihren Geist zu erreichen. Sie hatte sich, um ihre Trennung vom Turm deutlich zu machen, bewusst entschieden, ihrem Ersuchen laut Ausdruck zu verschaffen.

   Dyannis lehnte sein Angebot ab, sich zu setzen, und blieb lieber stehen. »Ich bitte um die Erlaubnis, nach Hause zurückzukehren«, sagte sie, nachdem die übliche Begrüßung zwischen ihnen erfolgt war.

   »Bittest du auch darum, von deinem Dienst hier entbunden zu werden?«, wollte er wissen.

   Sie zögerte. Ein Teil ihres Verstandes sagte: Ja, ein anderer: Nein, ich würde die Tür erst schließen, wenn ich sicher hin, und ein dritter wandte ein, dass Raimon als ihr Bewahrer sie zwar technisch gesehen von ihrem Eid entbinden konnte, er es in der Praxis jedoch erst täte, wenn er sich mit König Carolin besprochen hatte, und dem besten Freund ihres Bruders wollte sie sich nicht stellen.

   »Das kann auch später noch entschieden werden«, sagte Raimon ausweichend. »Betrachten wir das hier lediglich als einen Besuch. Wir alle müssen zu unserem Zuhause und unseren Familien zurückkehren. Du hast es noch nicht getan, und vielleicht ist es jetzt an der Zeit.«

   Sie senkte den Kopf, dankbar, dass er ihren Wunsch akzeptierte, ohne Forderungen zu stellen. Ein Bewahrer musste sehr viel mehr leisten, als nur eine Gruppe begabter Personen zu einem Kreis zu organisieren.

   »Ich werde in der Stadt einen geeigneten Geleitschutz anfordern, sobald es sich einrichten lässt«, fuhr er fort. »Bis dahin bist du von der Arbeit im Kreis befreit, und wenn du es wünschst, darfst du deine Mahlzeiten in deinem Zimmer einnehmen. Ich werde mich bei den anderen für dich verwenden, mach dir also keine Sorgen.«

   Es war zu mühelos. Bei aller Erleichterung, die sie empfand, spürte sie auch eine gewisse Enttäuschung darüber, dass es keine hitzige Auseinandersetzung gab.

   »Ich bin nicht so desinteressiert, wie es den Anschein hat«, meinte Raimon, als er sich zum Zeichen dafür, dass die Audienz vorbei war, erhob. »Ich möchte nur deine Rückkehr beschleunigen. Es gibt zweifellos etwas, worum du dich kümmern musst. Das kann dir niemand abnehmen.«

   Er glaubt, dass ich mich nach einer Weile nach meinem Leben hier und meiner Arbeit als Leronis zurücksehnen werde. Aber ich kann nie wieder zu dem werden, was ich war.
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  Dyannis und ihr Geleitschutz ritten die letzte Anhöhe hinauf und hielten an, ließen die Pferde verschnaufen. Unter ihnen lag Sweetwater Valley, eine Schüssel aus smaragdgrünem Samt. Es war Anfang des Frühlings und kurz nach Mittag; am Nachmittag zuvor waren sie in einem Gasthaus eingekehrt. Dyannis hatte auf einer Ruhepause bestanden und erklärt, dass es besser wäre, einen Tag später einzutreffen als spätabends und erschöpft.

   Sie war sich ihrer Beweggründe nicht sicher. Anfangs war sie geradezu versessen darauf gewesen, Hali zu verlassen. Wenn sie schon den Turm und alle, die mit diesem Leben zusammenhingen, verloren hatte, war es besser, sofort abzureisen, statt noch länger dort zu verweilen. Nachdem sie sich einmal entschlossen hatte, Taten sprechen zu lassen, konnte sie Müßiggang nicht mehr ertragen.

   Als die Tage vergingen und sie Meile um Meile zurücklegten, waren die Gedanken daran gewichen, was sie zurückließ, an den Schmerz und die Freude, die Freundschaften, die zutiefst befriedigende Arbeit. Sie begann, sich damit zu befassen, was vor ihr lag.

   Sweetwater. Ihr Zuhause.

   Sie hatte noch nicht viel darüber nachgedacht, was sie bei ihrem Eintreffen tun würde. Sie war auf einem Gut auf dem Land aufgewachsen, nicht in einem Königspalast. Alle legten mit Hand an, vom Lord bis zum Schankkellner. Schon als Kind hatte sie ihre Aufgaben gehabt. Sie besaß nur einen geringen Teil der Ridenow-Gabe, der Empathie mit Nichtmenschen, doch als ausgebildete Leronis konnte sie ihre Talente sicher sinnvoll einsetzen.

   Hatte sie das Recht, sich ihrer zu bedienen, nach allem, was sie getan hatte?

   Habe ich das Recht, meine ganze Ausbildung einfach wegzuwerfen?

   Ah, diese Frage hätte Varzil ihr gestellt.

   Varzil… Sosehr sie sich auch bemühte, ihn aus ihren Gedanken herauszuhalten, konnte sie sich doch nicht der bitteren Wahrheit verschließen, dass sie den Tod seiner Geliebten mit herbeigeführt hatte. Sie hatte ihn so stark verletzt, dass eine Genesung nicht in Aussicht stand, und damit jede Hoffnung auf Vergebung verwirkt.

   Dyannis trieb ihr Pferd an, und sie stiegen den Hügel hinab. Das Herrenhaus dort unten, die Scheunen und Vorratshütten, die Pferche mit dem Vieh, der Teich mit seinen Weiden - alles war noch ganz genauso, wie sie es zuletzt gesehen hatte. In dieser Welt der Pferde und des Viehs, des verwitterten Holzes und des hohen Grases, das sich im Wind beugte, schienen die Kriege der Menschen und Türme sehr weit entfernt zu sein.

   Sie ermahnte sich, dass Sweetwater trotz des Anscheins ländlicher Idylle so sehr ein Teil der großen weiten Welt war wie Hali. Als vor einigen Jahren ihr Vater gestorben war, hatten weder sie noch Varzil nach Hause zurückkehren können, weil die Straßen zu unsicher gewesen waren. Nun stand das Land der Ridenows am Rande einer blutigen Auseinandersetzung mit seinen Nachbarn. Der neue General von Asturias mit dem Spitznamen Kilghard-Wolf erwarb sich rasch einen Ruf für außergewöhnlichen Wagemut.

   Wenigstens besitzt Asturias kein Haftfeuer, das es auf uns herabregnen lassen könnte, dachte sie. Wenigstens bisher nicht.

   Sie waren noch nicht weit gekommen, als man sie entdeckte und eine Hand voll Reiter ihnen zur Begrüßung entgegenritt. Dyannis erkannte den Schwarzen Eiric, inzwischen eher grau als schwarz. Viele der Leute, die sie als Kind gekannt hatte, der Alte Raul und Eirics Sohn Kevan, waren inzwischen gestorben, manche am Alter und andere durch die Hand von Gesetzlosen, die während der unruhigen Zeiten von König Carolins Exil Überfälle begangen hatten. Die Haushalt-Leronis, die ihr die erste Laran-Ausbildung hatte angedeihen lassen, war am gleichen Lungenfieber gestorben, das ihren Vater dahingerafft hatte.

   Der Schwarze Eiric strahlte sie an. »Ah, endlich ist das Mädchen wieder zu uns heimgekehrt. Lord Harald ist mit der Pferdeherde unterwegs, weil wir dich frühestens in einem Zehntag erwartet haben.«

   Auch Dyannis lachte und griff seinen scherzhaften Tonfall auf. »Was? Bin ich jetzt eine Lady aus dem Tiefland, die sich keine Meile weit von ihrer Haustür entfernen kann, ohne gleich Halt machen und sich für drei Tage ausruhen zu müssen?«

   Der Schwarze Eiric verdrehte die Augen und zwinkerte. Sie hat sich kaum verändert, unsere Dyannis.

   Dyannis wollte etwas entgegnen, als sie erkannte, dass sie seine Gedanken gar nicht hatte hören sollen. Der Schwarze Eiric war ein Ridenow-Vetter und besaß ein wenig von der Gabe seiner Familie im Umgang mit Tieren, war aber nicht an einer offiziellen Ausbildung interessiert. Er hatte schon vor langer Zeit seine Entscheidung getroffen, hier als Friedensmann zu arbeiten, erst für den alten Dom Felix und nun für seinen Sohn Harald.

   Die Pferde wurden wieder schneller, als sie sich den Stallungen näherten. Der Schwarze Eiric sorgte dafür, dass sich jemand um die Tiere kümmerte und den Männern eine Unterkunft zugewiesen wurde.

   Dyannis ging hinauf zum Haus. Eine breite Holztreppe führte zu einer ausgedehnten Veranda, auf der sie an den langen Sommerabenden mit Puppen und Spielzeugsoldaten gespielt hatte. Sie blieb eine Weile im Vorraum stehen. Hier wurden Stiefel und Arbeitssachen, durchnässt oder schlammverkrustet, gegen Hauskleidung gewechselt. Darauf hatte ihre Mutter immer bestanden, und Harald hatte die Gewohnheit wohl beibehalten. Dyannis kamen ganz unerwartet die Tränen. Sie konnte sich kaum an ihre Mutter erinnern, weil sie das jüngste Kind gewesen war.

   Was würde sie von mir halten, von Varzil, von diesen Zeiten, in denen wir leben?

   Dyannis holte tief Luft und stieß die Innentür auf. Haralds Frau Rohanne, jetzt die Herrin von Sweetwater, eilte vorwärts, um sie mit Umarmungen und Küssen zu begrüßen. Dyannis, deren Nerven ohnehin schon bloßlagen, prallte unter der überschwänglichen Zurschaustellung von Zuneigung zurück. Die Jahre, die sie in Hali unter Telepathen verbracht hatte, für die manchmal schon eine flüchtige körperliche Berührung einer Gewalttat gleichkam, hatte ihr wenig Möglichkeiten der Verteidigung gegen solche wohlgemeinten Belästigungen gelassen. Es forderte von ihr einiges an Disziplin, die Frau nicht zurückzustoßen. Dyannis zog es vor, Erschöpfung vorzugaukeln.

   »Aber natürlich, meine Liebe, du musst ja vollkommen ausgelaugt sein! So viele Tage nur in Gesellschaft dieser rauen Männer.« Rohanne sagte nichts weiter, obwohl sie so laut dachte, dass Dyannis nicht umhin kam mitzuhören: Dein Haar! Deine Erscheinung! Deine Haltung! Dyannis hatte eine bequeme, weite Jacke getragen und einen Rock mit einem Schlitz, der es ihr ermöglichte, wie ein Mann zu reiten, statt eines Gewandes, wie es einer Dame gebührte.

   Endlich konnte Dyannis in ihr altes Zimmer flüchten. Seit ihrer Kindheit schien es geschrumpft zu sein, denn schon wenige Schritte brachten sie von einer Ecke in die andere. Weiß blühender Efeu war rund um die Fenster gewachsen und filterte das Licht. Sie saß auf dem Bett und tätschelte die alte Steppdecke. Die gepolsterten Vierecke waren so zerschlissen, dass sie weich wie Flanell waren.

   Einst konnte ich es nicht abwarten, von hier fortzukommen und nach Hali zu gehen, dann konnte ich es nicht abwarten, dort wieder fortzukommen und nach Hause zurückzukehren. Jetzt… jetzt war sie sich nur noch einer Sache sicher: dass sie an keinen der beiden Orte mehr gehörte.

   Seufzend rollte sie sich auf der Seite zusammen. Das Bett knarrte leise unter ihrem Gewicht. Jemand hatte ein Duftkissen mit getrockneten Blüten unter das Kopfkissen gelegt. Der Geruch rief Erinnerungen an eine hoch gewachsene Frau mit langen blonden Haaren, starken Armen und weichen Brüsten wach, daran, sanft gewiegt zu werden, an das unkomplizierte Behagen dieses Bettes. Etwas tief in ihr löste sich. Seufzend schloss sie die Augen. Sie wollte sich nur ein bisschen ausruhen…

   Dyannis erwachte jäh vom lauten Tumult unten. Durch das efeuverhangene Fenster fiel kaum Licht, und der Windhauch, der durchs Zimmer zog, war kalt geworden. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.

   Ich muss hier vorsichtig sein, sonst verhalte ich mich noch wie das Mädchen, das ich einst war. Bei der geringsten Ermutigung würde Rohanne sie bemuttern wie eine Glucke ihre verstreut umherlaufenden Küken.

   Jemand hatte das Zimmer betreten, als sie schlief. Ihr Gepäck war ausgepackt, ihre Gewänder befanden sich gefaltet in der Truhe. Auf dem Tisch lagen fein säuberlich in einer Reihe angeordnet ihre Haarbürsten neben dem kleinen geschnitzten Kästchen, das ihre Haarklammern und ein wenig Schmuck enthielt. Auch eine Schüssel, ein Krug mit Wasser, ein Handtuch und ein kleines Stück Seife waren bereitgelegt worden.

   Sie zog ihr zerknittertes Reitkleid glatt, strich sich durchs Haar, betrachtete das Ergebnis in dem kleinen, arg zerschrammten Spiegel auf dem Tisch und ging hinunter.

   Harald war schon immer ein sehr lebhafter Mann gewesen, und die Jahre hatten ihn gefestigt. Der goldene Bart war jetzt von silbriger Bronze, die Taille breiter, aber nicht feist, die Gesichtshaut verwittert. Er gab Befehle und stellte Fragen mit einer Stimme, die im offenen Gelände angemessen gewesen wären, aber nicht im Inneren eines Hauses.

   Sie waren niemals Spielgefährten gewesen, denn er war der älteste von fünf Geschwistern und sie die jüngste. Er war schon ein junger Bursche gewesen, als sie geboren wurde, und sie konnte sich an keine Zeit erinnern, als er nicht ihr anmaßender größerer Bruder gewesen war. Es war lange her, seit irgendjemand außer ihrem Bewahrer das Recht gehabt hatte, ihr Befehle zu erteilen.

   »Ich heiße dich herzlich zu Hause willkommen, Breda«, sagte er mit aufrichtiger Freude. »Es ist lange her, seit wir dich zuletzt hier gesehen haben.«

   »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft«, entgegnete sie. »Es tut mir wirklich Leid, dass meine Pflichten einen früheren Besuch verhindert haben.«

   »Ja, aber nun sind wir wieder als Familie vereint«, sagte er. »Heute Abend werden wir zu Ehren deiner Rückkehr feiern. Rohanne!«

   Die Hausherrin war bereits lautlos an seine Seite geeilt. »Was wünschst du, Gemahl?«

   »Hat meine Schwester alles, was sie braucht?«

   »Ich bin recht behaglich in meinem alten Zimmer untergebracht«, antwortete Dyannis selbst.

   »Das reicht nicht - das Zimmer eines Kindes für eine erwachsene Frau. Wir müssen etwas Passenderes für dich finden. Und was ist… « - Harald fuchtelte herum - »… mit Kleidern und all dem Kram, den eine Frau benötigt?«

   Dyannis lachte auf, fing sich aber angesichts Rohannes entsetzter Miene gleich wieder. »Tut mir Leid, wenn meine Reitsachen nicht nach deinem Geschmack sein sollten, Bruder. Im Turm achten wir wenig auf so etwas, wenn wir arbeiten. Was mein Zimmer betrifft, wäre ich zutiefst gekränkt, wenn es nicht meine vertraute alte Unterkunft wäre. Hätte ich eine Suite mit erlesenen Gemächern und Dienern an allen Ecken und Enden gewollt, wäre ich nach Thendara gereist und hätte Carolin besucht!«

   Harald schnaubte und meinte, das sei ja alles ganz gut und schön, aber als Comynara und Ridenow habe sie nur das Beste verdient.

   Mein armer Bruder, er weiß nicht, was er von mir halten soll!

   Dyannis hakte ihre Schwägerin unter. »Dann muss ich heute Abend eben besonders vornehm aussehen, sonst glaubt mein Bruder noch, wir sind in Hali lauter Wilde. Hilfst du mir, für das Abendessen ein Kleid auszuwählen?«

   Rohanne blickte sie skeptisch an, ging aber mit. Sie erlangte ihre Fassung erst wieder, als Dyannis das einzige gute Kleid herausholte, das sie dabeihatte und das aus besonders weicher graugrüner Wolle geschneidert war. Der Ausschnitt war hier draußen auf dem Land vielleicht ein wenig zu gewagt; sie hatte das Kleid, mit einem Plaidtuch in den Ridenow-Farben Gold und Grün, zu inoffiziellen Anlässen an Carolins Hof getragen. Rohanne gab ein leises Gurren von sich, als sie die Verarbeitung besah, den feinen Zwirn, die elegante geometrische Stickerei an den Ärmeln, den herrlichen Faltenwurf der Röcke.

   »Ich werde meine Zofe rufen lassen, damit sie dir das Haar richtet«, sagte Rohanne zu Dyannis und strich sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. »Und erzähl mir nicht, das kannst du auch allein, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas mit diesen Locken fertig wird, nicht einmal Hexenwerk. Du hast schönes Haar, nur wird es nach einer solchen Reise wohl kaum im besten Zustand sein. Bis wir dir eine eigene Zofe besorgt haben, wird sie dir nach Kräften helfen.«

   »Ich bin es nicht gewohnt, dass mir jemand bei meiner Kleidung oder meinem Haar hilft.« Dyannis wollte Rohanne nicht beleidigen, gerade jetzt, wo die Spannung zwischen ihnen ein wenig nachzulassen schien. Aber wenn ständig eine Zofe um sie herumlief, würde sie keinen Augenblick mehr Frieden haben.

   Rohanne warf ihr einen giftigen Blick zu. »Nun, da du hier bist, musst du auch deinen rechtmäßigen Platz als Comynara der Ridenows einnehmen, wie Harald sagte. Vielleicht wird es nicht einfach für dich sein, dich an die Verantwortung und die Privilegien zu gewöhnen, aber du musst dein Leben im Turm hinter dir lassen.«

   »Ich… ich bin mir nicht sicher, ob wir uns richtig verstehen«, sagte Dyannis. Rohanne hatte eine Art sich auszudrücken, die ihr bei aller formellen Höflichkeit anmaßend erschien, beinahe grob. »Du redest, als würde ich für immer hier bleiben.«

   Rohanne hob die perfekt gezupften Augenbrauen. »Das zu entscheiden, steht mir nicht zu. Solche Dinge solltest du besser mit Dom Harald klären, denn er ist das Oberhaupt der Familie.«

   Dyannis runzelte die Stirn. Wenn sie ihre Absichten selbst nicht kannte, wie sollte sie dann mit ihrem Bruder darüber reden? Wie konnte sie auch nur ansatzweise all das erklären, was sie erlebt hatte, von dem Tag an, als sie ihre Arbeit in einem Kreis aufnahm, über den Drachen, den sie am See von Hali heraufbeschworen hatte, bis zum Wiederaufbau des Cedestri-Turms? Die Woge der Laran-Kraft, den Segen, ihr Bewusstsein mit einem Kreis verschmelzen zu dürfen, der Schock eines sterbenden Geistes in ihrem? Wie konnte jemand außerhalb eines Turms ihr Dilemma wirklich verstehen?

   Was Harald anging, so besaß er vielleicht nur wenig Laran und keine offizielle Ausbildung, aber er würde sicher jede Entscheidung hinnehmen, die sie traf. Er hatte selbst gesehen, wozu Laran imstande war, als Varzil das Unmögliche möglich gemacht und geistig mit einem Katzenmenschen verhandelt hatte, der Harald gefangen hielt.

   Ich werde es ihm sagen, wenn es so weit ist, beschloss Dyannis. Jetzt hielt sie besser den Mund.

   Bald danach entschuldigte Rohanne sich. Dyannis machte sich daran, Gesicht und Hände zu waschen. Noch nie hatte sie so eine feine Seife benutzt; sie hinterließ einen schwachen Duft von Sauberkeit auf ihrer Haut. Sie wünschte, sie hätte ebenso leicht ihre Unentschlossenheit abwaschen können. In Wahrheit, gab sie zerknirscht vor sich selber zu, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bleiben wollte. Sie war aus Hali geflohen, ohne an etwas anderes als an ihre Verzweiflung und ihre Schuldgefühle zu denken. War Sweetwater eine Zuflucht für sie oder ein Exil? Einzig die Zeit würde die Antwort bringen.

   Sie saß am Bettrand und löste die einfache Holzklammer aus ihrem Haar. Sie entwirrte die Knoten, die Rohanne so sehr gestört hatten. Das war der Teil des Reisens, der ihr gar nicht gefiel. Das Letzte, was sie tun wollte, bis in einem Gasthaus das Lager bereitet war oder das Essen serviert wurde, war, eine Stunde mit ihren Locken zu kämpfen. Sie zuckte zusammen, als die Zinken des Kamms sich in einem besonders festen Knoten verfingen.

   An der Tür klopfte es kurz und leise. Auf ihre Aufforderung hin trat eine Frau ungefähr in ihrem Alter ein, eine ordentliche Schürze und eine Haube über dem grauen Kleid. Sie stellte mitten im Zimmer ihren abgedeckten Korb ab und machte einen Knicks.

   »Rella!«, rief Dyannis. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Rohanne dich meinte!«

   »Es ist so lange her, Domna Dyannis«, sagte Rella strahlend. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch überhaupt noch an mich erinnert, wo Ihr doch an so herrlichen Orten wie Hali und Thendara wart.« Ihre Augen funkelten, und Dyannis spürte ihre unbändige Neugier.

   »Hali ist in der Tat herrlich, aber von Thendara habe ich wenig gesehen, abgesehen von den paar Malen, da uns Carolin an seinen Hof einlud. Meistens habe ich schwer gearbeitet und fast immer nachts. Matrix-Arbeit klingt vielleicht glamourös, aber vieles ist sehr langweilig.«

   Außer, überlegte sie, wenn die Leute mit Äxten und Pfeilen auf einen losgehen, weil sie einen töten wollen. Oder wenn man sich mitten in einem brennenden Turm befindet.

   »Ihr seid König Carolin begegnet! Ist er gut aussehend?«

   »Ja, sehr, aber ich kenne ihn kaum. Er und Varzil - du erinnerst dich doch noch an meinen Bruder? - wurden enge Freunde, als sie gemeinsam in Arilinn waren. Du hast sicher gehört, dass sie den Turm von Neskaya wieder aufbauten, in dem Varzil jetzt Bewahrer ist?«

   »O ja! Die Spielmänner singen davon!«

   Dyannis dachte daran, dass Ballade und Wirklichkeit oft wenig übereinstimmten. »Du sollst mir also das Haar richten? Kannst du hierin Ordnung schaffen?«

   Rella setzte Dyannis auf einen Stuhl in die Zimmermitte und meinte, dass sie einen richtigen Ankleidetisch brauche, dann begann sie, mit so geschickten, leichten Bewegungen das Haar zu bürsten, dass Dyannis kaum einen Widerstand spürte. Sie flocht das Haar und wickelte es hoch in den Nacken, bevor sie ein Diadem aus geflochtenen Zöpfen und kleinen Silberglöckchen anbrachte.

   »So, jetzt seid Ihr so schön wie Königin Maura!«, rief Rella und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.

   »Oh, das wohl kaum.« Dyannis musterte sich im Spiegel. Das zerkratzte Ebenbild wirkte jünger und unschuldiger. Auch an jenem schicksalhaften Ball beim Mittwinterfest, als sie Eduin zum ersten Mal begegnet war, hatte sie solche Glöckchen in ihrem Haar getragen.

   »Gefällt es Euch nicht?«, fragte Rella. »Vielleicht eine Schleife in einer anderen Farbe… «

   »Lass gut sein.« Dyannis machte eine wegwerfende Geste, die Rella nur noch mehr anzuspornen schien.

   »Ich soll Euch auch ankleiden, und ich habe Rouge und Puder mitgebracht.«

   Seufzend erlaubte Dyannis Rella, ihr in das grüne Gewand zu helfen. Sie hatte sich seinerzeit dafür entschieden, weil es keine Bänder oder Knöpfe am Rücken hatte, die ein weiteres Paar Hände nötig machten, aber sie wollte das Mädchen nicht unverrichteter Dinge zu seiner Herrin zurückschicken. Dass sie ihr Gesicht bemalte, ließ sie allerdings nicht zu.

   »Ich bleibe so, wie die Götter mich geschaffen haben«, sagte sie zu der Zofe, »und wenn das der Gemahlin meines Bruders nicht passt, soll sie sich bei ihm beschweren.«

   Harald strahlte, als er Dyannis sah. Er hatte sich ebenfalls herausgeputzt und trug die schwere Silberkette, die der kostbarste Besitz des alten Dom Felix gewesen war. Seine Kinder, zwei Knaben und ein Mädchen, traten vor, um Dyannis zu begrüßen.

   Der älteste Knabe würde bald in die Pubertät kommen, und Dyannis spürte, wie sich sein Laran regte. Sie musste mit Harald über angemessene Vorsichtsmaßnahmen reden, sollte der Knabe zur Schwellenkrankheit neigen. Übelkeit und Orientierungslosigkeit, manchmal gepaart mit Reizbarkeit und Sehstörungen, konnten unbehandelt zu lebensbedrohlichen Krämpfen führen. Vor ihrer Geburt waren ihr älterer Bruder und ihre ältere Schwester, Zwillinge, an diesen psychischen Umwälzungen beim Eintritt ins Erwachsenenalter gestorben. Sie hatte die Geschichte sicher hunderte von Malen gehört, meistens als Warnung, wenn sie ungezogen gewesen war. Varzil wiederum, der mehr Laran besaß als die gesamte Familie zusammen, war so mühelos durch seine Jugend gekommen, dass ihr Vater für eine Weile nicht ganz an die Stärke seiner Gabe glauben konnte.

   Entweder aß die Familie sehr viel vornehmer, als Dyannis aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte, oder der Koch hatte sich bei dieser kurzfristigen Zubereitung eines Festmahls selbst übertroffen. Es gab so viel Fleisch, und Harald drängte sie so anhaltend zuzugreifen, dass sie erheblich mehr aß als gewöhnlich. Der Koch in Hali war immer sparsam mit Fleisch umgegangen. Manche Leronyn aßen überhaupt kein Tierfleisch, andere beschränkten sich auf Fisch, behaupteten, dass Fleisch ihre Kräfte herabsetze. Dyannis hatte noch nie einen Unterschied bemerkt.

   Aber hier draußen brauche ich ja ohnehin kein Laran, dachte Dyannis und nahm sich den dritten Nachschlag Rindfleisch, das im eigenen Saft geschmort war.

   »Dann bist du des Lebens im Turm also endlich überdrüssig geworden?«, meinte Harald. »Ich hatte nicht erwartet, dass du es so lange aushältst, wo du doch immer ein sehr lebenslustiges, eigensinniges Mädchen warst. Wenn ich mir vorstelle, dass du wie ein Cristoforo-Mönch von der Welt zurückgezogen gelebt hast! Aber sie haben dich doch letzten Endes nicht weggeschickt.« In seiner Stimme schwang der Hauch einer Frage mit.

   »Nein, ich bin aus eigenem Antrieb nach Hause gekommen. Egal, was du gehört hast, wir leben keineswegs zurückgezogen«, entgegnete Dyannis und dachte an die Selbstverständlichkeit, mit der die Turmfrauen ihre Geliebten wählten, ihr eigenes Geld verdienten und Entscheidungen über ihr Leben trafen, Dinge, die überall sonst skandalös gewesen wären. »Vom ersten Tag als Novizin in Hali an habe ich meine Arbeit geliebt.«

   »Obwohl du unter dem Befehl eines Bewahrers gestanden hast?« Harald hob ungläubig eine Augenbraue.

   »Ja«, antwortete sie lächelnd. »Obwohl das der Fall war. Würdest du Dougal oder Raimon kennen, müsstest du nicht fragen. Oh, ich habe mich sicher ebenso sehr beklagt wie jeder andere Novize, aber letzten Endes bin ich froh, dass ich mich der Disziplin unterzog, so wie du dich Vater untergeordnet hast, als er dir beibrachte, mit dem Schwert umzugehen.« Sie hielt inne und wählte die nächsten Worte mit Bedacht. »Selbst die lohnenswerteste Arbeit wird zur Last, wenn Geist und Sinne zu sehr gefordert werden. Nach Isoldir benötigte ich eine Ruhepause.«

   Dyannis fuhr damit fort, in aller Kürze zu schildern, was sich in Cedestri zugetragen hatte, denn ihre Familie hatte noch nicht viel darüber gehört.

   »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du durch so ein gefährliches Land gereist bist, und das noch mitten in einem Krieg!«, rief Rohanne. »Was hat sich Varzil nur dabei gedacht, dich in solche Gefahr zu bringen? Hast du dich nicht zu Tode gefürchtet?«

   Dyannis stellte fest, dass sie nachsichtig lächelte. »Schwägerin, ich war zu beschäftigt, um mich zu fürchten. Wir sind gleich nach dem Feuerbombardement am Cedestri-Turm eingetroffen, und es gab viele Verletzte zu versorgen. Nachdem die schlimmsten Fälle verarztet waren, machten Varzil und ich uns zusammen mit jenen Leronyn, die noch arbeiten konnten, an die Reparatur der Relaisschirme und errichteten mit unserem Laran auch die Mauern neu. Sonst hätte es eine Generation oder länger gedauert.«

   Rohanne zog die Brauen zusammen. »Es ziemt sich nicht, Frauen von edler Herkunft in solche Situationen zu bringen. Es ist der natürliche Instinkt der Männer, sie zu beschützen, statt ihnen ihre Pflichten aufzubürden.«

   »Ich bin kein Mauerblümchen, sondern eine ausgebildete Leronis«, entgegnete Dyannis geduldig. »Ich versichere dir, ich habe so schwer gearbeitet wie jeder Mann.«

   »All das liegt jetzt hinter dir«, sagte Rohanne. »Wir freuen uns, dich bei uns zu haben, in Sicherheit.«

   »Ich bin froh zu hören, dass euch die Gräuel des Kriegs bisher erspart geblieben sind«, sagte Dyannis. »Möge es immer so bleiben. Wenn es Carolin und Varzil gelingt, die anderen zu überzeugen, ihren schrecklichsten Laran-Waffen abzuschwören, könnten eure Kinder in der Tat ein neues und glorreiches Zeitalter des Friedens erleben.«

   »Was weißt du schon von solchen Dingen?« Harald hatte die Frage rhetorisch gemeint und wirkte verblüfft, als Dyannis ihm in allem Ernst antwortete.

   »Der Hali-Turm hält sich mittlerweile an den Vertrag und hat geschworen, keine Laran-Waffen mehr herzustellen und an keinem Kampf mehr teilzunehmen«, sagte sie. »Aber während der Herrschaft von Rakhal dem Thronräuber zogen meine Mit-Leronyn noch zu Felde. Ich half bei der Herstellung von Haftfeuer und konnte von Glück reden, dass ich diese Tortur unversehrt überstanden habe.«

   Dyannis schauderte, denn sie hatte einst das brennende Fleisch eines Hali-Arbeiters wegschneiden müssen, als eines der Glasgefäße bei der Destillation des ätzenden Mittels zerschellt war. Sie dachte auch an die Verheerungen, die sie in Cedestri gesehen hatte, die verkohlten, blutbefleckten Körper, den tobenden Mob am See, an Rorie mit einem Pfeil in der Brust…

   Nein, von diesen Erinnerungen würde sie nicht sprechen.

   Rohanne hatte sie angestarrt, mit offenem Mund und endlich sprachlos. Harald schaute flüchtig zu seinem Weib, und seine Sorge um sie drückte sich klar in seinem kantigen Kinn und der Falte zwischen den Brauen aus. »Frauen sollten über so etwas wie Laran-Waffen nicht nachdenken müssen.«

   »Niemand sollte das müssen!« Als sie seine finstere Miene sah, wünschte Dyannis, sie hätte den Mund gehalten. Er war ihr Gastgeber und ihr älterer Bruder, und es gehörte sich nicht, ihn mit Gerede über Politik zu traktieren. Freundlicher setzte sie hinzu: »Wenn die Götter es so wollen, werden wir diesen Traum wahr werden sehen. Danach sehnen sich bestimmt alle Menschen mit lauterem Herzen.«

   Sichtlich erleichtert hob er seinen Kelch und rief nach einer weiteren Runde Wein. »Trinken wir auf diesen Tag.«
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  Während ihrer Reise von Hali hatte Dyannis sich an das frühe Aufstehen gewöhnt. Trotz des schweren Essens und des Weins am Vorabend kam sie schon die Treppe hinunter, als die Hausbediensteten gerade mit ihrem Tagewerk begannen. Das Frühstück war angerichtet. Die Teller mit gekochten Eiern, Würsten und frisch gebackenem Brot waren noch warm.

   Sie nahm sich einige Äpfel, eine dünne Scheibe Brot und einen Teller voll Käse. Als sie sich an den Tisch setzte, kam eine der Mägde herbei, ein ihr unbekanntes Mädchen mit rötlichem Gesicht, in der Hand eine Kanne Jaco.

   »Ist mein Bruder schon auf?«

   Das Mädchen machte einen Knicks. »Ja, Damisela. Er ist mit den Männern aufgebrochen und wird erst zum Abendessen wieder zurück sein.«

   »Ja, natürlich.« Es war zwecklos zu fragen, was er tat, denn der Tonfall der Magd ließ keinen Zweifel, dass es sich um »Männerarbeit« handelte, die eine Frau nichts anging.

   »Und Lady Rohanne?«

   »Sie nimmt ihr Frühstück oben ein.« Das Mädchen zeigte einen leichten Anflug von Unmut. »Viel später.«

   »Oh, ich verstehe.« Diese Art von Trägheit war bei den Damen an Carolins Hof gerade angesagt. Dyannis fragte sich, ob Rohanne von ihr das Gleiche erwartete. Sie ließ die Äpfel liegen, verstrich den Käse auf dem Brot und begab sich hinaus auf den Hof.

   Die Ställe waren bis auf eine apathische weiße Stute leer, wahrscheinlich Rohannes Pferd. Im Pferch bedachten einige grob gewachsene Tiere, Arbeitspferde, Dyannis mit neugierigen Blicken. Sie dachte daran, einen Falken aus dem Käfig zu holen, aber weiteres Fleisch war nicht nötig, und wie alle empathischen Ridenows tötete sie nicht gern ohne guten Grund.

   Da sie mit ihrer Zeit sonst nichts anzufangen wusste, machte Dyannis sich auf die Suche nach ihrer Nichte und den Neffen. Die beiden Kleineren beschäftigten sich im Spielzimmer, aber den älteren Jungen, Lerrys, traf sie an einem ihrer eigenen Lieblingsplätze als Kind, dem Speicher über dem Lager für das Pferdezubehör. Der vertraute Geruch nach geöltem Leder, Heu und Pferden brachte ein Lächeln auf ihre Lippen.

   »Darf ich mich zu dir gesellen?«, rief sie, einen Fuß auf der Leiter.

   »Du willst hier heraufkommen?« Es war deutlich zu hören, dass er im Stimmbruch war.

   Dyannis lachte und stieg hinauf. Bis auf den provisorischen Tisch sah alles noch genauso aus wie vor so vielen Jahren, als sie sich hier oben immer versteckt hatte. Sie hob ein Holzpferd auf und betrachtete den Bauch. Die Farbe war abgeblättert, sodass das hellgelbe Holz durchschimmerte, aber ihre Initialen waren noch dort, wo sie sie mit einem aus der Küche gestohlenen Messer eingeritzt hatte.

   »Welchen Namen hast du ihm gegeben?«, fragte sie und stellte das Pferd wieder neben die anderen Holztiere, einige Rehe und Chervines, zwei weitere Pferde, die neu bemalt worden waren, und ein Oudrakhi der Trockenstädte mit nur drei Beinen.

   »Läufer.«

   »Ach?« Dyannis setzte sich auf eines der verstreut umherliegenden Kissen und zupfte das Kleid unter sich zurecht. Das war der Name, den Varzil dem Spielzeug gegeben hatte, als es für ihn angefertigt worden war. Sie hätten sich fast geprügelt, als sie es in »Sonnenschein« umtaufen wollte. Sie fragte sich, ob der Junge vielleicht einen Rest der psychischen Prägung des Pferds aufgefangen hatte. Varzil hatte schon als Kind mächtiges Laran besessen, genug, um eine Spur zu hinterlassen, die jeder, der einigermaßen sensitiv war, gut wahrnehmen konnte.

   Lerrys wandte errötend den Blick ab.

   »Der Name tut nichts zur Sache«, meinte sie beiläufig. »Komm, erzähl mir, was die anderen machen. Du hast sie auf so interessante Weise angeordnet. Es sieht aus, als sprächen sie miteinander.«

   Zur Antwort stopfte er die Spielzeugtiere in einen Leinensack. Das letzte, den Oudrakhi, hielt er einen Moment lang, als wöge er ihn. Sein Blick huschte zu ihr, dann steckte er ihn zu den anderen.

   Wie Varzil hat er gelernt, seine Gefühle zu verbergen, besonders die, die sein Vater nicht versteht.

   »Als kleines Mädchen habe ich mit ebendiesen Tieren gespielt, wusstest du das?« Sie unterstrich ihre Worte durch einen sanften psychischen Schubs.

   Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte mir schon, dass sie jemandem gehörten, meinem Vater oder Onkel Varzil.«

   »O ja, Varzil hatte sie vor mir, aber alles, was er hatte, wollte ich auch haben, verstehst du? Also schlich ich mich hier hoch und spielte damit, schon bevor er nach Arilinn aufbrach.«

   »Meine Schwester ist genauso«, sagte Lerrys und strahlte. »Sie wäre jetzt hier oben, aber Mutter will, dass sie sich wie eine kleine Dame benimmt.«

   Dyannis verzog das Gesicht. »Die Ärmste, meinst du, sie muss auch Sticken üben? Ich habe Näharbeiten immer gehasst. Kleine spitze Dinge irgendwohin stecken, wo sie nicht hingehören, bäh! Ich war lieber hier oben oder bin geritten. Gehst du auch manchmal zu diesen Höhlen hinter den Schafweiden?«

   »Wo Onkel Varzil Vater gerettet hat?« Die Augen des Jungen wurden groß. »Vater würde mich umbringen, wenn ich da hinginge!«

   »Glaub mir, mein Vater war darüber auch nicht sehr glücklich.« Aber ich bin trotzdem hingeritten.

   »Das hast du getan?«

   Sie nickte und unterdrückte eine Woge der Aufregung. Er hatte ihren unausgesprochenen Gedanken gehört und in einem achtlosen Augenblick darauf geantwortet. »Lerrys, darf ich dich berühren?«

   Er blickte verdutzt drein, hielt ihr aber seine schmuddelige Hand hin. Sie nahm sie zwischen ihre Hände, ein perfekter Kontakt, und schickte ihr Laran aus…

   Als Dyannis die Augen schloss, erstrahlte das Muster der Knoten und Kanäle im Energiekörper des Jungen wie eine Konstellation grellbunter Kugeln, die von weiß-goldenen Schnüren zusammengehalten wurden. Sie suchte weiter, hielt nach Ballungen Ausschau, roten und schlammig braunen Verfärbungen, Unterbrechungen im Fluss. Ja, auf dem Weg zum Unterleib entdeckte sie Warnzeichen. Noch während sie hinsah, wurden die Farben dunkler und pulsierten.

   Die Hand des Jungen zitterte zwischen ihren Händen. Als sie ihn losließ, errötete er wieder. Sie nahm peinliche Berührtheit wahr, sexuelle Bewusstheit. Er war hier allein mit seiner hübschen Tante und hielt mit ihr Händchen.

   »Lerrys, wie alt bist du?«

   »Vierzehn.«

   »Hmmm.« Seiner Größe nach hätte sie auf zwölf getippt, aber auch Varzil war etwas schlanker gewesen. »Ich kann mir nie merken, wer wann geboren ist.«

   »Schon gut.«

   »Hast du manchmal grundlos Bauchweh? Oder bist ganz außer dir, aufgebracht? Oder spielen dir deine Augen Streiche?«

   »Wofür hältst du mich, für verrückt?« Er entzog sich ihr, und an der Heftigkeit seiner Abwehr erkannte sie, wie sehr ihn alle diese Symptome beunruhigten.

   Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Leronis, in Hali ausgebildet. Ich stelle diese Fragen nicht leichtfertig oder um dich zu kränken.« Wie viel wusste der Junge? War er sich des Risikos bewusst? »Hast du einen Sternenstein? Darf ich ihn sehen?«

   Wenn Lerrys ihn auf dem Boden einer Spielzeugtruhe aufbewahrte oder sonstwo von ihm getrennt, war sein Laran vielleicht noch nicht erweckt. Er nestelte an seiner Hüfte, unter seinem Hemd, wo er einen zur Schärpe gefalteten Stoffstreifen trug. Er zog einen kleinen bläulichen Kristall heraus und hielt ihn hoch. Das Innere war noch trüb, unberührt vom inneren Feuer.

   »Hier.« Ohne Vorwarnung warf er ihn ihr zu.

   Instinktiv fing Dyannis den Kristall auf und begriff dann entsetzt, was sie getan hatte. Sie drückte ihm den Stein wieder in die Hände und schloss seine Finger darum.

   »Mach das nie wieder!« Obwohl sie nicht so geübt im Einsatz eines Befehlstons war wie Varzil, hatte sie doch genug Kraft, um ihre Worte telepathisch zu verstärken. Der Junge zuckte sichtlich zusammen.

   »Du hältst das vielleicht nur für ein hübsches Spielzeug, für Tand«, zürnte sie weiter, »aber wenn es erst auf deine Gedanken eingestellt ist, ist es dein Leben. Verstehst du mich? Du darfst keinem anderen jemals erlauben, ihn zu berühren, es sei denn, er ist ein Bewahrer.«

   Es sei denn, er ist ein Bewahrer.

   Unter ihr tat sich ein Abgrund auf.

   »Du verstehst nicht«, sagte Lerrys sichtlich unglücklich. »Ich darf kein Laran haben. Nur genug, damit Vater mich dem Rat präsentieren kann. Aber mehr davon bringt nur Ärger.«

   Dyannis rief sich in die Gegenwart zurück. »Wir sind so, wie die Götter uns geschaffen haben, Chiyu, und nicht wie unsere Väter uns haben wollen. Wenn dir das Talent gegeben ist, wird nichts, was jemand sagt, etwas daran ändern können. Es erstaunt mich nicht, wenn man bedenkt, wie viele deiner Verwandten starkes Laran besitzen.«

   Er sah elend aus. »Tante Dyannis, ich weiß, du meinst es gut, aber ehrlich, es wäre das Beste, Vater nichts davon zu sagen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

   »Dein Großvater Dom Felix war genauso. Harald ist ihm sehr ähnlich.« Anfangs hatte ihr Vater Varzil einfach nicht erlaubt, sich in Arilinn ausbilden zu lassen. Dyannis hoffte, dass Lerrys nicht die gleichen Schwierigkeiten bekam. Falls nötig, würde sie sich an Varzil wenden. Immerhin verdankte Harald ihm sein Leben.

  

  Harald kehrte an diesem Abend erst zurück, als der Rest der Familie schon lange getafelt hatte. Da Rohanne sich nicht die geringsten Sorgen machte, vermutete Dyannis, dass das eigentlich die Regel war. Das Essen zu Ehren ihrer Rückkehr war ein besonderer Anlass gewesen.

   Sie zog sich lieber auf ihr Zimmer zurück, statt mit Rohanne allein zu bleiben. Sie versuchte zwar zu meditieren, aber ihre Gedanken wollten keine Ruhe finden. Als sie sich erhob und im Zimmer umherging, verstärkte sich das Gefühl nur, ersticken zu müssen. Die Enge des Zimmers, die ständige Erinnerung an eine Zeit, als sie noch klein war und den Befehlen älterer Männer gehorchen musste, bedrückte sie.

   Ihr Götter, wie hatte sie das nur jemals ertragen können? Wie hatte Varzil, dessen mächtige Gabe schon so jung in ihm erwacht war, das jemals ertragen können?

   Sie erinnerte sich, vor ihrem Vater Dom Felix gestanden zu haben, halb verrückt in Erwartung des Aufbruchs. Er hatte sich verändert, seit er Varzil seinen Segen gegeben hatte, sich im Arilinn-Turm ausbilden zu lassen. Vorher hatte er sie nie ziehen lassen wollen, nicht einmal, als die Haushalts-Leronis ihn darum gebeten hatte.

   »Dyannis schwebt in großer Gefahr, wenn sie hier bleibt, und das wisst Ihr.«

   Dyannis, damals etwa im gleichen Alter wie Lerrys heute, hatte die leidenschaftlichen Worte der alten Leronis sogar hier, in ihrem Zimmer, gespürt. Sie schienen noch jetzt, so viele Jahre später, in der Luft zu hängen.

   »Die Gefahr rührt nicht von der Schwellenkrankheit her, die Euch Anndra und Sylvie nahm, sondern von der Stärke ihrer Gabe. Ich sage Euch, wenn Ihr sie wie einen Vogel gefangen haltet oder an einen mental blinden Trottel verheiratet, der ein Kind nach dem anderen von ihr haben will oder ihr den unbeugsamen Geist auszutreiben versucht, könnt Ihr ihr auch gleich die Kehle durchschneiden und der Sache hier und jetzt ein Ende bereiten!«

   Sie hatte sich zur Halle geschlichen, um seine Antwort zu hören.

   »Ich habe schon zu viele verloren, die ich liebte. Meine Gemahlin, zwei meiner Babys, und nun ist auch Varzil gegangen.«

   Sanft erfolgte die Antwort der Frau: »Nur dann dürft Ihr hoffen, sie zurückzubekommen – wenn Ihr sie freigebt.«

   Und so, dachte Dyannis, hat sich der Kreis für mich geschlossen.

   Sensitiv, wie sie war, spürte sie Haralds Rückkehr. Anscheinend erlebte sie die Vergangenheit in mehr als einer Hinsicht neu, als sie den Korridor zu dem Zimmer entlangging, das einst ihrem Vater gehört hatte und jetzt ihrem ältesten Bruder gehörte. Sie klopfte an und hörte, wie er sie aufforderte einzutreten.

   Beim Eintritt konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, tiefer in ihre Vergangenheit einzutauchen. Das Vorzimmer hatte noch die gleichen schweren, dunklen polierten Holzstühle, den Tisch mit Schüsseln voller Nüsse, die mit Puderzucker bestäubt waren, den Rost im Kamin, der aus Bruchsteinen zusammengesetzt war. Harald trat zur Seite und stocherte im Anmachholz herum. Einen Augenblick lang sah sie… nicht ihn, sondern ihren Vater. Dann bewegte er sich, und die Illusion löste sich auf.

   Sie sammelte sich wie die erfahrene Leronis, die sie war, und setzte sich neben das Feuer. »Ich muss mit dir über Lerrys reden. Sein Laran steht kurz davor zu erwachen, und ich glaube, es wird sehr stark werden. Du solltest Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, für den Fall, dass er die Schwellenkrankheit entwickelt.«

   »Er ist bestimmt noch zu jung, und solche Probleme hatten wir schon lange nicht mehr.«

   »Er ist nicht zu jung«, sagte sie rundheraus. »Ich habe das schon mal erlebt, in Hali, als eine verspätete Pubertät zu schwerwiegenden Problemen in der sexuellen Energie und im Laran führte. Glaube mir, er ist… «

   »Still! Es reicht!«, fuhr Harald sie an. »Du bist vielleicht meine Schwester, aber in meinem Haus erlaube ich keiner Frau, dermaßen schmutzig zu reden.«

   Dyannis war so verdutzt, dass sie ihn nur anstarren konnte. Im Turm wurde über körperliche Befindlichkeit und Gesundheit, auch über Sexualität, offen gesprochen, ohne jede Spur von Scham.

   »Künftig behältst du diesen Schmutz für dich! Es schickt sich nicht, und es ist auch nicht sittsam, wie es sich für eine ehrbare Frau gehört.«

   Sie erhob sich. »Ich rede von der Gesundheit deines Sohnes, vielleicht sogar von seinem Leben. Was könnte ehrbarer sein?«

   »Es gibt kein Problem. Er ist ein starker, gesunder Junge.«

   »Ja, aber er wird schon bald ein Mann werden, und darin liegt die Gefahr. Hast du vergessen, was mit Anndra und Sylvie geschah?«

   »Hörst du wohl auf!« Für einen Augenblick schien es, als wolle er sie schlagen, aber dann wurde sein Tonfall weicher. »Er ist mein Sohn und Erbe. Ich werde ihn nicht von Sweetwater fortschicken.« Wie Varzil fortgeschickt wurde und uns dann verloren ging. Er kehrte nicht einmal nach Hause zurück, als sein Vater starb.

   Sie litt von Herzen mit ihm. »Vielleicht wird das nicht nötig sein. Du bist nicht ohne Beistand. Anfangs wurde ich in Hali als Überwacherin ausgebildet, und ich weiß, wie man mit vielen Aspekten der Schwellenkrankheit umgeht. Mit deiner Erlaubnis werde ich mich nach Kräften bemühen.«

   Harald neigte den Kopf. »Es heißt, bloß ist der bruderlose Rücken. In diesen gefährlichen Zeiten müssen wir alle, Schwestern und Brüder, zusammenstehen.«

   Dyannis nickte. Sie überlegte bereits, was sie brauchte. »Hast du einen Vorrat an Kirian, vielleicht im Lager bei den anderen Arzneien?«

   »Das bezweifle ich«, antwortete Harald und kratzte sich am Kopf. »Das heißt, wenn es nicht noch Reste aus deiner Zeit gibt. Seit du gegangen bist, haben wir keines mehr benötigt.«

   Außerhalb eines Turms gab es wenig Bedarf an dem psychoaktiven Destillat, nur für die Behandlung der Schwellenkrankheit. Dyannis kannte ein Dutzend weiterer Verwendungszwecke, aber einzig für Funktionsstörungen, die mit Laran zusammenhingen.

   Sie setzte sich wieder und trommelte mit den Fingern auf die hölzerne Stuhllehne. »Wenn es all diese Jahre nicht mit Wachs versiegelt und unangetastet geblieben ist, hat es ohnehin seine Potenz verloren. Ich sollte besser neues machen.« Sie blickte kurz zum Fenster hinaus, wo der Wind Wolken über den Himmel trieb. Ihr Körper erinnerte sich an den Rhythmus der hiesigen Jahreszeiten; der Frühling hatte gerade erst begonnen, auf den Höhen lag nach wie vor Schnee, und es würden weitere Stürme aufziehen.

   »Es wird noch gut einen Monat dauern, denke ich, bis ich Kireseth ernten kann«, meinte sie.

   Harald warf ihr einen finsteren Blick zu.

   »Sieh mich nicht so an«, sagte Dyannis leichthin. »Ich mache das nicht zum ersten Mal. In Hali lernt jeder die Herstellung von etwas so Wichtigem wie Kirian.«

   »Ich zweifle nicht an deiner Kompetenz«, sagte er. »Als Leronis ist es deine Pflicht, so etwas zu können. Aber es gibt im Umkreis von einem Tagesritt kein Kireseth. Du wirst hoch in die Berge gehen müssen, und das ist zu gefährlich.«

   »Harald, ich bin eine Ridenow. Ich habe reiten gelernt, bevor ich gehen konnte, genau wie du.«

   Er schüttelte den Kopf. »Aber du hast nicht gelernt, wie man ein Schwert führt. Asturias wird mit jeder Jahreszeit, die vergeht, streitlustiger, und in den Ländern zwischen uns wimmelt es von vertriebenen und gesetzlosen Menschen. Bisher haben sie Sweetwater in Frieden gelassen, aber gegen Ende des Winters mag das vorbei sein. Als Oberhaupt dieser Familie bin ich für dein Wohlergehen verantwortlich. Ich kann nur zulassen, dass du so weit reitest, wenn du einen bewaffneten Geleitschutz hast.«

   »Das halte ich nicht für klug«, sagte Dyannis. Die Pollen der glockenförmigen Blüten konnten bei Mensch und Tier gefährliche, unvorhersehbare Halluzinationen hervorrufen. »Ich bin im Umgang mit Kireseth-Pollen geschult, aber ich will nicht die Verantwortung für andere übernehmen. Schwerter können normale Menschen nicht schützen, wenn sie ungewollt den Pollen ausgesetzt sind.«

   Sie wollte keinen Streit provozieren, in dem Lerrys der eigentliche Verlierer sein würde. Harald dachte nur an ihr Wohlergehen, als Bruder und Herr von Sweetwater. Sie ermahnte sich, dass alle Männer hier sich mit den Gefahren der Natur auskannten. Manche hatten vielleicht auch schon einen Geisterwind überstanden, die jahreszeitliche Freisetzung von Kireseth-Pollen.

   »Ich werde deine diesbezüglichen Wünsche respektieren«, sagte sie, »solange ich mich bei den anderen Risiken auf mein eigenes Urteil verlassen kann.«

   Harald willigte ein, obwohl es ihm sichtlich nicht behagte, dass sie sich so weit vom Hauptgebäude entfernen wollte. Bald darauf brach Dyannis auf. Sie wusste, dass sie zufrieden sein konnte, denn sein Zugeständnis war größer gewesen, als sie erwartet hatte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.

  

  Als der Frühling sich ernsthaft des Landes bemächtigte, wurden die Tage länger, die Luft wurde milder, und der Duft der knospenden Bäume und feuchten Erde nahm zu. Dyannis erwachte, hellwach und ausgeruht, zwei Stunden vor Tagesanbruch. Sie schlug die Bettdecke zur Seite, stand auf und trat ans Fenster. Der Körper tat ihr weh von der Untätigkeit. Sie war jetzt schon einen ganzen Monat in Sweetwater und hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, den Hof zu verlassen. Ihr Geleitschutz war nach wenigen Tagen Rast nach Thendara zurückgekehrt. Nach dem ersten Überschwang der Begrüßung hatte auf dem Anwesen wieder die tägliche Routine eingesetzt. Rohanne drängte sie wiederholt, sich zu ihr zu setzen und zu nähen, aber Dyannis hatte bisher immer eine gute Entschuldigung gefunden. Die restliche Zeit war sie mit der ständigen Ermahnung, es nur nicht zu übertreiben, ihren eigenen Vergnügungen überlassen worden.

   Es nur nicht übertreiben? Sie wurde schier wahnsinnig!

   Draußen wurden die Gärten und der Hof in pastellfarbenes, buntes Licht getaucht. Wenn sie den Hals reckte, sah sie drei der vier Monde wie Juwelen am Himmel gleißen. Sie konnte ihren Ruf beinahe hören.

   Aus einem Impuls heraus zog sie Stiefel und Reisekleidung an. Unten hatten sich schon Bedienstete an die Arbeit gemacht, und der Geruch von gebackenem Brot zog aus der Küche zu ihr herauf.

   In den Ställen misteten Männer die Boxen aus und trugen Futter und Eimer mit Wasser hinein. Pferde bewegten sich rastlos. Dyannis, die keine großen Erklärungen abgeben wollte, schlüpfte in den Ausrüstungsraum, nahm sich Zaumzeug und ging zu dem Pferch hinaus, in dem die Arbeitspferde auf der letzten Morgenration Heu herumtrampelten. Es waren zähe, grobknochige Hengste, nicht so eine fügsame Stute wie die von Rohanne. Sie schnaubten und sprangen, als sie sich dem Pferch näherte.

   Dyannis schickte ihr Laran aus und besänftigte die nervösen Tiere. Sie beäugten sie wachsam, mit neugierigen Blicken, und erlaubten ihr, sich zwischen ihnen zu bewegen. Sie wählte einen kleinen, stämmigen Rotschimmel, einen Wallach, auf dessen bloßen Rücken sie sich ohne große Mühe würde schwingen können.

   Trägst du mich, kleiner Bruder?, fragte sie und strich ihm durch die raue graue Mähne.

   Zur Antwort neigte das Pferd den Schädel und drückte seine Schnauze an ihre Schulter. Er blieb reglos stehen, als sie ihm das Zaumzeug überstreifte und die Beißstange ins Maul schob. Unter leisem Zureden führte sie ihn aus dem Pferch. Einer der Stallburschen rief ihr noch etwas nach, aber sie winkte ihm zu und schickte eine mentale Suggestion, dass alles so war, wie es sein sollte, worauf er sich wieder an seine Arbeit machte.

   Als sie den Hof hinter sich hatte, streifte sie dem Tier die Zügel über den Kopf, ergriff mit beiden Händen seine Mähne und stieg auf. Sein Rückgrat war knochiger, als sie erwartet hatte, und am nächsten Tag würde sie wund sein, aber das störte sie nicht. Sie schnalzte und spornte ihn mit den Fersen an, trieb ihn zu den hügeligen Weiden. Er trottete bereitwillig los, und als das Anwesen hinter ihnen lag, verfiel er in einen zermürbenden Trab und wechselte dann zu einem schaukelnden Galopp.

   Dyannis krallte ihre Hände in die Pferdemähne und spürte, wie die Muskeln des Tiers sich zwischen ihren Beinen anspannten und erschlafften. Wind strich über ihre Wangen und zauste ihr Haar. Sie sog tief den Geruch des Pferdes ein, die Süße des Grases und die kühle Feuchtigkeit des anbrechenden Morgens.

   Das Pferd spürte ihre Stimmung und zog an. In diesem Augenblick nahm sie nichts wahr außer der rauschenden Luft und der muskulösen Kraft unter ihr, sah nur den milchigen Himmel hoch oben, die ansteigenden graugrünen Hügel. Sie und das Pferd wurden zu einem einzigen Wesen, das zwischen Erde und Himmel dahinstürmte. Gemeinsam sogen sie Feuer ein und atmeten es wieder aus, zerrten an den Fesseln des Fleisches. Sie spürte Sonne und Wind, Gras und Steine, die Wucht der Knochen und Muskeln.

   Lauf davon… lauf weit davon… , erfüllte der Rhythmus der galoppierenden Pferdehufe ihren Geist.

   Sie beugte sich dicht über seinen Hals, als könne sie mit dem Tier verschmelzen, ließ alle menschlichen Gedanken hinter sich, jede Erinnerung, sämtliche Wünsche. Über ihr, am heller werdenden Himmel, zogen die Monde ihre Bahn durch das Sternenmeer. Ferne Wesen fochten und paarten sich, schwammen und tanzten, trugen durch ihr Geheul die Pein der Einsamkeit zu den Sternen…

   Dyannis wurde so jäh aus ihren Träumereien gerissen, dass das Pferd scheute, erschreckt durch die Unterbrechung des gemeinsamen Bandes. Der Wallach brach seitlich aus und senkte den Schädel, als wolle er buckeln.

   Sie hatte etwas gehört, nein - gefühlt. Einzig ein Verstand, der an die Natur angepasst war, hatte die leisen, fernen Harmonien auffangen können.

   Die Ya-Männer heulten unter den Monden. Varzil hatte beschrieben, wie er sie in der Jugend gehört hatte, aber damals hatte ihm niemand geglaubt. Sein Vater hatte den Eindruck gehabt, dass seine Fantasie mit ihm durchging, dass er sich täusche und ganz sicher kein nennenswertes Laran besaß. Varzil hatte sich zum mächtigsten Bewahrer auf Darkover entwickelt. Vielleicht entsprach seine Geschichte wirklich den Tatsachen.

   Als sie ihr keuchendes, verschwitztes Pferd gezügelt hatte, stand die große Rote Sonne bereits über dem Horizont. Der Wallach zerrte an der Beißstange und wollte eindeutig weiterlaufen. Sein Körper verströmte Hitze.

   Dyannis blickte kurz dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Sie befanden sich tief in den Hügeln. Etwas in ihr entspannte und entfaltete sich. Zum ersten Mal seit längerer Zeit, als sie zurückdenken konnte, war sie allein, wahrhaft allein. Sie öffnete ihren Geist und spürte lediglich die einfachen Gefühle von Tieren - das Pferd unter ihr, Rabbithorns mit ihrem frischen Wurf, die sich in den Gängen versteckten, einen kreisenden Falken, Mäuse und Vögel, den fernen Pferch mit Schafen hinter dem Hügelkamm. Und dort, in ihrer Zuflucht verborgen, die Ya-Männer und ihren Gesang.

   Und sie besaß das Laran, um sie zu hören.

   Sie konnte dem nicht entrinnen, was sie war, so wenig, wie sie sich im Bewusstsein eines galoppierenden Pferdes verbergen konnte. Sweetwater war eine Etappe, nicht das Ziel.
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  Dyannis zog in Begleitung von Haralds Eskorte los, um sich zur Herstellung von Kirian mit Kireseth zu versorgen. Hoch oben in den Bergen stieß sie auf die Ansammlungen glockenförmiger, mit Pollen beladener Blüten. Sie bestand darauf, dass die Männer in sicherer Entfernung blieben. Die Ernte ging ohne Zwischenfälle vonstatten, denn der Tag war ruhig, beinahe windstill, und die Pollen lagen wie goldener Staub auf den Blättern. Sie wickelte die Blüten vorsichtig ein, verstaute sie in einer versiegelten Ledertasche und trug sie in das stille Haus mit den Steinmauern.

   Sie ging in dem Raum, den sie als Labor eingerichtet hatte, umher und spülte, maß ab, bereitete die Destillation vor. Die Ärmel hochgekrempelt, das Haar mit einem alten Schal bedeckt und eine Schürze um die Hüften gebunden, fühlte sie sich wie eine Leronis und nicht wie eine verwöhnte und nutzlose Lady. Die Arbeit beruhigte sie, erinnerte sie an die Fähigkeiten, für deren Erwerb sie so hart trainiert hatte.

   Dyannis stellte fest, dass sie sang, aber es war eine traurige Melodie, von Verlust geprägt. Je mehr Zeit verstrich, die Zehntage einander ablösten, desto größer wurde ihre Sehnsucht nach dem Leben im Turm. Sie wünschte, Varzil wäre bei ihr, oder Ellimara, oder auch Rorie, damit sie jemanden hätte, mit dem sie reden und durch den sie sich Klarheit verschaffen konnte. Harald würde sie nicht verstehen, und die Hoffnung auf ein sinnvolles Gespräch mit Rohanne war völlig vergebens. Außerdem hatte Harald alle Hände voll damit zu tun, sein großes Anwesen zu verwalten. Dyannis beschloss, dass es das Beste sei, mit sich selbst zu Rate zu gehen.

   Sie hatte gerade genug Pollen für eine einzige Flasche Kirian, aber das wäre mehr als genug, um Lerrys über das Schlimmste hinwegzuhelfen. Vielleicht würde der Knabe mühelos durchkommen oder nur wenig Hilfe benötigen. Einige Heranwachsende lernten, die leichteren Symptome der Schwellenkrankheit mit einfachen Meditationstechniken in den Griff zu bekommen. Dyannis hatte schon mit Lerrys zu arbeiten begonnen und ihm, sofern er es erlaubte, grundlegende Konzentrationsübungen beigebracht. Es war nicht einfach, ihn bei der Stange zu halten; schon oft hatte sie eine Sitzung abbrechen müssen, kaum dass sie begonnen hatten, weil Harald nach dem Knaben geschickt hatte, damit er sich einer anderen Aufgabe widmete. Lerrys war alt genug, um die Führung des Anwesens zu lernen, das eines Tages ihm gehören würde.

   »Ich weiß, dass es für dich hier im Haus wenig zu tun gibt«, sagte Harald mit unerwarteter Einsicht zu Dyannis. »Wenn du dich nützlich machen willst - die Gattin eines meiner Pächter, des Bauern Braulio, steht kurz vor der Niederkunft. Vielleicht kannst du ihr helfen, da wir gerade keine Hebammen haben.«

   Nach einigem Zögern willigte Dyannis ein. Wenn sie nicht aufpasste, würde Harald die Zukunft für sie verplanen, sie vielleicht sogar vermählen, bevor sie zu alt wurde.

   Nachdem sie, wie es sich gehörte, dem Gatten vorgestellt worden war, ritt sie auf ihrem Lieblingswallach, dem Rotschimmel, zu der Schwangeren. Annalise stellte sich als lebenslustige, fröhliche Frau heraus, deren Bauch sich schon vom zweiten Kind rundete. Ihr Haus, ein großes Wohngebäude mit drei Zimmern, war von Gemüsebeeten umgeben. Annalise blickte vom Pflücken des frühen Sommergrüns auf. Ein blonder Wonneproppen von drei oder vier Jahren rannte lachend hinter ihr her.

   Als Dyannis ihr anbot, sie bei der Geburt zu unterstützen, errötete die Frau und stammelte: »Oh, aber Ihr seid doch eine große Dame, eine Leronis aus Hali. So jemand steht mir nicht zu… Ich meine… «

   »Wenn Not am Mann war, habe ich mich schon oft um einfache Leute, sogar um Bettler, gekümmert«, versicherte ihr Dyannis.

   »Bei der Geburt meines ersten Babys war die alte Kyra noch bei mir«, sagte Annalise und schlenkerte die Gartenschuhe von den Füßen, als sie über die Schwelle trat, bevor sie Dyannis mit einer Geste bat einzutreten. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es noch zur Welt käme, so lange dauerte es. Nun, da ich weiß, wie es geht, fürchte ich mich nicht mehr so sehr.« Sie hantierte unbeholfen in der Küche, tauchte das Gemüse in einen Topf mit Wasser.

   Dyannis dachte an König Carolins erste Gemahlin, die mit ihrem dritten Baby im Kindbett gestorben war. Eine erfolgreiche Schwangerschaft bot nicht zwangsläufig die Gewähr, dass auch bei der nächsten alles gut ging, und bei einer schwer arbeitenden Frau bestand immer ein gewisses Risiko, aber es wäre gefühllos gewesen, ihr das jetzt zu sagen. Das Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten war vielleicht die größte Stärke einer Frau.

   Sie sagte: »Ich würde dir bei der Geburt gern Gesellschaft leisten, auch wenn du mich nicht brauchst. Das ist doch Frauensache, findest du nicht?«

   Daraufhin kicherte Annalise. »Aye, und die Männer sollten sich aus so etwas besser raushalten. Die alte Kyra musste meinen Braulio sogar aus dem Haus werfen!«

   Dyannis setzte sich an den sauber geschrubbten Tisch, schlürfte Apfelsaft von der letzten Ernte im Herbst und sah zu, wie der kleine Junge mit einem Stapel wunderschön geschnitzter Holzklötze spielte. Keine Frau kann sich mehr wünschen, dachte sie. Einen guten Ehemann, einen gesunden Sohn, ein eigenes Haus und einen fruchtbaren Garten.

   Dann dachte sie, wie als Antwort darauf: Aber ich bin nicht wie jede andere Frau. Ich bin Dyannis von Hali.

  

  Rund einen Zehntag später eilte Braulio mitten in der Nacht zum Herrenhaus hinauf. Bei Annalise hatten die Wehen eingesetzt. Dyannis streifte sich ein altes Kleid von Rella über, eines, bei dem es nichts ausmachte, wenn es schmutzig wurde, und ritt zum Haus. Bei ihrer Ankunft setzte sie als Erstes Braulio vor die Tür.

   »Hack Holz«, sagte sie zu ihm, »koch Wasser, und bring mir eine Laterne. Und saubere Tücher! Jede Menge saubere Tücher!«

   Annalise schrie vor Erleichterung auf, als Dyannis das Schlafzimmer betrat. Die in den Wehen liegende Frau atmete schwer und schwitzte. Die Nacht war außergewöhnlich warm, selbst für den Frühsommer. Annalise hatte ihre Bettdecke zurückgeschlagen und lag halb nackt auf einer zusammengelegten, häufig geflickten alten Steppdecke. Mit beiden Händen und ihrem Laran überprüfte Dyannis die Lage des Babys. Soweit sie es beurteilen konnte - sie hatte erst bei wenigen Geburten geholfen -, lag der Kopf des Babys fast schon im Geburtskanal.

   »Es dauert jetzt nicht mehr lange«, sagte sie zu Annalise. »Eine schöne starke Tochter.« Das hatte sie mühelos feststellen können.

   »Oh!« Annalises Körper verkrampfte sich, und für eine Weile konnte sie nicht mehr reden. »So bald schon?«

   »Ja, so ist es oft, nach der ersten Geburt«, sagte Dyannis. »Warte, ich wische dir das Gesicht ab. Du musst meine Hand halten, wenn der Schmerz kommt.« Sofort ergriff Annalise die Hand. »Jetzt atme«, drängte Dyannis, »ja, braves Mädchen.«

   »Ich… ich will pressen!«

   Dyannis spürte, wie sich die Energie im Körper der Frau veränderte und die Niederkunft ankündigte. Sie hielt Annalises Hand und schickte dem Baby ihr Laran. Es lag gut, soweit sie es bei dem ungeheuren Druck des Geburtsvorgangs beurteilen konnte. Dann, auf dem Höhepunkt der Wehen, spürte Dyannis ein Rucken, ein Stocken. Als der Schmerz nachließ, verschwand es, als hätte es nie existiert. Sie war sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Einen Augenblick später gebar Annalise, unter Anspannung und mit angehaltenem Atem. Dyannis gelang es, ihre Hände frei zu bekommen, sodass sie die gespannte Bauchdecke umfassen konnte. Sie benutzte den direkten körperlichen Kontakt, um das Baby zu erreichen…

   … und spürte, wie der Herzschlag sich verlangsamte… innehielt…

   … und wieder einsetzte, ein leichtes Poch-Poch, während die angespannten Muskeln sich entkrampften und die gepeinigte Mutter den Atem einsog.

   Obwohl die Berührung ihr Laran verstärkt hatte, konnte Dyannis den Zustand des Babys nicht unmittelbar bestimmen. So etwas war bei den Geburten, an denen sie bisher teilgenommen hatte, noch nicht vorgekommen. Wieder bäumte sich der Körper der Frau unter ihren Händen auf.

   »Press!«, schrie Dyannis und vertraute ihrem Instinkt, das Baby so schnell wie möglich herauszubekommen. »Nun press doch schon!«

   Hinter ihr klopfte Braulio an die Tür. »Ich bringe das heiße Wasser… «

   »Später!«, brüllte Dyannis. »Na los, Annalise, press!«

   Mit einem seltsamen, erstickten Aufschrei bäumte die gequälte Frau sich wieder auf, umklammerte ihre Knie, das Kinn angezogen, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Für einen langen Augenblick gab sie keinen Laut mehr von sich, aber jede Faser in ihrem Körper bebte. Dyannis spürte, wie das Baby sich qualvoll langsam bewegte.

   »Ah!«, rief Annalise. Ihr Kopf sank auf das Bett zurück. Dyannis griff gerade noch rechtzeitig herum, um den nassen kleinen Kopf zu packen, als er erschien. Einen Herzschlag danach folgte eine Schulter der anderen, und das Neugeborene glitt in ihre Hände. Die Nabelschnur war eng um den Hals des Babys geschlungen. Dyannis riss sie los. Das Baby lag da, heiß und reglos.

   O gebenedeite Cassilda!

   Braulio, der lautlos das Zimmer betreten hatte, schob Dyannis ein gefaltetes Tuch zu. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, rieb sie die kleine Gestalt mit dem rauen Stoff ab. Plötzlich zuckte das Baby zusammen und begann zu schreien. Dyannis schossen die Tränen in die Augen, als sie das kleine Mädchen in ein zweites Tuch wickelte und seiner Mutter reichte. Dann trat sie zurück, als Braulio seine Frau und seine neugeborene Tochter umarmte.

   Sie wartete, bis sie sicher war, dass Mutter und Kind wohlauf waren. Es gab nicht mehr viel für sie zu tun, außer aufzuräumen. Annalise legte das Baby vertrauensvoll an, und kurz darauf schliefen beide ein.

   Braulio dankte Dyannis überschwänglich, als hätte sie ein Wunder vollbracht. Dyannis fand, das einzige Wunder sei der Vorgang der Geburt gewesen. In Wahrheit hätte jede andere Frau mit einem Minimum an Erfahrung oder gesundem Menschenverstand das Gleiche tun können, und Dyannis wäre ziemlich hilflos gewesen, falls etwas schief gegangen wäre.

   Dyannis ritt zum Herrenhaus zurück, ernst und nachdenklich. Ihr Pferd ließ den Kopf hängen, es kannte den Weg. Es gehörte hierher, im Gegensatz zu ihr. Sie konnte über hunderte von Meilen eine Relais-Botschaft verschicken, mit der Kraft ihres Geistes eine Steinmauer wieder aufbauen, durch ihre Gedanken einen Drachen beschwören und sich in der Überwelt bewegen. Doch nun empfand sie Demut angesichts der Geburt, angesichts der wogenden Hügel, der fernen Höhen, der klaren Selbstgewissheit ihres Reittiers.

   Ich muss sein, was ich bin - eine Leronis von Hali. Sie würde sich von dem abwenden, was sie als Unterbewahrerin getan hatte. Einem anderen, Würdigeren ihren Platz überlassen. Es gab in dem Kreis genug Arbeit, bei der ihre Kraft und Erfahrung gebraucht wurde.

   Als sie ihre Rückkehr zum Turm und in die Gemeinschaft der Arbeiter erwog, die über die Gabe verfügten, wurde eine unsichtbare Bürde von ihren Schultern genommen. Sie krümmte den Rücken und streckte sich, sog tief die feuchte Nachtluft ein. Das Pferd begann schneller zu traben, als wollte es sie rascher auf den Weg bringen.

   Sobald Dyannis das Haus erreicht hatte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie würde noch eine Weile in Sweetwater bleiben, bis Lerrys das Erwachen seines Laran erlebt hatte. Das konnte nicht mehr lange dauern, seiner zunehmenden Gereiztheit nach zu urteilen. Dann würde sie nach Hali zurückkehren, vielleicht sogar noch rechtzeitig für den Mittsommer.

   Äußerst zufrieden ritt sie in den Hof ein, nahm dem Pferd das Zaumzeug ab und ließ es in der Koppel frei. Dann betrat sie zu einer wohlverdienten Ruhepause das stille Haus.

  

  Der Mittsommer kam, und Lerrys war noch immer nicht zur Reife gelangt. Das Fest wurde dieses Jahr in bedrückter Stimmung begangen. Es schien kein Familienmitglied zu geben, das Dyannis nicht grollte. Lerrys zog sich wie viele Heranwachsende, die sie in Hali erlebt hatte, schmollend zurück oder erging sich in Temperamentsausbrüchen, bei denen er seinen Eltern mitunter offen die Stirn bot. Rohanne hatte den Versuch nie aufgegeben, Dyannis zum Nähen und zum gemeinsamen Tratsch zu bewegen, zwei Dinge, die Dyannis verabscheute. Als Dyannis schließlich höflich aber bestimmt ablehnte, ärgerte das ihre Schwägerin.

   Harald erging es nicht besser. Am Tag vor dem Mittsommerfest kam Kunde aus Serrais, der Hauptstadt der Ridenows. Dom Eiric Ridenow hatte einen Präventivschlag gegen Asturias beschlossen und Harald befohlen, zwanzig Männer und Pferde zu schicken. Harald konnte sich das kaum leisten, und Dyannis sah, wie es ihn schmerzte, Männer, die er sein Leben lang gekannt hatte, in die Schlacht zu schicken. Deshalb hing, auch wenn die Haupthalle mit Blumengirlanden geschmückt war und die Tische sich unter Tabletts mit geröstetem Lamm, Geflügel und Sommerkürbissen bogen, unter Töpfen mit honigsüßem Obst und Körben voller Teigzöpfe, über allem ein düsterer Schatten.

   Während des Festmahls gerieten Harald und Lerrys beinahe aneinander, als der Knabe erklärte, er wolle sich den Kriegern anschließen. Harald entgegnete mit rotem Gesicht, dass das nicht in Frage käme.

   Lerrys starrte seinen Vater an. »Siann geht auch, und er ist nur ein Jahr älter als ich! Außerdem reitet er Socke!« Der alte Braune, der drei weiße Socken hatte und eine Blesse auf der Stirn, war als Kind sein Lieblingspferd gewesen.

   Rohanne schrie: »So etwas darfst du nicht sagen, Lerrys! Harald, verbiete es ihm! Er ist noch ein Kind!«

   »Er ist schon fast ein Mann«, entgegnete Harald, »aber er ist der Erbe von Sweetwater, und ich werde nicht unnötig sein Leben aufs Spiel setzen.«

   »Tante Dyannis!« Lerrys wandte sich an Dyannis, der Blick strahlend und flehentlich. »Sag ihm, dass ich es kann… Ich habe geübt… Ich bin so weit!«

   Dyannis schüttelte mit einem leisen, traurigen Seufzer den Kopf. »Lord Harald hat Recht, wenn er es dir verbietet, Chiyu. Keiner von uns - nicht du, nicht dein Freund Siann, nicht ich - sollte sich jemals solchen Schrecknissen stellen. Normale Schlachten sind schon furchtbar genug, aber sobald Haftfeuer und andere Laran-Waffen ins Spiel kommen, gibt es keine Ehre und keinen Ruhm mehr, nur noch den Tod.« Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie konnte nicht weiterreden. Sie fragte sich, ob sich jene nicht glücklich schätzen konnten, die im ersten Kampf erschlagen wurden. Sie dachte an Francisco und die anderen Bewohner von Cedestri, an die geflüchteten Bauern und Soldaten, die sie in Hali verarztet hatte. Niemand, fand sie, sollte mit solchen Erinnerungen leben müssen, wie sie sie in den Gedanken der Überlebenden gesehen hatte.

   »Ihr seid alle gegen mich!«, schrie Lerrys und sprang vom Tisch auf. Rohanne wollte sich erheben, aber Harald hielt sie mit einer Geste zurück und sagte: »Lass ihn. Er wird darüber hinwegkommen, sobald sein Freund und die anderen aufgebrochen sind.«

   Rohanne starrte Dyannis an, als wäre die Rebellion des Knaben einzig und allein ihr Werk.

   Harald seufzte. »Letzten Endes werden wir wohl keine große Wahl haben, wenn der Krieg einmal tobt. Dom Eiric hat seine Söhne in die Schlacht geschickt, und wir müssen uns darauf gefasst machen, unser Zuhause zu verteidigen.«

   Danach war das Fest nicht mehr das gleiche. Niemand wollte mehr tanzen. Harald und Rohanne zogen sich früh zurück, damit jene Bediensteten, die gern weiterfeiern wollten, sich keinen Zwang antun mussten.

   Nach einer angemessenen Zeitspanne, in der sich die Gemüter beruhigt haben konnten, suchte Dyannis Lerrys auf. Sein Zimmer lag etwas weiter hinten im selben Gang wie ihres. Als sie anklopfte, hörte sie ein Schlurfen, das Klingen von Metall und den Deckel einer Truhe, die zugeschlagen wurde. Sie verhielt mit der Faust, die gerade wieder anklopfen wollte, lächelte und schüttelte den Kopf. Der Junge war dem jugendlichen Varzil sehr ähnlich.

   Lerrys öffnete die Tür einen Spaltweit. Eine einzelne Kerze auf einem Sims gegenüber erhellte das Zimmer.

   »So geht das nicht, weißt du?«, sagte sie.

   Lerrys zog die Brauen zusammen, ganz ähnlich seinem Vater, wenn er sich einer unangenehmen Situation stellen musste. Obwohl sie ihr Laran nicht eingesetzt hatte, um das geborgte Schwert, den Regenmantel und die übrige Ausrüstung am Grund der Truhe zu spüren, fing sie doch den unbedachten Eindruck auf: Sie hat meine Gedanken gelesen!

   »Wirst du mich verraten?«, wollte er wissen.

   »Nein, ich wüsste nicht, warum. Aber ich möchte mit dir reden.«

   »Du meinst, du redest, und ich höre zu.« Mit einem schweren Seufzer trat er zurück, um sie einzulassen.

   Sie setzte sich auf das Bett und schob sich nach hinten, sodass ihre Füße baumelten. »Und ich versuche, dich zu überzeugen, auf deinen Vater zu hören, wie eine anständige Tante es tun sollte, meinst du das? Das klingt nicht danach, als machte es besonders viel Spaß, aber wenn du darauf bestehst, versuche ich es.« Sie kicherte, bis sie seinen wütenden Gesichtsausdruck bemerkte.

   »Was ist daran so lustig?«

   Ach ja, die Jugend. War sie in seinem Alter auch so todernst gewesen? »Ich habe nicht über dich gelacht, sondern über uns Ridenows insgesamt. Wir entscheiden uns wohl nie für den leichten Weg, was? Ich bin zu jung, um mich zu erinnern, was Harald alles tat, aber Varzil - ach du meine Güte! Als ich zum Arilinn-Turm gehen wollte und Vater sich weigerte, was gab es da für einen Ärger!«

   Die Laune des Jungen besserte sich für einen Moment. Er trat einen Schritt naher, obwohl seine Haltung weiterhin Misstrauen ausdrückte.

   »Varzil rannte davon, nachdem man ihn dem Comyn-Rat präsentiert hatte«, fuhr Dyannis fort, »und Vater spielte verrückt, weil er nicht wusste, wo Varzil steckte. Hat dir Harald das alles erzählt?«

   Lerrys setzte sich neben sie und lauschte jetzt. »Vater hat es einmal erwähnt, aber Mutter meinte, er solle nicht davon sprechen. Sie fand, das setzte mir Flausen in den Kopf.«

   »Oh ja! Varzil hat den Menschen sein Leben lang als Inspiration gedient!« Wieder lachte Dyannis, und diesmal fiel Lerrys in ihr Lachen ein. »Es war schon schlimm genug, dass Varzil versuchte, auf eigene Faust in den Arilinn-Turm aufgenommen zu werden, aber wir standen noch nicht besonders gut mit den Hasturs, und die Bewahrer dort wollten Varzil ohne Vaters Erlaubnis nicht aufnehmen. Politisch zu gefährlich, verstehst du? Was meinst du also, was er tat?«

   Dunkle Augen blitzten auf. »Er fand trotzdem eine Möglichkeit.« Offensichtlich.

   »Nein, fand er nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Eines musst du über Varzil wissen: Sein Leben lang war er anders. Es hätte ihn umgebracht, hier zu bleiben, Vieh und Pferde zu züchten, zusammen mit Harald Sweetwater zu führen. Sein Laran unterschied ihn von allen anderen. Er war zum Bewahrer geboren, und das spürte er bis ins Mark. Mehr als alles andere wollte er in einem Turm ausgebildet werden. Mehr als alles andere, bis auf die Ehre.«

   »Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«

   Sie betrachtete ihn, und im weichen Kerzenschein schien er noch jünger zu sein. Er war kein Kind mehr, aber auch noch kein Erwachsener. Dennoch musste er jetzt die schwere Entscheidung eines Mannes treffen.

   »Weißt du«, fuhr sie fort, »wenn er gegen die Wünsche seines Vaters gehandelt und sich an einen Ort wie Cedestri geflüchtet hätte, wo er auf jeden Fall aufgenommen worden wäre, hätte er sein ganzes Leben in eine Lüge verwandelt, statt sich selbst treu zu bleiben.«

   Lerrys wirkte unsicher. Er war alt genug, um die Wichtigkeit von moralischer Integrität zu verstehen, hatte aber bestimmt nicht bedacht, dass es ehrenvoll sein könnte, zu Hause zu bleiben und den Wünschen seines Vaters zu entsprechen. Freundlich sagte sie: »Noch nie war Varzil etwas schwerer gefallen - nachzugeben und Arilinn mit seinem Vater zu verlassen, aber er tat es. Ich glaube, dass diese Entscheidung half, ihn zu dem zu machen, der er heute ist, zu einem Mann, der unsere Zeit formt. Er tat nicht einfach, wonach ihm der Sinn stand, er tat das Richtige.«

   Lerrys wollte noch nicht aufgeben. »Aber er ging dann doch später nach Arilinn. Er fand einen Weg.«

   »Erst, als Vater sich einverstanden erklärte. Eigentlich war es Harald, der Vater umstimmte, nach dem Zwischenfall mit den Katzenmenschen. Harald ist nicht so engstirnig und unvernünftig, wie du glaubst. Es ist ganz natürlich, dass Söhne ihre Väter herausfordern. Aber er liebt dich. Er will, dass du stark und klug wirst, um nach ihm über Sweetwater zu herrschen. Wie soll das möglich sein, wenn du nicht einmal dich selbst beherrschen kannst?«

   Lerrys wandte den Blick ab. Seine Brust hob und senkte sich; sie hörte fast das wilde Pochen seines Herzens. Seine Sehnsüchte nach Abenteuer und Ruhm, nach der Anerkennung durch seinen Vater, nach Ehre - tobten in seiner Brust.

   »Es ist nicht leicht, stimmt's?«, sagte sie mit leiser Stimme.

   Er schüttelte den Kopf. »Was soll ich machen? Ich kann doch nicht einfach nachgeben.«

   Sie berührte seinen Handrücken, schweifte mit ihrem Laran durch seine Gedanken. »Geh einfach den von dir gewählten Weg. Ich bezweifle, dass Harald etwas sagen wird. Deine Mutter wird Zeter und Mordio schreien, aber das würde sie ohnehin, egal, wie du dich entscheidest.«

   Er grinste, und da wusste sie, dass er sie wahrhaft verstanden hatte. Zwei Tage später brachen die Männer auf, um sich Dom Eirics Angriff auf Asturias anzuschließen.
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  Einen Zehntag später, als sie am frühen Morgen von ihrem Ausritt zurückkehrte und die letzte Anhöhe vor Sweetwater umrundet hatte, begriff Dyannis, dass etwas nicht stimmte. Harald hatte noch immer Probleme damit, dass sie auf eigene Faust umherstreifte, aber solange sie gegen Mittag zurück war, behielt er seine Vorbehalte für sich. Es war eine der vielen Übereinkünfte, die sie stillschweigend getroffen hatten, kein Wort darüber zu verlieren.

   Wie üblich ritt sie den Rotschimmel. Sie hielt die Zügel locker, sodass er in schnellem Tempo dem vertrauten Pferch und seinem Frühstück entgegeneilte. Alles schien bestens zu sein, doch noch ehe das Haus und die Ställe in Sicht kamen, fuhr etwas wie ein Flammenstoß ihre Nervenbahnen entlang. Sie nahm ein optisches Farbenmeer wahr, verschmiert wie das Gemälde eines Kindes, überlagert vom heißen silbrigen Schauder des Entsetzens.

   Lerrys!

   Sie trieb dem Pferd ihre Fersen in die Flanken. Das Tier schnaubte erstaunt auf, dann ging es in einen lang gestreckten Galopp. Sie rasten den steilsten Abschnitt des Wegs hinunter. Das Pferd verlor auf einem Flecken losen Gerölls den Halt, und die Vorderläufe gerieten ins Schlittern. Im nächsten Moment stellte es sich quer und wölbte den Rücken, verlagerte sein Gewicht auf die Hinterläufe. Schnaubend und prustend kam der Wallach zum Stehen. Dyannis drängte ihn, weiter hangabwärts zu gehen, aber er legte die Ohren an und buckelte bedrohlich.

   Ohne Vorwarnung kehrte der Eindruck von Dringlichkeit zurück. Farbiges Licht wand sich und verschmolz miteinander hinter ihren Augen. Ihr Magen rebellierte; Galle stieg in ihre Kehle hoch. Sie übergab sich und schwankte im Sattel. Ringsum verwandelte sich der Horizont in ein Übelkeit erregendes Durcheinander von Erde und Himmel. Sie hielt sich an den Zügeln fest, grub die Knie in die Flanken des Pferds und riss seinen Schädel herum, damit es hügelabwärts blickte. Das Pferd machte einen Schritt und dann noch einen, suchte sich seinen Weg. Sein Schweif peitschte protestierend.

   Ohne nachzudenken schickte sie mit aller Kraft ihres geschulten Laran und ihrer besonderen Ridenow-Gabe einen psychischen Befehl aus: LOS!

   Das Pferd sprang die letzte Schräge hinab. Dyannis klammerte sich an seinen Nacken, setzte alles ein, was ihr zu Gebote stand, um nicht herunterzufallen. Der Rotschimmel stürmte in den Hof, und sie sprang ab, noch ehe er zum Stehen gekommen war. Einer der Stallburschen kam auf sie zugelaufen, die Hände erhoben, um die baumelnden Zügel zu ergreifen. Das Tier scheute, und der Bursche setzte ihm nach.

   »Lerrys! Wo steckt er?«, keuchte sie.

   Der Stallbursche war zu sehr damit beschäftigt, auf Idioten zu schimpfen, die ein Pferd dermaßen hetzten und es dann freigaben, ohne es zu beruhigen…

   »WO STECKT ER?« Der Befehlston röhrte aus ihrer Kehle und hallte über den Hof. Alle Tiere wandten sich ihr zu, Augen und Ohren einzig auf sie gerichtet.

   Der Stallbursche schnellte herum, und sein Unterkiefer klappte herunter. »Im… im Haus, Damisela… «

   Dyannis sprintete über den Hof. Ihr Atem brannte wie Feuer in den Lungen. Ihre Füße hämmerten die Holztreppe hinauf. Sie stieß die große schwere Tür auf, als bestünde sie aus Papier.

   Lerrys! Ein lautloses Heulen antwortete ihr.

   Sobald sie im Schatten des Eingangs stand, wusste sie, wo er sich befand. Sie platzte in die Haupthalle, das Reitkleid schlug ihr um die Beine. Die Bediensteten in der Halle sprangen zur Seite, bis auf eine Magd, die einen Krug auf einem Tablett trug. Dyannis wich aus, aber nicht schnell genug. Sie rammte das Mädchen an der Schulter. Tablett und Kanne krachten zu Boden, verspritzten dampfenden Jaco in alle Richtungen. Rohanne, die auf halber Höhe der Treppe stand, kreischte auf.

   Dyannis durchquerte die Halle, als Rohanne gerade für einen zweiten Schrei Luft holte. Sie nahm jeweils zwei Stufen gleichzeitig, rutschte aus und fing sich wieder.

   Die Gedanken des Jungen verstummten.

   Sie eilte durch den Korridor, hörte hinter sich noch einen Schrei. Sie riss die Tür zum Sonnenraum auf. Sofort entdeckte sie den umgekippten Stuhl und daneben den auf dem Teppich eingerollten Körper. Der Stuhl vibrierte noch. Die Luft stank nach wild wogendem, chaotischem Laran. Dyannis warf sich neben Lerrys auf die Knie. Sie wusste, noch ehe sie ihn an der Schulter berührte, dass er aufgehört hatte zu atmen.

   Lerrys! Ihre jahrelange Ausbildung in Hali machte sich bezahlt, als sie mithilfe ihrer Gedanken den psychischen Aufruhr durchdrang. Sie nahm seine Hände, um den Kontakt zu verstärken, und sank unter die Ebene des bewussten Denkens.

   Als Novizin und später als Leronis hatte Dyannis schon viele andere überwacht, Kollegen und einfache Leute. Aber noch nie hatte sie so rasch vorgehen müssen. Lerrys hatte ein oder zwei Minuten vor ihrem Eintreffen zu atmen aufgehört. Sein Herz stockte bereits, und seine Energiekanäle waren so verstopft, dass sie beinahe schwarz aussahen.

   Mit einer geübten Geste öffnete sie das Medaillon, das ihren Sternenstein enthielt. Er flammte unter ihrer Berührung auf. Wie so viele Male zuvor benutzte sie den Stein, um ihr natürliches Laran zu verstärken und ihm eine Richtung zu geben.

   Atme! Lerrys, atme!

   Sie spürte die verstopften Knoten direkt unter seinem Zwerchfell, wie der Laran-Stau auf sein Sonnengeflecht drückte und mit dunkler Energie pulsierte. Es würde Zeit erfordern, die Blockade abzubauen, aber Lerrys blieb keine Zeit mehr. Jeder Augenblick, der verstrich, raubte ihm weitere Lebenskraft. Durch ihre Arbeit mit schwer verletzten Patienten in Hali und später in Cedestri hatte Dyannis gelernt, Lebensprozesse vorübergehend aufrechtzuerhalten. Auf ihren Befehl hin spannten sich Muskeln und hoben sich Rippen. Luft rauschte durch Atemgänge. Die Dunkelheit wich. Sie spürte, wie wieder ein Lebensfunke aufglomm.

   Dyannis ließ Kraft in das Herz des Jungen strömen, stimulierte die sich verkrampfenden Nervenfasern. Das Herz reagierte, schlug einmal, zweimal, jedes Mal stärker.

   »Was tust du da?«, kreischte eine Frauenstimme, kaum als Rohannes erkennbar. »Lass ihn in Ruhe.«

   Dyannis wandte den Kopf und blickte in das aschgraue Gesicht ihrer Schwägerin. Hinter ihr bewegten sich Diener, und die Zofe, die Dyannis umgestoßen hatte, rang die Hände.

   »Ich brauche Kirian!«, rief Dyannis. »Die blaue Flasche… neben dem Rosmarin. SOFORT!«

   Eine jähe Veränderung im Energiefluss des Jungen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Verschwommen hörte sie, wie sich Schritte entfernten, das Geplapper weiblicher Stimmen. Lerrys atmete, und sein Herz schlug noch, aber tief in seinem Energiekörper bahnte sich ein erneuter Umbruch an. In wenigen Augenblicken würde er sich als Zuckung körperlich Ausdruck verleihen. Seine Muskeln würden sich verkrampfen, sein Herz würde stehen bleiben, und seine Gehirnzellen könnten durch die Überlastung durchbrennen. Was sollte sie tun? Sie konnte sich an niemanden wenden, außer ihr konnte niemand handeln.

   Dyannis sah lediglich eine Lösung, die so verzweifelt war, dass sie nie darauf verfallen wäre, hätte nicht das Leben des Jungen auf dem Spiel gestanden. Sie musste seinen Sternenstein in ihre Hände nehmen. Es war ein großes Wagnis; schon in ihrer Zeit als Novizin hatte man sie vor den furchtbaren Folgen gewarnt, die auch nur ein flüchtiger Kontakt mit dem Sternenstein einer anderen Person haben konnte. Es konnte ebenjene Situation herbeiführen, die sie gerade zu verhindern hoffte. Aber wenn sie durch die körperliche Berührung irgendwo auch seinen Geist erreichte, hatte sie vielleicht eine Chance, ihn zu retten.

   Lerrys hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, seine Muskeln zuckten. Dyannis ließ ihr Sternenstein-Medaillon lose an seiner Kette baumeln. Sie benötigte beide Hände, um dem Jungen das Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen. Sie dankte allen Göttern, dass er noch den Stoffstreifen als Schärpe unter seiner Kleidung trug. Ein Klumpen war zwischen den Falten zu spüren. Ihre Finger zitterten, als sie an den Falten zupfte.

   Der Matrix-Kristall, von innen heraus strahlend, fiel auf ihre Handfläche. Sie spürte, wie ihr eigener Stein als Antwort eine Energiewoge ausschickte. Als sie die Augen schloss, glaubte sie, in ein funkelndes Meer einzutauchen. Wie Zwillingssonnen standen die beiden Sternensteine am psychischen Firmament. Blauweiße Strahlen prallten aufeinander und zersplitterten. Sie kämpften gegeneinander in sich überlappenden Mustern. Sie wurde zu einem Stäubchen in einem Sturm, von unsichtbaren Strahlenstürmen gebeutelt, jederzeit kurz davor, davongeweht zu werden. Gab sie nach, hielt sie nicht weiter fest, wäre das Lerrys' Ende, und ihres gleich mit.

   In einer jähen Erkenntnis sah sie das Licht nicht als zwei getrennte Quellen, sondern als Einheit, die aus dem Lot geraten war. Mit der Macht ihres Geistes, verstärkt durch beide Sternensteine, begann sie, das Licht darin zu verlagern, umzuleiten und neu zu formen. Langsam kehrte wieder Ordnung ein. Die Farben harmonisierten sich. Überlappende Bilder fanden eine gemeinsame Mitte.

   Vorsichtig ließ Dyannis zu, dass die beiden Muster sich voneinander trennten. Eines blieb so, wie es immer gewesen war, ein facettiertes Stahlen, ihr eigener Sternenstein. Das zweite stammte von Lerrys und begann sich sofort zu verlagern, wurde dunkler und nahm eine tiefere Blautönung an. Die Anordnung glich eher einem Geflecht gedämpfter Farben als dem sternenförmigen Energiemuster ihrer Matrix. Dies war ein wichtiger Augenblick, wusste sie, denn von der Ordnung befreit, den ihr Stein seinem auferlegte, konnte der seine wieder ins Chaos abkippen. Aber das geschah nicht. Jedenfalls noch nicht.

   Dyannis verlagerte ihre Aufmerksamkeit jetzt auf den Körper des Jungen. Er atmete langsam, aber stetig. Sein Herzschlag beruhigte sich, das Blut zirkulierte, und die Organe funktionierten normal. Das Dunkelrot der verstopften Laran-Knoten hatte sich aufgehellt. In seinen Kanälen war der Fluss wiederhergestellt.

   Sein Geist jedoch… Wie war es ihm ergangen?

   Lerrys…

   Die Antwort kam wie das Geläut einer fernen Glocke, das rasch verklang. Diesmal schwang in der Stille keine tödliche Leere mit. Stattdessen spürte Dyannis, dass der Junge sie nicht mehr hörte. Mit jedem weiteren Augenblick, der verstrich, wurde der Sternenstein dunkler und matter. In mancher Hinsicht ähnelte er einem unerschlossenen Stein, einem, der noch nie mit einem talentierten Geist in Resonanz gestanden hatte.

   Wie war das möglich? Lerrys hatte seinen Sternenstein so stark erschlossen, dass die gleichen Licht- und Energiestürme durch seine Kristallstruktur und das Gewebe seines Verstandes gefegt waren. Dyannis hatte in solchen Dingen wenig Erfahrung, aber sie fragte sich, ob die Krämpfe wohl die Laran-Zentren seines Gehirns beschädigt hatten. Raimon würde es ihm in Hali sagen können.

   Sie schlug die Augen auf und betrachtete den Stein in ihrer Hand. Er machte einen ausgelaugten, fast erloschenen Eindruck, nur ein blaues Glimmen leuchtete noch in seinem Innern. Sie traute dieser Ruhe nicht, bis sie bestätigt gefunden hatte, dass kein unsichtbarer Sturm hinter seinen Facetten lauerte und er ein Spiegelbild des Knabengeistes war.

   Ein Beben durchlief sie, ausgelöst von Müdigkeit und Hunger. Sie hatte sich nicht mehr so ausgelaugt gefühlt, seit sie die Steine angehoben hatte, um den Cedestri-Turm neu zu erbauen.

   Jemand schrie: »Er ist wach! Er lebt noch!«

   »Oh, mein Baby!«, schluchzte Rohanne.

   »Nein, Mylady, lasst sie in Ruhe. Seht, er bewegt sich.«

   Lerrys stöhnte und öffnete die Augen. Dyannis fasste sich so weit, dass sie seinen Kopf anheben konnte.

   Jemand, dieselbe Bedienstete, die Rohanne zurückgehalten hatte, drückte ihr das Glasfläschchen mit Kirian in die Hand. Dyannis riss den Stöpsel heraus und hielt dem Jungen das Fläschchen an die Lippen. Der schwache Limonenduft des psychoaktiven Destillats erfüllte sie. Auch ihr Körper wurde wiederbelebt und labte sich an dem Aroma.

   Lerrys schluckte die zwei Münder voll hinunter, die sie ihm anbot. Er seufzte, murmelte etwas und versank in einen tiefen, natürlichen Schlaf. Dyannis empfing ein Bild aus seinen Gedanken, wie er sich als junger Mann sah und mit vor Aufregung gerötetem Gesicht auf einem Braunen mit drei weißen Fesseln davongaloppierte.

   »Nehmt ihn«, sagte Dyannis und blickte zu dem Kreis aus besorgten Mienen auf. Hände griffen nach unten, um ihn hochzuheben. »Bringt ihn ins Bett. Am meisten braucht er jetzt Ruhe. Ich werde in Kürze nach ihm sehen. Ich muss… «

   Sie wollte sagen: Ich muss mit seinem Vater reden, aber sie kam nicht weiter, denn als sie den Versuch unternahm, sich zu erheben, durchlief sie eine weitere Woge der Müdigkeit. Der kurze Energieschub durch das Kirian war gewichen und hatte sie noch ausgelaugter zurückgelassen, als sie schon gewesen war.

   »Vai Domna.« Das war die Bedienstete, die ihr das Kirian gegeben hatte, eine alte Frau mit einem Gesicht, das aus Granit gemeißelt war. Dyannis kannte sie noch aus ihrer Kindheit, obwohl Nialla damals in der Küche gearbeitet hatte. Seit ihrer Rückkehr war sie Nialla schon mehrmals über den Weg gelaufen. Nun waren sie allein im Sonnenraum. Lerrys war von seiner Mutter unter unzähligen sorgenvollen Ausrufen davongetragen worden. »Wie kann ich Euch behilflich sein?«

   Indem du mich nicht bittest, mich zu erheben, dachte Dyannis. Sie akzeptierte die erstaunlich starke Hilfe der alten Frau und ließ zu, dass sie sie in einen Stuhl setzte. Sie verspürte das Bedürfnis, einfach an Ort und Stelle einzuschlafen. Dann erfüllte Übelkeit ihren Magen. Die Jahre der Erfahrung sagten ihr, dass das ein Zeichen dafür war, wie gefährlich ausgelaugt sie war. »Hol mir etwas Süßes - eine Zuckerstange, Dörrobst oder einen Pudding. Und einen Kelch mit Honigwasser, nicht Wein.«

   Ich… schließe einfach meine Augen.

   Dyannis erwachte jäh, als die alte Frau ihr einen Teller voll kandierter Nüsse, mit Apfelkompott bestrichenen Gewürzbrots und mit Honig lasierter Dörrbirnen auf den Schoß stellte. Trotz ihrer Abneigung zwang sich Dyannis zu essen. Die Lebensmittel waren so köstlich, dass sie noch den widerspenstigsten Appetit angeregt hätten, und ihr Zittern hörte auf, als sie sich die verbrauchte Energie wieder zuführte.

   »So war es bei Meister Varzil auch immer«, sagte Nialla nickend. »Er wollte immer Süßigkeiten, wenn er in seinen Träumen unterwegs gewesen war.«

   Dyannis nickte, unerwartet gerührt. Intensive Laran-Arbeit machte sie manchmal etwas rührselig, aber das hier war etwas anderes, diese gutherzige Frau, die sich noch an die Kindheit ihres Bruders erinnerte.

   Dyannis spürte den Tumult von Haralds Ankunft schon, bevor sie seine dröhnende Stimme vernahm. Obwohl ihr vor Erschöpfung noch alle Gelenke und jeder Muskel wehtaten, hatte das Essen sie so weit mit neuen Kräften versorgt, dass sie mit ihm sprechen konnte.

   »Ihr bleibt hier sitzen, Mylady«, sagte die alte Frau. »Soll er doch zu Euch kommen.«

   Kurz darauf platzte Harald in den Sonnenraum. Seine Sporen klirrten, als er durch den Raum schritt. Er stank nach Pferdeschweiß, wilden Kräutern und Leder. Seine Angst erfüllte das Zimmer, ein widerlicher Geruch.

   »Lerrys… «

   »Es geht ihm gut«, schnitt Dyannis ihm das Wort ab. Vorerst. »Wie von mir befürchtet, durchleidet er jetzt die Schwellenkrise, die intensive Anfangsphase einer durch Laran verursachten Krankheit. Ich weiß nicht, was der Auslöser war, aber Cassilda sei gedankt, dass ich in der Nähe war. Sonst hätte er, glaube ich, nicht überlebt.«

   Sie hielt inne, um ihre Worte wirken zu lassen. Harald wurde blass, als ihn die Erkenntnis überkam. Er strich mit einer Hand über sein gerötetes, verschwitztes Gesicht. »Ich… ich bin dir dankbar, Schwester.«

   Dyannis tat seine Bemerkung mit einer Geste ab. Sie hatte Harald gewarnt und ihn gedrängt, Lerrys nach Hali zu schicken, aber hatte sie wirklich alles getan, was in ihrer Macht stand? War sie gescheitert, weil ihre eigenen unbeantworteten Fragen sie gequält hatten? Sie fühlte sich, als wäre ihr aus eigenem Antrieb ein Schleier von den Augen genommen worden. Ja, sie hatte dadurch, dass sie gegen ihr besseres Wissen gehandelt hatte, noch zu der Gefahr beigetragen, in der der Junge schwebte. Und, ja, er hätte schon früher eine angemessene Ausbildung erhalten sollen, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, das hätte die Krise vielleicht auch nicht abwenden können.

   »Für den Augenblick ist er stabil«, sagte sie. »Ich werde ihn untersuchen, während er schläft, und noch einmal, wenn er wieder wach ist. Inzwischen müssen wir Vorbereitungen treffen, wie wir weiter mit ihm verfahren wollen.«

   »Sagtest du nicht gerade, es gehe ihm gut?«

   »Damit meinte ich, dass er noch lebt. Ich weiß nicht, ob er an Geist und Körper dauerhaften Schaden genommen hat. Wie es seinen Laran-Zentren erging, kann ich auch nicht sagen. Und er könnte einen weiteren Schub erleben, genauso schlimm oder schlimmer.«

   »Heiliger Aldones, Herr des Lichts, sei uns gnädig!« Mit einigen langen Schritten schwang Harald sich in einen Stuhl. »Was soll ich nur tun?«

   Dyannis spürte Haralds Erinnerungen an Anndra und Sylvie, die im gleichen Alter gestorben waren, trotz größter Bemühungen der Haushalts-Leronis. Angeblich waren solche Todesfälle am Höhepunkt der Zeit des Chaos durchaus üblich gewesen, als die großen Häuser selektive Zuchtprogramme durchführten, um die Laran-Anlagen genetisch zu manipulieren.

   Was, wenn Varzil so etwas als Kind widerfahren ist?, fragte sie sich. Dann hing das Schicksal der Welt am seidenen Faden.

   Lerrys blieb zwei Tage lang bewusstlos. Rohanne zeterte und rang die Hände, Harald wirkte angespannt und ängstlich. Dyannis untersuchte den Jungen mehrmals, nachdem sie geruht hatte, und konnte die Versicherung abgeben, dass er einstweilen nicht in Gefahr schwebte.

   Lerrys war schon immer ein lebhafter, gesunder Junge gewesen. Bald ging es ihm wieder so gut, dass er das Lager verlassen konnte. Sein Appetit kehrte zurück, und rasch wurde er im Haus rastlos. Sein Laran blieb umwölkt, sein Sternenstein von mattblauem Licht erfüllt. Dyannis hielt es einstweilen für unangebracht, psychischen Kontakt aufzunehmen, außer in der Sicherheit eines Turms.

   Dyannis erwog, Harald erneut zu bedrängen, Lerrys nach Hali zu schicken. Der Junge würde bald reisebereit sein. Sie selbst würde zum Turm zurückkehren, auch wenn sie noch nicht die Zeit oder einen Weg gefunden hatte, um es ihrer Familie mitzuteilen. Anfangs war sie noch zu müde - und Harald eindeutig zu betrübt -, um über etwas so Gefühlsträchtiges zu reden, wie den Jungen davonzuschicken. Sie beschloss zu warten, bis beide ausgeruht waren und selbst eine Entscheidung getroffen hatten.

   Gerade, als Dyannis Harald das Thema unterbreiten wollte, traf ein Reiter aus Serrais ein, dessen Pferd vor Erschöpfung schweißgebadet war. Er führte den halben Tag lang ein vertrauliches Gespräch mit Harald. Dann versammelte Harald den gesamten Haushalt und die Anführer seiner Männer auf dem eigenen Anwesen und den entfernten Farmen.

   »Schlechte Kunde ist von Asturias eingetroffen«, verkündete er. »Dieser Nedestro-Sprössling von König Rafael, möge Zandru ihn mit Skorpionen peinigen, den die Männer den Kilghard-Wolf nennen, ist zu Felde gezogen. Serrais wurde zurückgeschlagen, die gesamte Armee befindet sich in Aufruhr, und Dom Eiric liegt nun im Verlies von Asturias.«

   »Nein!«, schrie einer der Männer, und heftiger Groll durchlief die Versammlung. »Diese Schurken! Wie können sie es wagen! Hexenwerk war das, verfluchtes Hexenwerk!«

   Rohanne stieß einen kleinen Schrei aus und wirkte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Lerrys, der neben Dyannis stand, zuckte zusammen.

   »Wann hat sich das zugetragen?« Dyannis hob die Stimme. Als Harald es ihr sagte, verkrampfte sich ihr Herz. In ebendiesem Augenblick war Lerrys angegriffen worden. Sie wandte sich ihm zu und sah den Widerhall eines Grauens, das zu groß war, als dass sein junger Verstand es hätte begreifen können. Durch sein erwachendes Laran hatte er irgendwie Verbindung mit seinem Freund Siann aufgenommen, dem, der mit dem Aufgebot aus Serrais geritten war. Es war keine gewöhnliche Schlacht gewesen. Sie fing Bruchstücke der Gedanken des Jungen auf - von Männern und Pferden, die in Blutpfützen um sich schlugen… den Gestank von Haftfeuer… von Bannsprüchen erfülltes Grauen, das die Männer um den Verstand brachte… Schwerter… Pfeile…

   Dyannis sah die Armee der Ridenows, am Boden zerschlagen, die restlichen Flüchtigen tief verwirrt; schon beim ersten Angriff, als ihre Nachhut überrollt wurde, hatte sie der Mut verlassen. Haftfeuer-Geschosse explodierten überall, versetzten die Pferde in Panik. Menschen loderten auf, ihr Fleisch in Flammen, und starben schreiend. Die Bewaffneten in der Burg deckten ihre Gegner mit einem Hagel von Pfeilen ein, und letzten Endes verbreitete die Leronis der Asturias Entsetzen in der Armee der Ridenows, sodass diese schreiend floh, als wären alle Dämonen aus sämtlichen gefrorenen Höllen Zandrus hinter ihr her.

   Durch die Gedanken des Jungen spürte Dyannis jeden Tod, jeden Schrei, jeden Tropfen geschmolzenen Feuers. Es waren ihre eigenen Leute, ihre Verwandten und Vasallen, die jetzt auf dem blutgetränkten Feld verstreut lagen, während die Kyorebni stumm über ihnen kreisten. Unter ihnen lagen Pferde, die vor Schmerz um sich traten, andere reglos. Da sie durch die mentalen Augen von Lerrys sah, erkannte sie den Braunen mit den drei weißen Fesseln, der sein Lieblingspferd gewesen war, jetzt ein zäher, blutverkrusteter Fleischklumpen. Unter dem Pferd lag die zertrampelte Gestalt eines Mannes in den Farben der Ridenows und mit den Insignien Sweetwaters. Lerrys hatte durch seine erwachende Gabe der Telepathie beide sterben spüren.

   Varzil hatte Recht. Der Wahnsinn muss ein Ende nehmen.

   Kein Wunder, dass Lerrys halb verrückt geworden war. Dies war kein einfacher Fall von Schwellenkrankheit, der sich nur mithilfe von Kirian und einer guten Ausbildung beheben ließ. Der Junge benötigte dringend erfahrene Hilfe. Wollte er nicht durch das Geschehene an Geist und Körper bleibende Schäden davontragen, musste er seinen Frieden damit machen. Nirgends sonst konnten sie diesen Trost und diese Heilung finden als in einem Turm.

   Sie durfte ihre Abreise nicht länger hinausschieben. Sie musste nach Hali zurückkehren, sobald Lerrys kräftig genug war, auch um dort ihren Platz als Leronis wieder einzunehmen und an der Erfüllung von Varzils Traum mitzuarbeiten.
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  Seit dem Spätfrühling waren Boten zwischen Sweetwater und den anderen größeren Liegenschaften der Ridenows und auch Thendara hin und her geeilt. Jetzt verging kein Tag mehr ohne irgendeine Neuigkeit. Nachdem ihnen die Flucht zurück nach Serrais gelungen war, warteten die Söhne Dom Eirics gespannt auf ein Wort von Asturias, eine Lösegeldforderung oder die Nachricht von seiner Hinrichtung. Boten waren auch zu König Carolin und anderen mächtigen Herrschern unterwegs, um zu sehen, ob ein Bündnis möglich wäre.

   Einstweilen herrschte jedoch eine Kampfpause. Selbst Sieger, dachte Dyannis zynisch, müssen sich die Zeit nehmen, ihre Wunden zu lecken.

   Eines Abends, kurz nachdem die Nachricht der Niederlage eingetroffen war, berief Dyannis ein Treffen mit Harald ein, in den Privatgemächern, die er als Büro des Anwesens und als Bibliothek benutzte. Das Zimmer war klein und ein wenig düster mit seinem leeren Kamin und den verdunkelten Fenstern. Der Sommer neigte sich bereits dem Ende zu, aber die Abende waren noch nicht kalt genug für ein Feuer. Das Frösteln, fand Dyannis, betraf den Geist. Sie empfand Bedauern, dass sie zu einer solchen Zeit ihre Familie verlassen musste, aber sie hatte sich schon zu lange hier aufgehalten.

   Harald ließ sich auf den Holzstuhl neben der Tafel sinken, die ihnen als Schreibtisch diente. Er war schon vor Tagesanbruch aufgestanden, weil Hochsommer war. Zur Erntezeit würde Sweetwater den Verlust so vieler Personen empfindlich zu spüren bekommen, aber einstweilen konnten sie es noch verkraften. Lerrys wurde Tag für Tag kräftiger, und Dyannis ritt oft mit den anderen auf die Weiden hinaus. Sie hatte sich zum Abendessen in ein Hausgewand gekleidet, in erster Linie, um Rohanne zu gefallen, aber Harald trug noch seine Arbeitskleidung.

   Er bot ihr Wein und ein Tablett mit kleinen Obsttörtchen an, die mit kristallisiertem Honig bestäubt waren. Eine Süßspeise für Kinder, vielleicht zur Erinnerung an ihre gemeinsame Vergangenheit. Sie lehnte beides ab, denn wenn sie keine Laran-Arbeit verrichtete, stand ihr der Sinn nicht besonders nach Süßigkeiten. Sie machte es sich im zweiten Stuhl bequem, während er einen Kelch für sie füllte.

   Nach etwas beiläufigem Geplauder über die Tagesarbeit und das Wetter, das ausgezeichnet gewesen war, leitete Dyannis zur ernsten Seite des Gesprächs über. »Die Straßen sind bis auf weiteres sicher genug, jedenfalls zwischen Thendara und hier. Wir wissen nicht, wie lange der Frieden andauern wird, deshalb dürfen wir nicht zögern. Lerrys muss mich nach Hali begleiten, solange es noch möglich ist.«

   »Es gibt doch gar keinen Grund, weshalb Lerrys den weiten Weg bis nach Hali zurücklegen sollte«, sagte Harald. »Der Junge wird mit jedem Tag kräftiger, und außerdem wird er hier in Sweetwater gebraucht.«

   »Es geht ihm nicht gut, und das weißt du. Ich selbst habe die Schwellenkrise nur mit knapper Not überlebt, und auch wenn er bisher keinen weiteren Schub hatte, können wir nicht sicher sein, ob es wirklich vorbei ist. Ein weiterer Schub könnte seinen Tod bedeuten.« Sie beugte sich vor und versuchte die komplizierten Wechselbeziehungen zwischen Geist und Körper in einfache Worte zu kleiden. »Sein Laran erwachte gerade, als er sich mit seinem Freund in der Schlacht vor den Toren Asturias' verband. Ich glaube, seine Empathie mit dem Pferd, seine Ridenow-Gabe, hat sein Band stark genug werden lassen, dass er das Gemetzel, den Schmerz, das Entsetzen und den Tod hier oben mitbekam«, sie strich sich dabei über die Schläfe, »als wäre er leibhaftig dabei.«

   Harald hörte zu, die Augen im Schatten und undeutbar. Dyannis spürte die Liebe zu seinem Sohn und seine Angst.

   »Es ist durchaus möglich, dass die Erfahrung sein Laran ausbrannte oder so schwer beschädigte, dass er es nie mehr wird verwenden können«, sagte sie. »Aber das ist nur ein Teil des Problems. Du weißt, dass sich sogar erwachsene Männer, die eine solche Tragödie durchleben, verändern. Manchmal können sie nicht mehr zu ihrem Zuhause und ihren Familien zurück. Sie wandern auf den Straßen umher oder werden Gesetzlose. Ich habe sie in Thendara gesehen, Trunkenbolde und Bettler. Ich will nicht, dass das Lerrys widerfährt, der doch so jung und unvorbereitet war.«

   Harald nickte. »Ich verstehe die Gefahr, aber Lerrys geht es anscheinend gut. Er hat mir nichts dergleichen erzählt.«

   »Ich glaube nicht, dass er darüber reden wird, selbst wenn er sich erinnert. Aber es ist noch in seinem Denken, davon bin ich überzeugt, und es wird ihm so wenig Ruhe lassen wie ein schwärender Abszess, der nicht entfernt wird. Auch wenn er den Eindruck erweckt, es ginge ihm gut, fühlt er sich doch nicht gut, ganz sicher nicht. Harald, ich bin eine ausgebildete Leronis. Ich weiß viel, und ich sage dir, es geht über meine Fähigkeiten hinaus, selbst damit fertig zu werden. Wäre Lerrys ein gewöhnlicher Mann, ohne Laran, könnte ich ihn mühelos behandeln. Aber mit seiner Gabe und bei dem, was er durchgemacht hat, benötigt er eine geschützte Umgebung und sachkundige Pflege, die ich ihm hier zu Hause nicht bieten kann.«

   Harald hatte bei ihren Worten sichtlich gefröstelt. Er sprach mit einer Stimme, der deutlich seine Bewegtheit anzuhören war. »Und die Leronyn im Turm zu Hali können ihm helfen? Da bist du dir sicher?«

   Dyannis nickte. »Ich habe Männer und Frauen gesehen, die schon schlimmere Alpträume durchlitten hatten und wieder geheilt wurden.« Sie unterschlug, dass einige das ihrem impulsiven Verhalten verdankten und sie sich ins Zeug gelegt hatte, um den Schaden, den diese Menschen angerichtet hatten, wieder gutzumachen. Raimon hatte Recht gehabt; sie hatte Schadenersatz geleistet. Nun war sie in der Position, das Erlernte zu nutzen, um ihrem Neffen zu helfen.

   »Rohanne wird stinksauer sein, aber ich glaube, du hast Recht«, sagte Harald nach einer Weile. »Wir müssen alles Menschenmögliche tun, damit mein Sohn sich wieder erholt. Wir beide werden mit Lerrys zu den Ländereien der Hasturs reiten. Wir werden aufbrechen, sobald die entsprechenden Vorbereitungen getroffen sind.«

   Dyannis lehnte sich mit einem leisen Seufzer auf ihrem Stuhl zurück. Das Gespräch war erheblich einfacher gewesen, als sie befürchtet hatte. Sie hatte Widerstand erwartet und stattdessen die Bereitschaft zur Mitarbeit vorgefunden. Harald war nicht Dom Felix, und er liebte seinen Sohn von Herzen.

   »Ich kann dir noch einen Grund nennen, um nach Thendara zu reisen«, sagte Harald mit leicht vergnüglicher Miene, »und der betrifft dich. Ich bin froh, dass du dieses Gespräch gesucht hast, sonst hätte ich es herbeiführen müssen.«

   »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«, fragte sie.

   »Über deine Zukunft. Sobald Lerrys in Hali ist, wird er dich nicht länger brauchen. Du bist eine erwachsene Frau und solltest einen eigenen Hausstand haben. Mehr noch, dies sind verzweifelte Zeiten. Ridenow braucht mächtige Freunde. Blutsbande sind von allen die stärksten, aber die Vermählung ist noch immer eine mächtige Art und Weise, um sich Verbündete zu verschaffen.«

   Ihr Magen verkrampfte sich. Die neue Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Wie… wie meinst du das?«

   »Ich habe deine Verlobung mit Dom Tiavan Harryl vereinbart, und die Feierlichkeiten werden in Thendara stattfinden… «

   »Was!« Das Wort platzte wie der Schrei eines panischen Rotwilds aus ihr heraus. Sie konnte kaum atmen.

   »Er ist eine gute Partie, Breda. Nach allem, was man so hört, ist Dom Tiavan ein höflicher und ehrenwerter Mann. Er ist mit der jungen Dame verwandt, die sich kürzlich mit Geremy Hastur vermählte, dem Sohn Lord Istvans von Carcosa, und dadurch mit König Carolin persönlich. Darüber hinaus wurde Dom Geremy zum Regenten über den verbannten Erben Asturias ernannt.«

   Dyannis hatte den Eindruck, als wäre sie in das Leben eines anderen geworfen worden. Das konnte nicht wahr sein. Ihr eigener Bruder konnte ihr doch so etwas nicht antun.

   Obwohl ihre Gedanken sich überschlugen, begriff Dyannis auch die politischen Implikationen der Worte ihres Bruders. Harald bewegte sich durchaus im Rahmen seiner Rechte, wenn er sie zum Zweck einer Allianz vermählen wollte. Solche Arrangements waren verbreitet. Die meisten Frauen unter den Comyn erwarteten nichts anderes, und wenn die Götter ihnen hold waren, behandelten ihre Ehemänner sie mit Höflichkeit und irgendwann vielleicht sogar mit Liebe. Wenn nicht, gab es immer noch den Trost, den die Kinder, der Rang und das Wissen boten, dass sie ihren Familien gedient hatten - auf die einzige Art und Weise, die den meisten Frauen zu Gebote stand.

   Ich bin nicht wie die meisten Frauen. Ich bin Dyannis von Hali!

   »Er hat keine Einwände gegen dein Alter«, fuhr Harald fort, ohne auf ihre Reaktion zu achten. »Du bist noch nicht zu alt, um ihm Söhne zu gebären, aber für den Fall, dass es nicht mehr gelingen sollte, werden seine Ländereien wieder den Hasturs zufallen, die Oberherren des Hastur-Klans sind, sodass letzten Endes alle zufrieden sein werden. Du wirst gut vermählt sein und einem eigenen Hausstand vorstehen, statt dich hier als unselbständige alte Jungfer in deinen Gemächern zu verkriechen, und deine Familie wird großen Nutzen aus deiner Ehe ziehen.«

   »Ich… « Dyannis öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich kann mich nicht dem Schicksal entziehen, das die Götter mir auferlegt haben. Sie sah keine Möglichkeit, wie sie jemanden heiraten und weiter der Arbeit nachgehen konnte, die sie liebte, dem Umgang mit der Gabe, die ihr Geburtsrecht war. Sie musste dem Gespräch ein Ende bereiten, bevor Harald ihr Schweigen als Zustimmung deutete.

   »Ich danke dir für deine Bemühungen, mich zu versorgen, Bruder«, sagte sie, »aber was du vorschlägst, ist unmöglich. Ich wünschte, du hättest mich hinzugezogen, bevor du eine solche Vereinbarung trafst.«

   Haralds Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Schultermuskeln spannten sich. »Bist du schon einem anderen versprochen? Wenn das so ist, warum hast du es mir dann verheimlicht? Oder gibt es sonst einen Grund, weshalb diese Ehe dir nicht willkommen sein sollte?«

   »Ich habe nicht das geringste Verlangen, überhaupt jemanden zu ehelichen! Ich habe vorgeschlagen, Lerrys nach Hali zu begleiten, damit ich dort im Turm zu Hali meine Pflichten wieder aufnehmen kann.«

   Aus Haralds Gesicht wich die Farbe. »Wie meinst du das? Du bist jetzt all die Monate seit Anfang Frühling hier und hast nicht einmal erwähnt, dass du zum Turm zurückzukehren wünschst. Ich dachte, du hättest den Gedanken aufgegeben. Du hast so wenig von deinem früheren Leben erzählt, dass ich annahm, das Thema bereite dir Probleme. Was hätte ich sonst auch denken sollen? Als Oberhaupt dieses Hausstands war es meine Pflicht, ein anderes Arrangement für dich zu treffen. Ich war der Meinung, du wärst unglücklich und frustriert, weil du mit Rohanne unter einem Dach leben musstest, ohne einen Platz für dich. Ich sah die Gelegenheit, einen Vorteil für unsere Familie zu erwirken und gleichzeitig dir zu deinem Glück zu verhelfen.«

   »Du hättest mich erst fragen sollen!«

   Harald stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Wenn ich doch nur die geringste Ahnung gehabt hätte… Warum hast du denn nichts gesagt?«

   Was für eine Närrin sie gewesen war, so eingenommen von ihren persönlichen Problemen, dass ihr nicht aufgefallen war, was sich ringsum abspielte. Ein Dutzend Hinweise stiegen in ihrer Erinnerung auf, Bemerkungen, die Harald oder Rohanne beiläufig hatten fallen lassen.

   »Wir alle, Schwestern und Brüder, müssen zusammenstehen… « - »So, wie du dein Leben im Turm hinter dir gelassen hast… « - »All das, was jetzt hinter dir liegt… «

   »Ich bin hier lediglich auf Besuch«, sagte sie. »Das hätte ich klarstellen sollen. Nicht nur das, ich wurde auch nicht von meinem Eid entbunden, und bis mein Bewahrer mir diesen Wunsch erfüllt, bin ich technisch gesehen nicht einmal frei, einen Heiratsantrag anzunehmen. Es gibt so wenige ausgebildete Telepathen… «

   Harald schritt zu seinem Stuhl und umklammerte die Rückenlehne. »Das schafft ein Problem. Das Angebot ist im Namen der Ridenows erfolgt und wurde akzeptiert. Wir sind eine Verpflichtung eingegangen. Wir können unser Wort nicht brechen oder zurückziehen, ohne unsere Ehre zu verlieren.«

   Dyannis spürte, wie sie ein jähes Frösteln durchlief. Sie neigte überwältigt den Kopf. Gebenedeite Cassilda, sei mir gnädig. Weise mir den Weg.

   Es gab nur eine mögliche Antwort, und Dyannis wollte sich ihr nicht stellen.

   »Wie sollen wir wissen, wozu wir fähig sind, wenn wir es nicht darauf ankommen lassen?«, sagte sie laut.

   Harald sah sie eigenartig an, als hätte er diese Antwort nicht erwartet.

   »Varzil versucht jetzt schon seit geraumer Zeit, mich zu überzeugen, dass ich mich zur Bewahrerin ausbilden lassen soll«, sagte sie, »aber ich hielt mich nicht für würdig, bis Lerrys in die Schwellenkrise eintrat. Ich weiß nicht, welches Schicksal die Götter mir zugedacht haben. Ich weiß nur, dass ich es nicht herausfinden werde, wenn ich auf meinem eigenen Willen beharre. Mein Talent - und Varzil hat Recht, ich könnte Bewahrerin werden - drängt mich in die eine Richtung, doch mein Gehorsam dir und dem Wohlergehen unserer Familie gegenüber in die andere.«

   »Varzil… «

   »Nein, bitte, lass mich ausreden, sonst finde ich vielleicht nie wieder den Mut. Mein Leben lang habe ich getan, was ich wollte, mich Disziplin und Autorität immer nur als einem Mittel unterworfen, meine Ziele zu erreichen. Ich dachte, es stünde allein mir zu, meine Talente zu nutzen. Stattdessen sehe ich jetzt, dass es genau andersherum ist, dass ich mich ihnen unterordnen muss, so wie ich mich meiner Familie unterordnen muss. Zu welchem Zweck, weiß ich nicht. Ich weiß nur - welche Maßnahme ich auch ergreife oder zu ergreifen versäume -, dass es ehrenvoll geschehen muss.«

   Für einen langen Augenblick sagte niemand etwas. Sie spürte den Aufruhr in Haralds Gedanken, seine Entschlossenheit und seinen Zorn, seine Furcht und, ja, auch seine Liebe. Er war ihr Bruder, Blut von ihrem Blut und Fleisch von ihrem Fleisch, und er war felsenfest davon überzeugt, dass er richtig handelte. Er sah, wie ihr Land von Feinden belagert wurde, und hoffte durch diese Vermählung auf ihr Überleben.

   »So sei es«, sagte er. »Ich weiß, dass du dich aus freien Stücken nicht dafür entschieden hättest. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.«

   »Ich auch«, entgegnete sie mit einem leichten Lächeln, »aber geschehen ist geschehen. Ich werde dich oder deine Familie nicht entehren. Zu oft in meinem Leben habe ich aus eigennützigen Motiven gehandelt und die Folgen bedauert. Ich habe Dinge getan, die anderen großes Leid und Schmerzen bereitet haben. Das soll willentlich nie mehr geschehen. Deshalb werde ich dich nach Hali begleiten, Raimon bitten, mich von meinem Eid zu entbinden, und dann das Versprechen einlösen, das du in meinem Namen gegeben hast.«
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  Unter anderen Umständen hätte Dyannis an der Reise nach Thendara Gefallen gefunden. Die Straßen waren trocken, das Wetter klar. Sie ritt denselben stämmigen Rotschimmel, der schon in Sweetwater ihr Liebling gewesen war, und alle waren guter Dinge. In Gesellschaft ihrer Verwandten benötigte sie als Begleitung nur eine Zofe, und dazu war Rella bestimmt worden. Dyannis hätte Nialla vorgezogen, aber für eine solche Reise war sie bereits zu alt.

   Für Lerrys war die Exkursion sichtlich ein Abenteuer. Er war schon einmal in Serrais gewesen, aber noch nie über das Hoheitsgebiet der Ridenows hinausgekommen. Was Harald anging, so schien er alles zu tun, was in seiner Macht stand, damit die Reise angenehm verlief. Er schenkte Dyannis besondere Aufmerksamkeit und fragte sie so oft nach ihrem Wohlbefinden, dass sie schließlich gereizt auf ihn reagierte. Sie vermutete, dass er aus einem Schuldgefühl heraus seine Tat wieder gutmachen wollte. Ihm war nicht klar, dass sie sich letzten Endes aus freien Stücken entschlossen hatte, der Verpflichtung gegenüber ihrer Familie gerecht zu werden. Sie verstand, dass er nur getan hatte, was er für richtig erachtete.

   Sie begegneten einer Handelskarawane von der Grenze Marenjis, die das Nachlassen der Feindseligkeiten nutzte, um ihre Geschäfte zu tätigen, und teilten ein angenehmes Mahl miteinander. Harald hatte sich zweifellos genau überlegt, wo sie Rast machten - nämlich in den behaglichsten Gasthäusern -, und sogar bis nach Thendara ihr Kommen angekündigt. Dyannis erinnerte sich, wie sie mit Varzil nach Cedestri gereist waren, unterwegs gelagert und gegessen hatten, wenn ihnen Zeit dafür blieb, und die Arbeit ihnen wichtiger als alles andere gewesen war. Sie sagte Harald, dass er ziemlich viel Aufhebens um weiche Betten und warme Mahlzeiten mache.

   »Aber daran muss ich mich wohl gewöhnen, denn das wird vermutlich auch mein Los sein, wenn ich erst Dom Tiavans Gemahlin bin«, setzte sie bedauernd hinzu.

   »Keine Sorge, du wirst nie wie Rohanne werden«, sagte er, »der nichts wichtiger ist, als ihre Zeit mir der Auswahl ihrer Gewänder und der Pflege ihres Haars zu vergeuden. Es kann sich noch immer alles zum Besten wenden.«

   Nun, da sie sich mit ihrer Entscheidung ausgesöhnt hatte, spürte Dyannis, wie ihre Lebensgeister wieder erwachten, als sie den letzten Hang hinabtrotteten, der sich von den Venza-Bergen sanft bis in die Tiefebene erstreckte. Sie ritten über Weiden, während die Nachmittagssonne wie ein Honigschleier über ihnen hing und das Vieh den Kopf hob, um die Reisenden schläfrig anzublinzeln, vorbei an Obstbäumen, die von Äpfeln und Birnen schwer waren, und an Dörfern mit gemütlichen Landhäusern, ordentlich gedeckten Strohdächern und gepflegten Pferchen.

   »In einem ganz ähnlichen Dorf bin ich aufgewachsen«, meinte Rella.

   Kinder zeigten auf die Fremden und stießen angesichts der unbekannten Farben Grün und Gold erstaunte Rufe aus, bevor ihre Mütter sie zum Schweigen brachten. »Das sind Ridenows und keine Feinde von uns«, wies eine Frau ihr Kind in Hörweite zurecht. »Varzil der Gute ist doch der Bredu des Königs, wusstest du das nicht?«

   »Sie reden von Onkel Varzil«, sagte Lerrys zu seinem Vater. Sie ritten so eng beisammen, dass Dyannis diese Worte aufschnappen konnte.

   Dyannis kannte die Geschichte der Feindschaft zwischen den beiden großen Häusern Ridenow und Hastur. Noch lange nach dem Frieden, den Allart Hastur geschlossen und damit den schlimmsten Auseinandersetzungen ein Ende bereitet hatte, hatte Misstrauen geherrscht. Nun wich selbst dies durch die dauerhafte Freundschaft zwischen Varzil und König Carolin einer neuen Hoffnung.

   Einer neuen Hoffnung, dachte sie, aber nicht neuem Frieden. Ridenow und die Asturias waren nun erbitterte Feinde. Gerade als sie Sweetwater verlassen wollten, hatte ein Bote Haralds die Kunde gebracht, dass Varzil als Carolins Beauftragter aus der Hauptstadt Asturias zurückgekehrt sei, um die anderen Anwärter zur Unterschrift des Vertrags zu bewegen. Carolin hatte sich sogar erboten, den Anspruch Dom Rafaels anzuerkennen, des Bruders des letzten rechtmäßigen Königs, wenn er im Krieg nur keine Laran-Waffen einsetzte.

   Also ist er in diesen Konflikt verwickelt, ob er will oder nicht. Hastur konnte sich vielleicht mit Ridenow gegen Asturias verbünden, aber auch Asturias hatte gute Kontakte. Und wenn wir in einen offenen Krieg hineingezogen werden und jede Seite ihre Verbündeten herbeiruft, wird dann nicht die ganze Welt in Flammen aufgehen?

   Und wo würde sie sein? Nicht in einem Kreis, auch nicht damit beschäftigt, einen Turm oder zerschmetterte Leiber und gebrochene Gemüter zu heilen. Sie würde weggesperrt sein, sicher und zum Müßiggang verurteilt, vielleicht schwanger mit Dom Tiavans Erben, nicht in der Lage, die Fähigkeiten zu nutzen, für deren Erlangung sie so hart gearbeitet hatte…

   Ein Bild zuckte durch ihre Gedanken - ein in Feuer gehüllter Turm, Lichtblitze, die aus dem Himmel schlugen, Körper, die wie menschliche Fackeln aufloderten… der Gestank nach verkohltem Fleisch… Schreie…

   Sie blinzelte, und die Vision verschwand. Vor ihr, unmittelbar am Fuß der Berge, funkelte Thendara im Nachmittagslicht. Lerrys rief etwas und deutete, aber sie waren noch viel zu weit entfernt, um einzelne Gebäude oder auch nur die große Burg des Königs erkennen zu können.

   Hali lag hinter der nächsten Anhöhe, die Stadt, in der sie zum ersten Mal Prinz Carolin begegnet war, der Turm, der so lange Zeit ihre Heimat gewesen war, und der See mit seinem Herzen aus Schatten. Raimon erwartete sie mit großer Freude und Rorie voller Hoffnung. Alderic, der ebenfalls ihr Freund gewesen war, hatte seinen Aufenthalt dort beendet und sich mit Romilly MacAran vermählt, so wie sie sich in Kürze mit Dom Tiavan vermählen würde.

   An Thendaras Toren fragten Wachen im Blau und Silber der Hastur sie höflich, aber bestimmt, weshalb sie die Stadt betreten wollten. Harald antwortete: »Der König erwartet uns. Wir haben seine Erlaubnis, hierher zu reisen, und mehr brauchst du nicht zu wissen.«

   »Nichts für ungut, werter Mestre«, sagte die Wache ohne den geringsten Anflug von Unterwürfigkeit, »aber es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass lediglich Freunde der Hasturs hier passieren.«

   Eine ältere Wache, die etwas entfernt gestanden hatte, kam herbei, um nach dem Rechten zu sehen. Dyannis erkannte den Mann und sah in seinen Augen, dass er sie ebenfalls erkannte. Er verneigte sich und sagte dann ein wenig ruppig zu seinem Kameraden: »Kennst du Lady Dyannis von Hali denn nicht? Ihr Götter, was ficht dich an, eine Leronis vom Turm zu verhören wie gewöhnlichen Pöbel?«

   Harald bekam große Augen, aber Dyannis konnte seine Miene nicht deuten. In Anbetracht der vielen Menschen, die sie umgaben, hatte sie ihre Laran-Barrieren aufgebaut. Lerrys drehte sich im Sattel um und starrte sie an. Die Wachen verbeugten sich, als sie vorbeiritten.

   Dyannis fand Thendara noch ziemlich genauso vor wie bei ihrer Abreise - eine große, von Mauern eingefasste Stadt mit Palästen und Türmen, Marktplätzen und Herrenhäusern. Hier herrschten nun schon seit unvorstellbar vielen Jahrhunderten die Comyn, seit der Ära vor dem Zeitalter des Chaos.

   Sie ritten an Geschäften und Gasthäusern vorbei, an Tischen, die auf dem Kopf Steinpflaster aufgebaut worden waren, zwischen Karren hindurch, auf denen sich aufgerollte ardcarranische Teppiche stapelten, passierten Reiter zu Pferde und Geweih tragende Chervines, sahen mit Vorhängen verhüllte Sedanstühle, die eine Parfümspur hinter sich herzogen. Lärm und eine Vielfalt von Gerüchen umgaben Dyannis. Sie kamen fast zum Stehen, als mehrere riesige Wagen mit Möbeln bedenklich schaukelnd um eine enge Kurve bogen.

   Schließlich erreichten sie die Tore von Schloss Hastur, einer Festung innerhalb der Festung. Die Wachen trugen das Emblem der königlichen Garde, und wenn eine von ihnen Dyannis erkannte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie durchsuchten die gesamte Gruppe nach Waffen, bis auf Dyannis. Es wäre für jeden Gemeinen undenkbar gewesen, Hand an eine Comynara zu legen, selbst wenn sie nicht obendrein noch eine Leronis wäre. Ungebeten händigte Dyannis ihnen das kleine Essmesser aus, das sie in ihrem Stiefel trug. Dann begleitete sie Harald und Lerrys hinein und überließ es ihren Dienern, im Hof die Tiere zu versorgen.

   Harald hatte den Plan gehabt, dass sie sich um eine Audienz bei König Carolin bemühten, wie es ihrem Rang als Comyn gebührte, und sich dann in einem respektablen Gasthaus einmieteten. Während sie in der Vorhalle warteten, erschien ein Höfling und geleitete sie umgehend in Carolins Empfangszimmer.

   Dyannis erinnerte sich, dass sie dem alten König Felix kurz nach ihrer Ankunft in Hali in einem ähnlichen Raum vorgestellt worden war. Prinz Carolin war damals gerade aus Arilinn zurückgekehrt, zusammen mit Varzil und Eduin. Felix Hastur, mehr als ein Jahrhundert alt, saß noch auf dem Thron, und einzig sein Neffe Rakhal sorgte für ihn.

   Die Welt hatte sich weitergedreht, Felix' Senilität und seinen Tod erlebt, Rakhals Verrat sowie Carolins Exil und Wiedereinsetzung. Diese Kammer glich sehr der in Hali, mit ihrer großzügigen Ausstattung. Höflinge, die in ihren kostbaren Gewändern und mit den Verzierungen aus Kupfer und Gold wie pompös gefiederte Vögel aussahen, eilten umher.

   Sie blieben stehen, wo die Höflinge es sie hießen, und ließen sich ankündigen. Carolin, der noch immer einladend lächelte, bedeutete ihnen, näher zu treten.

   »Dom Harald, es freut mich, den Bruders meines besten Freundes in Thendara willkommen heißen zu können. Lady Dyannis, es tut gut, Euch wiederzusehen.«

   »Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnete sie.

   »Und wer ist dieser prächtige Junge?«, fragte Carolin.

   Harald verneigte sich steif, aber mit Würde, und stellte Lerrys vor. Er hatte erwartet, Stunden oder Tage warten zu müssen, bevor er dem großen König offiziell vorgestellt wurde, und bestimmt nicht mit Stiefeln, an denen noch der Schmutz des zurückgelegten Wegs haftete. Lerrys hielt sich gut, auch wenn seine Ehrfurcht und Freude offensichtlich waren.

   Carolin sagte mit dem für ihn typischen Großmut: »Ihr müsst heute Abend alle drei mit uns essen. Maura wird sich freuen, euch wiederzusehen. Richtet euch unterdessen auf Schloss Hastur ein. Mein Coridom wird passende Gemächer für euch und eure Leute aussuchen und eure Tiere in den Stall bringen lassen. Sobald ihr euch eingerichtet habt, Dom Harald, werde ich Varzil Nachricht von eurem Eintreffen geben. Ich glaube, er wartet schon auf euch.«

   »Para servirte, Vai Dom«, entgegnete Harald in formellem Casta.

   Ein Mann mittleren Alters in der Kleidung eines hochrangigen Coridom trat vor und erwies mit einer tiefen Verbeugung seine Reverenz. Dyannis kannte ihn von früher, obwohl er damals einen viel niedrigeren Rang bekleidet hatte. Nachdem Carolin ihm einige Befehle erteilt hatte, führte der Coridom die Gruppe aus dem Audienzsaal.

   »Mestre Ruival, nicht wahr?«, fragte Dyannis, als sie dem Coridom durch die langen, mit weinfarbenen Läufern ausgelegten Korridore folgte. »Wie geht es Eurer Familie?«

   »Sehr gut, Vai Leronis. Danke der gütigen Nachfrage.«

   Sie lachte. »Die Güte lag einst ganz auf Eurer Seite, denn wenn ich mich recht erinnere, wären wir ohne Euch alle verhungert, in dieser ersten Mittwinterzeit.«

   »Wenn Ihr mir zu Euren Gemächern folgen möchtet, werdet Ihr hoffentlich finden, dass alles zu Eurer Zufriedenheit eingerichtet ist.« Ohne auf eine Entgegnung zu warten, führte er sie zu einer luxuriösen Suite.

   Die Möbel waren bequem, aber nicht übermäßig reich verziert, das Holz so sehr geölt, dass es samtartig schimmerte, die Luft frisch durch Schüsseln mit Rosen- und Lilienblättern. Dicke Teppiche dämpften ihre Schritte. Ein zentrales Wohnzimmer öffnete sich zu mehreren, miteinander verbundenen Schlafgemächern. Harald und Lerrys begaben sich zu ihren eigenen Unterkünften.

   Jenes, das Dyannis zugewiesen wurde, war eindeutig für eine Dame mit Dienerschaft gedacht. Rella breitete schon den Inhalt der Kleidertruhe aus. Das Gesicht des Mädchens war rot vor Aufregung. Die Reise nach Thendara war das größte Abenteuer gewesen, das sie in ihrem jungen Leben bisher erlebt hatte, und sie hätte es sich nie träumen lassen, einmal in einem Königsschloss zu wohnen.

   Dyannis verriegelte die Tür und nahm auf dem gepolsterten Stuhl neben dem Kamin Platz. Es brannte noch kein Feuer, aber es war im Zimmer auch so warm genug. Auf der anderen Seite der Suite hörte sie das dumpfe Grollen von Haralds Stimme. Erst jetzt, da sie für immer von ihm gehen sollte, wurde ihr klar, wie sehr sie ihren Bruder vermissen würde. Schon der bloße Gedanke, Varzil wiederzusehen, erhöhte nur ihre Traurigkeit, denn sie musste alle Hoffnungen, die er in sie setzte, enttäuschen. Sie würden nie wieder ihr Bewusstsein in einem Kreis verschmelzen.

   Dyannis hatte nicht ein einziges Mal erwogen, Harald zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, als eine Ridenow, als Comynara und zuletzt sogar als Leronis.

   Schweren Herzens erlaubte sie Rella, ihr Gesicht und Hände zu waschen, sie für das Abendessen mit dem König anzukleiden und ihr das Haar zu machen.

   Dyannis folgte Harald und dem helläugigen Pagen, der geschickt worden war, um sie in den königlichen Flügel zu rufen. Im Hauptsaal war eine Tafel für eine intime Familienfeier hergerichtet worden. Gleich mehrere Kerzenreihen warfen ein honigweiches Licht auf das polierte Holz, die goldenen und weißen Ornamente. Maura Hastur-Elhalyn, einst Leronis von Hali und später von Tramontana, jetzt Königin, trat vor, um sie zu begrüßen. Sie hatte seit ihrer Vermählung mit Carolin nicht mehr in einem Turm gearbeitet, hielt sich aber immer noch mit stiller Zurückhaltung. Ihr flammend rotes Haar wurde durch ein schlichtes Kleid betont, und sie trug ihre Lieblingsfarben Meergrün und Grau.

   Wie schön, dich wiederzusehen!, sagte sie mental zu Dyannis.

   Dyannis blieben nur ein oder zwei Momente, in denen Harald sich verbeugte. Einen hektischen Augenblick lang dachte sie daran, ihre Trauer Maura mitzuteilen. Maura würde ihre Lage von allen Menschen am besten verstehen. Aber wenn Maura sich für sie bei Carolin verwendete, könnte er einschreiten…

   Nein, dachte Dyannis, es war gefährlich, so etwas zu denken. Hoffnung konnte ihre Entschlossenheit schwächen, ihre Bereitschaft unterhöhlen, die Umstände anzunehmen. Ihr Schicksal lag in den Händen der Götter.

   Der Augenblick verging so schnell wieder, wie er gekommen war, und ließ eine Woge der Sehnsucht zurück. Gebenedeite Cassilda, gib mir Kraft!

   Was stürzt dich so sehr in Nöte, meine Liebe?

   Varzil! Der Klarheit seiner Gedanken nach musste er ganz in der Nähe sein. Sie war so sehr in ihr Elend verstrickt gewesen, hatte sich dermaßen isoliert gefühlt, dass sie seine Annäherung gar nicht wahrgenommen hatte.

   Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Saals, und Carolin trat ein, gemeinsam mit Varzil. Überall waren Jubelrufe zu hören, als die beiden Brüder, Varzil und Harald, einander begrüßten. Sehr zur allgemeinen Freude verhielt sich Varzil wie ein liebevoller Onkel und zeigte sich verwundert, wie groß Lerrys doch geworden sei.

   »Ich bin einmal Eurem Vater begegnet, Dom Harald«, sagte Carolin, als sie sich an die Tafel setzten und Diener das Mahl hereinzubringen begannen. »Er hielt sich in Arilinn auf, um an einer Sitzung des Comyn-Rats teilzunehmen, während ich dort lernte. Ihr seht ihm sehr ähnlich.«

   »Ich wusste nicht, dass Ihr Euch jemals begegnet seid«, sagte Harald. »Er hat es nie erwähnt.«

   »Er kannte mich nicht als Carolin Hastur, sondern lediglich als den namenlosen Kurier, der ihn auf dem Weg nach Sweetwater einholte.«

   »Vater hatte sich gerade geweigert, mich im Turm ausbilden zu lassen«, sagte Varzil lächelnd. »Alles änderte sich, als die Kunde kam, dass die Katzenmenschen Harald gefangen genommen hatten. Arilinn lag erst einen halben Tagesritt hinter uns, und es gab keine Möglichkeit, innerhalb eines Zehntags nach Hause zu gelangen. Carolin besorgte sich einen Luftwagen und bestand dann darauf, dass Vater mich zurückbrachte.«

   »Dann seid Ihr also verantwortlich dafür, dass Varzil dort mit den Katzenmenschen verhandeln konnte, wie niemand sonst es vermocht hätte«, sagte Harald und neigte den Kopf. »Dafür, Vai Dom, schulde auch ich Euch mein Leben.«

   »Damals«, sagte Carolin, »fand ich einfach nur, dass jemand mit Varzils Fähigkeiten eine Chance im Turm erhalten müsse. Ich glaube nicht, dass einem von uns bewusst war, was daraus entstehen würde - der Vertrag, der Wiederaufbau Neskayas… «

   »Es ist unklug, einen persönlichen Vorteil aus diesen Dingen zu ziehen, die das Ergebnis der Hingabe und des guten Willens zahlreicher Männer waren«, sagte Varzil.

   »Und Frauen«, sagte Maura.

   »Ganz recht«, entgegnete Carolin, »manchmal glaube ich, dass Frauen mehr dafür tun, unsere Welt neu zu gestalten, als wir, aber so kundig und bescheiden, dass niemand es jemals bemerkt.«

   »Dass niemand es bemerkt?«, spottete Maura. »Wie könnt Ihr Lady Liriel übersehen, Eure eigene Verwandte? Oder Königin Taniquel, Romilly MacAran oder auch nur Jandria in ihrer roten Weste, die so tapfer kämpft wie irgendein Mann?«

   Es stellte sich heraus, dass Varzil für eine ganze Weile zum Hali-Turm zurückgekehrt war. »Jedenfalls glaube ich das«, sagte er leichthin. »Ich bin so lange im Land herumgezogen, dass ich manchmal aufwache und nicht weiß, wo genau ich mich eigentlich befinde.«

   Carolin lachte. »Es war egoistisch von mir, Euch von Neskaya kommen zu lassen, damit Ihr als Emissär nach Asturias geht, aber es gab sonst niemanden, der in Frage gekommen wäre.«

   »Eine schwierige Aufgabe, ja«, entgegnete Varzil, als die anderen aufblickten, begierig, die Geschichte zu hören. »Es war ein höflich vorgenommener Austausch von Geiseln, während des Versuchs, den Vertrag zu verbreiten - ich sagte, Versuch, denn die Asturias-Lords wollten nicht daran teilhaben. Ich glaube, sie haben zu große Angst, ihre eigenen Laran-Waffen aufzugeben.«

   »Was sie noch gefährlicher macht«, sagte Harald grimmig, »denn sie wollen mit ihren Nachbarn nicht in Frieden leben, wie das Volk von Marenji zu seinem Leidwesen schon erfahren musste.«

   »Sie haben unseren Verwandten Dom Eiric freigegeben, bevor ich ihn sprechen konnte«, sagte Varzil, »und er hat einen Wahrheitsschwur geleistet, sie für ein weiteres halbes Jahr nicht anzugreifen, sodass aus dieser Ecke vielleicht doch noch etwas Gutes kommt.«

   »Freunde«, unterbrach Carolin, »lasst uns die Freude des Wiedersehens nicht durch Gerede vom Krieg schmälern. Es wird noch genug Zeit für Trauer sein. Wir haben jetzt einen Grund zum Feiern - unsere verehrten Gäste und lieben Freunde. Ich glaube, wir vier waren seit dem ersten Mittwinter in Hali nicht mehr beisammen.«

   »Du meine Güte!« Maura lachte. »Ist das schon so lange her? Was für ein wilder Haufen wir damals doch waren! Orain war noch bei uns, und Jandria, bevor sie sich das Ohr durchbohrte und der Schwesternschaft des Schwertes beitrat, und dein anderer Freund aus Arilinn - wie hieß er noch gleich, Carlo?«

   »Ach, meinst du Eduin?« Carolin schüttelte sachte den Kopf. »Es ist wirklich lange her, nicht wahr? Wie ich hörte, hat er ein ziemlich schlimmes Ende genommen. Hat man ihn nach der Schlacht um den Hestral-Turm noch einmal gesehen?«

   Dyannis senkte den Blick und tat so, als wäre sie ganz versunken in ihre Suppe. Sie alle vermieden es, Rakhal oder Lyondri zu erwähnen, die Vettern, die Carolins Thron übernommen und dann im ganzen Land eine Schreckensherrschaft etabliert hatten. Warum hatten sie nicht auch Eduin vergessen können?

   »Heute Abend jedenfalls wollen wir unsere Herzen jauchzen lassen.« Carolin hob den Weinpokal. »Möge bald die Zeit kommen, in der alle Menschen, die guten Willens sind, überall Grund zum Feiern haben.«

   »Wir haben noch einen Anlass zur Freude«, sagte Maura. »Dyannis ist wieder unter uns. Die Bewohner von Hali werden sich über ihre Rückkehr freuen.«

   Dyannis spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich und sie jähe Kälte erfüllte. Sie hob die Stimme über das Gemurmel und Geklirr der Pokale und Messer auf feinen Porzellantellern. »Euer Majestät«, sagte sie förmlich, »ich bedaure - das ist nicht der Fall. Vielmehr ist das Gegenteil wahr. Ich bin mit meinem Bruder hierher gekommen, um mit einem Vetter der Gemahlin von Carolins Verwandten Geremy Hastur vermählt zu werden. Alles, was noch fehlt, ist die Erlaubnis meines Bewahrers und Carolins Segen als seinem Overlord.«

   Da, es war heraus. Sie konnte nicht mehr zurück. Obwohl sie wusste, dass sie das einzig Ehrenwerte getan hatte, war ihr abgrundtief übel.

   Schweigen senkte sich wie ein dickes Laken über die Tafel. Varzil saß reglos. Dann bildete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. Neben ihm konnten Carolin und Maura ihr eigenes Lächeln kaum unterdrücken.

   »Hali wird wahrlich Anlass zur Freude haben«, sagte Harald.

   »Bitte verhöhnt mich nicht!«, rief Dyannis.

   »Sag es ihr, Harald«, meinte Varzil.

   Harald wandte sich an Dyannis. Seine Augen glühten, als wäre die Sonne hinter ihnen aufgegangen. »Meine liebe Schwester, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich eine Ehe schließen lassen, die nicht deinem Wunsch entspricht? Als mir klar wurde, was ich getan hatte, schickte ich gleich anderntags eine Nachricht an Varzil, damit er mir hilft, einen Ausweg aus unserem Dilemma zu finden.«

   »Aber - aber es wurde doch eine Vereinbarung getroffen«, stammelte Dyannis. »Dom Tiavans Familie… die Allianz… «

   »Das ist nicht annähernd so wichtig wie die Möglichkeit, dass du, eine mächtige Leronis, ganz Darkover dienst«, sagte Varzil. »Und was die vorgesehene Vermählung angeht, dafür hat Maura eine Lösung gefunden.«

   Maura beschrieb, wie sie, als Dyannis unterwegs nach Thendara war, eine gleichermaßen vorteilhafte Verbindung zwischen Dom Tiavan Harryl und Rohannes jüngerer Schwester herbeigeführt hatte, für die nichts als ihr liebenswertes Wesen sprach. Alle hatten angenommen, dass die Schwester als letzte von sechs Töchtern einer armen, aber edlen Familie, ohne Aussteuer oder Verbindungen, als alte Jungfer sterben würde. Bei ihrer Ankunft hatte Harald sich bereit erklärt, ihr auf Lebenszeit das Einkommen aus einer erklecklichen Menge Weideland zur Verfügung zu stellen, wobei das Land an etwaige Kinder vererbt würde. Er war sicher, dass die Harryls mit einer solchen Aussteuer und König Carolins Segen mehr als zufrieden sein würden.

   Dyannis lauschte erstaunt. Sie wandte sich an Harald. »Wie ist das möglich?«

   »Möchtest du zum Hali-Turm zurück? Falls nicht, muss ich dich zutiefst missverstanden haben.«

   »O doch! Aber… «

   »Breda, hast du auch nur einen Augenblick lang geglaubt, dass deine Brüder dich nicht lieben?«, warf Varzil ein. »Dass uns dein Glück gleichgültig sei? Wie könntest du irgendwo sonst als in einem Turm, wo du deine Gaben nutzen kannst, glücklich werden? Als Harald mir die Nachricht brachte, was geschehen war, wie konnten wir da nicht gleich alles in die Wege leiten, was in unserer Macht stand, um dir zu helfen?«

   Für einen langen Moment brachte Dyannis kein Wort heraus. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie war den Tränen nahe. Einzig die Selbstbeherrschung, die sie durch jahrelange Ausbildung erlangt hatte, hielt sie mit erhobenem Kopf an ihrem Platz. Sie holte tief Luft, zitterte. Dennoch war ihre Stimme lediglich ein Flüstern. »Mir fehlen die Worte, um euch zu danken, euch beiden.«

   »Du kannst mir dadurch danken, dass du deine Gaben in vollem Umfang einsetzt«, sagte Varzil. Dadurch, dass du deinem Wesen treu bleibst, dem einer Bewahrerin.

   »Wir haben nicht nur zu deinem Vorteil gehandelt, Vai Leronis«, sagte Carolin, »sondern zum Wohle aller. Der Turm braucht dich. Wirst du Varzils Vorschlag, dich zur Bewahrerin ausbilden zu lassen, noch einmal überdenken?«

   »Ihr und die Götter habt euch sichtlich gegen mich verschworen!«, sagte Dyannis und erlangte ein wenig ihre Fassung zurück. »Ich kam nach Thendara, bereit, der Ehre meiner Familie Genüge zu tun und einem höheren Zweck zu dienen als meinen persönlichen Wünschen. Damals dachte ich, es handele sich um die Ehe, die Harald für mich arrangiert hatte. Nun sehe ich ein anderes Schicksal voraus, für euch, für den Turm von Hali, vielleicht für ganz Darkover.« Sie wandte sich an Varzil, und ihre Stimme zitterte ein wenig. »Wenn du und Raimon, die ihr meine Bewahrer seid, findet, ich sei so weit, dann will ich mich mit ganzer Kraft und meinem ganzen Willen der Ausbildung unterziehen, um eine von euch zu werden.«

   Für einen langen Moment sprach niemand, und sie erkannte, dass das Schweigen der anderen größten Respekt für ihre Entscheidung zum Ausdruck brachte. Dann hob Carolin den Pokal. »Dies ist ein Augenblick, von dem wir noch unseren Kindern erzählen werden«, sagte er feierlich, »der Tag, an dem Dyannis von Hali in die Reihen der allerersten Bewahrerinnen eintrat.« Dyannis stellte fest, dass die erhabene Würde des Augenblicks sie sehr viel mehr berührte, als jeder Ausdruck von Freude es vermocht hätte.

   Nach einer Weile wandte Carolin sich an Lerrys. »Was ist mit dir, Chiyu? Wie ich höre, willst du einige Zeit im Turm zu Hali verbringen und so viel lernen, wie die weisen Leute dir beibringen können. Willst du in die Fußstapfen deines Bruders und deiner Schwester treten und ebenfalls ein Laranzu werden?«

   Der Junge neigte den Kopf. »Verzeiht, Vai Dom, aber mein Platz ist in Sweetwater. Ich werde zum Hali-Turm gehen, wenn mein Vater das wünscht, aber ich werde die Tage zählen, bis ich wieder zu Hause bin.«

   »Wohl gesprochen«, sagte Carolin, »denn ohne Männer, um das Land zu bebauen und prächtige Söhne großzuziehen, gäbe es niemanden, der in den Türmen dienen könnte.«

   Dann brachte er einen weiteren Trinkspruch aus, und diesmal fiel Dyannis von ganzem Herzen ein.
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  Das Abendessen schloss in bestem Einvernehmen und mit dem Ausdruck größter Verbundenheit. Dyannis sprach nicht viel, weil die jähe Wende, die ihr Schicksal genommen hatte, sie gefühlsmäßig erschöpft hatte. Als sie jedoch in ihre Unterkünfte zurückgekehrt waren, nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und fragte Harald, ob sie kurz mit ihm reden könne. Sie verstand noch immer nicht, warum er sich eines anderen besonnen und sich so viel Mühe gegeben hatte, damit sie ihre Freiheit behielt. Obwohl schon spät, entließ sie ihre Diener, sodass sie im Wohnbereich allein waren. Ein kleines Feuer war entfacht worden, und Dyannis ging hinüber, obwohl sie nicht fror.

   »Ich sah, dass die Verbindung, wie vorteilhaft sie auch sein mochte, einen unerträglich hohen Preis verlangte«, sagte Harald. »Anfangs nahm ich noch an, du hättest deinen Platz im Turm aufgegeben, dass du, egal was du tätest, auf keinen Fall dein Laran wieder einsetzen würdest. Aber dann, als ich schließlich begriff… «

   Er ging zu ihr und nahm ihre Hände in seine. Dyannis spürte die Behutsamkeit seiner Berührung. Er wollte, dass sie seine Gedanken las. Gefangen zwischen dem Feuerschein und der Kerzenreihe auf dem Sims, wiesen seine Züge eine erstaunliche Ähnlichkeit mit denen ihres Vaters auf. Aber Dom Felix Ridenow hätte niemals so gesprochen wie Harald.

   »Ich weiß nun wirklich am besten, wie wichtig - wie selten und kostbar - Laran für unsere Welt und ihre Bewohner ist.« Seine Stimme war leise und rau. In seinen Gedanken sah sie Bilder, in Schichten übereinander…

   … Mondschein auf blitzenden Schwertern, den Moschusgestank der Katzenmenschen, pelzige Leiber, die sich krümmten und um sich schlugen, Feuer, das seine Hüfte durchbohrte, gischtendes heißes Blut…

   … die verzweifelte Flucht durch die Berge, die geradewegs in eine Höhle führte - mehrere Tunnel hinunter - die flackernden Fackeln - Fieberschübe, die seinen Körper durchwallten, der süßliche Geruch einer entzündeten Wunde…

   … HARALD! Varzils entschlossene mentale Stimme, die ihn aus dem Delirium zurückrief, Fackeln in der Ferne, weitere Katzenmenschen, ein Schwert an seiner Kehle…

   … keine Hoffnung mehr, keine Hoffnung…

   … Varzil, der unter den Rettern hervortrat, mit glühenden Augen, wie von innen entfacht, wie er den Anführer der Katzenmenschen anstarrt und ohne Worte spricht, die entsetzten, unmenschlichen Geschöpfe zu erreichen versucht…

   … das Schwert, das nach unten sinkt, die Katzenmenschen, die mit der Dunkelheit verschmelzen…

   Was als Nächstes geschah, war Teil der Familiengeschichte. Harald hatte Dom Felix überzeugt, Varzil die Rückkehr nach Arilinn zu gestatten, damit er dort sein beachtliches Laran-Talent ausbilden lassen konnte.

   »Er hat etwas getan, was niemand von uns für möglich gehalten hätte«, hatte Harald erklärt, »er hat eine Vereinbarung mit den Katzenmenschen geschlossen. Eine solche Gabe muss doch voll entwickelt werden. Etwas anderes hieße, sie den Göttern, die sie ihm geschenkt haben, wieder vor die Füße zu werfen.«

   Nun starrte Harald Dyannis mit einem Ausdruck von Ehrfurcht und Entschlossenheit an. Was, wenn Varzil Vaters Urteil akzeptiert hätte, dass er kein Talent besäße, das die Ausbildung wert wäre? Was, wenn er aufgegeben und sich dem gefügt hätte, was von ihm erwartet wurde? Wie kann ich das Gleiche von Dyannis erwarten?

   Stille senkte sich über den Raum, unterbrochen nur durch das leise Knacken von Holz im Kamin.

   »Das hätte ich nie von dir verlangen können«, wiederholte er laut.

   Sie neigte den Kopf, über alle Worte hinaus berührt.

   »Ich kann nicht gerade behaupten«, fuhr er fort, »dass ich großes Vertrauen in Frauen habe, die den Rang von Bewahrerinnen einnehmen, auch wenn es ein Experiment von Varzil ist. Aber so viel weiß ich: Du musst nach Hali zurück und dich dem Schicksal zuwenden, das dort deiner harrt. Dich in eine Ehe zu zwingen, wie vorteilhaft sie für die Familie auch sein mag, wäre ebenso schlecht - und vermutlich genauso gefährlich -, wie einen Drachen an die Kette zu legen, nur um Fleisch zu braten.«

  

  Harald brach schon nach zwei Tagen wieder auf, weil selbst sein Friedensmann, der Schwarze Eiric, Sweetwater nicht lange ohne ihn führen konnte, nicht, wo sich der Herbst so schnell näherte. Lerrys ging geradewegs nach Hali. Bis Dyannis ihrem Neffen folgen konnte, musste sie in Thendara noch ihren Teil des höfischen Lebens absolvieren. Das Schloss hier war der Sitz zahlreicher Generationen von Hastur-Königinnen gewesen, und das Gewicht von Jahrhunderten der Eleganz und des prahlerischen Reichtums lastete schwer auf ihr. Wohin sie auch schaute, wetteiferten Samt und juwelenbesetzter Satin mit silbernen Borten und verziertem Kupfer um die Strahlkraft. Parfüm hing schwer und satt in der Luft. Binnen einer Stunde nach ihrer Ankunft schien es, dass bereits jeder wusste, wer und wessen Schwester sie war, und sich beeilte, ihr einen Gefallen zu tun. Mehr noch, binnen eines Tages wimmelte es von Neuigkeiten über Varzils Anwesenheit.

   »Wie kann Carolin es nur ertragen, inmitten solcher Dekadenz zu leben?«, fragte sie Varzil, als sie die Straße nach Hali entlangritten.

   Sie waren früh an diesem Morgen aufgebrochen. Die Ringe des Zaumzeugs klirrten in der taufeuchten Luft, während die Pferde begierig tänzelten.

   »Wenn er nicht der wäre, der er ist, fiele es vermutlich schwer, davon unberührt zu bleiben«, sagte Varzil. »Diese kleinen Höflinge mögen wie die schlimmsten Speichellecker erscheinen, aber sie besitzen einen Einfluss, der über ihre persönliche Sphäre hinausgeht, Durch ihr Land und ihre Pächter werden Heere aufgestellt und ernährt, fließen Korn und Fleisch zu den Städten und Steuergelder in das Staatssäckel. Carolin gewährt ihnen das Ansehen des Hofes, aber er ist sorgsam darauf bedacht, bei seinen Gefälligkeiten unparteiisch zu bleiben. So verhindert er, dass sie gegeneinander kämpfen, jeder darauf erpicht, einen kleinen Vorteil zu ergattern.«

   Dyannis erinnerte sich, wie sie an diesem ersten Mittwinterfest am Hof eingetroffen war und wie sehr die Damen und Höflinge in ihrer Feiertagskleidung ihr Ehrfurcht eingeflößt hatten. Verglichen mit dem schlichten Komfort in Sweetwater und der Nüchternheit des Turms kam ihr der Palast wie ein gewaltiger Traum vor. Sie fragte sich, ob dieser Ort Eduin nicht mit einem romantischen Flair umgeben hatte. Zweifellos hatte sie sich ihm entgegen jeder höfischen Etikette stürmisch in die Arme geworfen.

   Als sie dahinritten, genossen Dyannis und Varzil ein gewisses Maß an Privatheit, denn die beiden Wachen, die vorausgeschickt worden waren, blieben in einiger Entfernung vor ihnen, und die Packtiere und das Gefolge trotteten in einer langen Reihe hinterdrein. Obwohl sie wusste, dass sie die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen durfte, zögerte sie.

   »Was hast du, Chiya?«, fragte er freundlich.

   Sie holte tief Luft. »Ich war so überzeugt, dass dein Verdacht, Eduin spiele eine Rolle bei Felicias Tod und den Angriffen auf Carolin, ein Irrtum sein muss. Ich versuchte, mich an jedes Bruchstück unserer Gespräche, an jedes Detail zu erinnern, nur um zu beweisen, dass du dich täuschst.«

   Varzil drehte sich im Sattel ein wenig zur Seite. Sein schlanker Körper bewegte sich mühelos im Rhythmus der Pferdeschritte. Die Augen im Schatten, die Miene ausdruckslos, wartete er darauf, dass sie weitersprach.

   Als sie zur mentalen Redeweise wechselte, platzte sie mit der Geschichte heraus, wie sie Eduin Felicias Identität enthüllt hatte.

   Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, schloss sie. Wenn du gewollt hättest, dass ich weiß, wer sie ist, hättest du sicher etwas gesagt. Es war falsch von mir, deine Gedanken zu belauschen - du hast Felicia so sehr geliebt -, aber noch falscher war es, dass ich mein Wissen weitergab.

   »Varzil«, sie wandte sich an ihn. »Ich würde alles geben, um diese achtlosen Worte rückgängig machen zu können. Wenn du jetzt, da du weißt, was ich getan habe, den Eindruck hast, ich wäre nicht geeignet, als Bewahrerin im Turm zu arbeiten oder dort überhaupt einen Rang einzunehmen, nehme ich deine Entscheidung an.«

   Er starrte geradewegs vor sich auf die Straße; Weiden am Rand warfen ihre Schatten über den Weg. Sie konnte nicht eine Gefühlsregung an ihm wahrnehmen. Schließlich brach er das Schweigen.

   »Eines ist sicher, und zwar, dass die Dyannis, die so impulsiv redete, so übereilt handelte, sich nie mit solcher Würde und Beherrschtheit hätte verhalten können wie du, als du deine Verpflichtung übernommen hast, erst deiner Familie gegenüber, dann der Zukunft der Türme und Darkover selbst gegenüber. Wenn du wissen willst, ob du zur Bewahrerin geeignet bist, musst du nach deinen derzeitigen Taten beurteilt werden, nicht nach einem törichten Fehler in der Vergangenheit.«

   Sosehr sein Mitgefühl sie auch rührte, konnte Dyannis es doch nicht dabei bewenden lassen. »Dennoch sind wir für diese törichten Fehlen verantwortlich, wenn sie schreckliche Schäden für andere zur Folge haben, oder nicht? Ich bin trotzdem schuld an einer Tat, die schließlich dazu führte… «… dass die Frau, die du liebtest, eine Mit-Leronis, eine Person, die ebenso sehr das Recht hatte, ihr Versprechen zu erfüllen, wie ich, dass diese Frau starb. Wie kann ich danach streben, das zu werden, was sie war, eine Bewahrerin, mit ihrem Blut an meinen Händen?

   »Reden wir nicht von Schuld und Wiedergutmachung«, entgegnete er freundlich, »jedenfalls nicht von deiner. Hast du Eduin ein Messer an die Kehle gesetzt und ihn gezwungen, Felicia zu töten, oder Halis Angriff auf Hestral befohlen? Du trägst in keiner Hinsicht die Schuld an seinen Taten.«

   »Ich habe leichtfertig gesprochen, ohne an die Folgen zu denken«, sagte Dyannis kläglich. »Hätte ich sie nicht verraten, wäre Eduin vielleicht nie dahintergekommen, wer sie war.«

   »Das weißt du nicht. Er war ausdauernd und zäh. Ich glaube, er hätte es irgendwann herausgefunden. Außerdem, woher hättest du wissen sollen, dass er nicht vertrauenswürdig ist? Ihr war einmal Liebende, und er war immer noch ein Laranzu. Nein, lass ihn allein die Verantwortung für die Entscheidung über sein Handeln tragen. Du hast den Schaden, den du angerichtet hast, inzwischen mehr als vergolten.«

   Lange Zeit ritten sie schweigend nebeneinander her. Das Land stieg allmählich an, aber nicht sehr. Tau verdunstete auf den Gräsern, als die große Blutige Sonne am Firmament höher kletterte. Vögel sangen in den Hecken und verstummten dann, um gleich darauf wieder einzusetzen.

   So war das Leben, dachte Dyannis, voller Anfänge und Abschlüsse. Freude wallte in ihr auf, freudige Erregung gegenüber dem neuen Leben, das auf sie wartete.

   Allerdings gab es einen Aspekt an Felicias Tod, der noch immer an ihr nagte. Lange bevor sie den Turm erreichten, sprach sie Varzil darauf an.

   »Warum wollte Eduin Felicia und Carolin gleichermaßen Schaden zufügen? Carolin wird sich zwangsläufig Feinde gemacht haben, erst als Prinz und dann als König. Welcher mächtige Lord tut das nicht? Vielleicht hat er Eduin irgendwie verletzt, und Eduin tat so, als wäre er sein Freund, bis er zurückschlagen konnte.«

   »Das habe ich mich auch gefragt«, entgegnete Varzil. »Damals glaubte ich, Eduin verabscheue meine Freundschaft zu Carolin aus Eifersucht, aber es kann auch sein, dass ich zwischen ihn und sein eigentliches Opfer geraten bin.«

   »Das erklärt nicht Eduins Anschlag auf Felicia«, gab Dyannis zu bedenken.

   Varzil seufzte, ein kaum hörbarer Atemzug. »Bevor Felicia nach Arilinn kam, hatten sie und Eduin sich nie getroffen. Davon bin ich überzeugt. Mehr noch, ich kann nicht glauben, dass er sie aus persönlichen Gründen hasste.«

   Dyannis runzelte die Stirn. »Es ergibt keinen Sinn - Felicia und Carolin stammen von verschiedenen Zweigen der Hastur-Familie ab, und soweit ich weiß, ist nun aus Königin Taniquels Geschlecht niemand mehr übrig. Deshalb ging die Krone doch an Felix von Carcosa, als König Rafael II. starb. Weißt du«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »ich habe meine Geschichtsbücher studiert. Wenn du Recht hast, hat Eduin Felicia nicht wegen etwas getötet, was sie getan hat, sondern weil sie das letzte verbliebene Kind von Königin Taniquel war.«

   »Dann war da noch etwas«, fuhr Varzil fort. »Als ich der mentalen Fährte des Attentäters vom Blauen See in die Überwelt folgte, hatte ich kurz eine Burg vor Augen, deren Banner ein weiß-schwarzes Diamantenmuster zeigten.«

   Dyannis blickte ihn an. »So eines kenne ich nicht.«

   »Weil es das nicht mehr gibt. Es gehörte der Familie Deslucido.«

   »Der aus den Balladen?« Sie erinnerte sich an Geschichten aus ihrer Kindheit, obwohl wenige Harfenspieler die Lieder dieser Tage noch sangen. König Damian Deslucido hatte seine kleineren Nachbarn überrannt, darunter Acosta, die Heimat der berühmten Königin Taniquel. Sie konnte dem Gemetzel entgehen und dank ihres Onkels König Rafael Hastur II. mit einer Armee im Rücken zurückkehren. »Wo soll da der Zusammenhang sein? Das ist eine Generation her.«

   »Gerade du, eine Ridenow unter Hasturs, solltest wissen, dass Hass und Argwohn nicht über Nacht verschwinden.«

   »Ich meinte nur: Wenn die Familie ausgelöscht wurde, sollte niemand mehr übrig sein, der die Fehde weitertragen kann.« Schaudernd kam ihr ein Gedanke. »Könnte Eduin mit dieser Familie zusammenhängen?«

   Eduin hatte nie von seiner Kindheit oder seinen Verwandten gesprochen. Dyannis hatte angenommen, dass er sich schämte, von armen Leuten oder solchen niedriger Geburt abzustammen, und sie war damals zu sehr verliebt gewesen, als dass es sie gestört hätte.

   »Das könnte durchaus sein«, sagte Varzil, »auch wenn wir es vielleicht nie mit Gewissheit erfahren werden. Falls Eduin mit den Angriffen auf Carolin zu tun hatte, darunter dem Anschlag am Blauen See, ging sein Motiv über persönlichen Hass oder Abscheu hinaus. Das genaue Wort, an das der sterbende Attentäter dachte, war Vergeltung.«

  

  Varzil und Dyannis wollten nur vorübergehend in der Stadt Hali bleiben, im alten Palast der Hasturs. Sie hatten eigentlich vorgehabt, von dort zum Turm weiterzureisen, aber Varzils Geschäfte verzögerten sich.

   Als Dyannis ein wenig Freizeit hatte, suchte sie die Palastbibliothek auf, um nachzusehen, was sie über den Krieg mit Deslucido in Erfahrung bringen konnte. Sie hoffte, einige Berichte der Gefolgsleute König Damians zu finden, die überlebt hatten, vielleicht sogar den Namen MacEarn. Aber wenn es einen solchen Bericht gab, war er nicht katalogisiert und in Vergessenheit geraten, denn sie fand keine Spur. Dafür schien der gesamte Sieg in eine so vage, blumige und poetische Sprache gehüllt zu sein, dass sie überzeugt war, die Chronisten hatten die Schlacht nie mit eigenen Augen gesehen. Bei der Hälfte dessen, was sie las, schien es sich um traditionelle Beschreibungen zu handeln, die auf fast jede Schlacht zutrafen, und die andere Hälfte wimmelte von seltsam unvollständigen Details. Genau wie in den Archiven von Hali schienen diese Berichte ein bewusster Versuch zu sein, durch Weglassung in die Irre zu führen. Was, fragte sich Dyannis, sollten sie verbergen?

   Dyannis beschloss, selbst einige Nachforschungen anzustellen. Vielleicht gab es einen älteren Kurier, der sich noch an König Rafael oder sogar Taniquel erinnerte. Wenn sie so jemanden dazu bringen konnte, sich zu erinnern, deckte sie vielleicht eine Verbindung auf, einen vergessenen Groll, der nicht in die Chroniken Eingang gefunden hatte.

   Sie kannte den Palast von ihrem ersten Besuch am Mittwinterfest her, als sie Eduin begegnet war. Die Räumlichkeiten wurden noch verwendet, wirkten aber schon recht abgenutzt. Die Holzarbeiten hatten den feinen, harten Glanz des täglichen Polierens verloren, und die Wandbehänge, die den Steinwänden etwas Weiches verliehen hatten, waren mit den Jahren staubig geworden. Dennoch waren ihre Unterkunft angenehm und das Kaminfeuer am Abend großzügig, das Federbett weich und die Speisen schmackhaft zubereitet.

   Während Varzil den einen oder anderen Botengang für König Carolin verrichtete, stellte Dyannis ihre Erkundigungen an. Die meisten älteren Höflinge waren schon lange tot, und die wenigen, die es noch gab, lebten in Thendara. Lady Bronwyn war an diesem ersten Mittwinterfest schon nicht mehr die Jüngste gewesen, und Dyannis vermutete, dass die alte Dame gestorben war.

   »O nein, Vai Leronis«, sagte die Magd und machte zum vierten oder fünften Mal einen Knicks, »obwohl die Einzigen, die sie dieser Tage zu sehen bekommen, ihr Leibdiener und manchmal noch Dom Raimon sind, wenn er den Turm verlässt. Andere Besucher empfängt sie nicht, und ich glaube nicht, dass sie ihre Gemächer in den letzten fünf Jahren auch nur einmal verlassen hat.«

   Dyannis schickte einen Pagen, der sich erkundigen sollte, ob sie mit einem Treffen einverstanden wäre. Wenige Stunden später erhielt sie eine Einladung. Der Page führte sie zu dem alten königlichen Flügel, an Zimmerfluchten vorbei, die nun ungenutzt und verschlossen waren. Lady Bronwyns Unterkunft musste für eine längst vergangene Kindprinzessin errichtet worden sein, denn die Türöffnung, wie zwei alte Bäume geschnitzt, die sich einander zuneigten, war schmal und für eine erwachsene Frau beinahe zu niedrig.

   Dyannis hob den Riegel und trat ein. Der wunderschön aufgeteilte Achteckraum wurde von Fenstern und Sitzen mit weichen Kissen gesäumt. Ein kleines Feuer prasselte heimelig in dem Ofen aus temorischem Marmor, auf dem Seejungfrauen eingemeißelt waren, in deren langen, gewundenen Haarlocken echte Einlegeperlen saßen. Schmale, durchscheinend blaue Steinreihen führten aufwärts, um an der Decke ein Sternenmuster zu bilden.

   Eine alte Frau lag auf einem Diwan neben dem Kamin, ihre Gestalt unter den spitzengesäumten Decken verborgen. Eine Haube aus schneeweißer Gaze umrahmte ihr Gesicht. Sie hob eine Hand, die Knöchel groß und knorrig, und bedeutete Dyannis, näher zu treten.

   Dyannis spürte das Verlangen, einen Knicks zu machen, wie die Magd es eben getan hatte. Dann empfing sie die Gedanken der alten Frau, wie ein Spiel silberner Glöckchen.

   Vergebt mir, mir war nicht klar gewesen, dass ihr auch eine Leronis seid.

   »Oh ja, obwohl meine Macht nur noch ein Schatten ihrer selbst ist.« Die Stimme war dünn und unsicher, und die Worte wurden von Pausen unterbrochen, in denen sie Atem holte. »Ich kann nicht mehr in Gedanken zu dir sprechen, sodass du schon mir vergeben musst.«

   Dyannis zog sich den Schemel heran, auf den Lady Bronwyn deutete. Aus dieser Nähe wirkte das Gesicht der Frau wie eine verblichene Blume, die Haut warf hunderte kleiner Fältchen, und jede gab einen Augenblick ihres Lebens wieder, des Leids, der Freude, der Kraft. Bald sprachen sie ganz ohne Hemmungen miteinander.

   »Du bist also die Schwester des jungen Varzil, den Felicia so sehr liebte. Sehr interessanter Junge, dieser Varzil. Er und Carlo befinden sich in dem Alter, weißt du, in dem sie noch glauben, sie könnten die ganze Welt verändern.« Lady Bronwyn hatte zweifellos schon mehrere Generationen junger Männer erlebt, die von ihren Idealen erfüllt gewesen waren.

   »Erzählt mir von Felicia«, sagte Dyannis. »Ich glaube, Ihr habt ihre Mutter gekannt, Königin Taniquel.«

   »Tani? Du erinnerst mich an sie. Nicht das Haar, denn ihres war schwarz, weißt du, aber irgendwie durch die Art, wie du dich hältst. Nein, weit besser kannte ich Coryn, schon von seiner Kindheit an. Ich begleitete Liane Storn nach Tramontana - das war, bevor es bis auf die Grundmauern niederbrannte -, und ich weiß noch… Diese Klarheit der Stimme«, sie klopfte sich an die Schläfen. »Diese Kraft. Ich fand, alle in den Hellers müssten von diesem Ruf erwacht sein.« Lady Bronwyn verstummte, und ihre Augen wurden trübe, als sich ihr Blick nach innen wandte, einer Vergangenheit zu, die nur sie sehen konnte.

   Behutsam sagte Dyannis: »Coryn half Taniquel, König Deslucido zu besiegen. Wisst Ihr etwas darüber?«

   »Ich erinnere mich an Deslucido und die schrecklichen Dinge, die er tat, wie er die Türme gegeneinander aufbrachte.« Ein Schauder durchlief die Gestalt der alten Frau, selbst durch die Decken noch zu erkennen. »So viele begabte Leronyn verloren ihr Leben, und noch mehr lebten als Krüppel weiter. Bernardo, den ich wie einen Bruder liebte, konnte danach nicht mehr arbeiten. Sein Herz hatte schweren Schaden genommen, sagten die Heiler, aber ich glaube, die schlimmsten Schäden hatte nicht sein Körper genommen, sondern sein Lebensmut.«

   »Könnte jemand aus dieser Familie, der von Deslucido, überlebt haben?«, fragte Dyannis und beugte sich vor.

   »Ich glaube kaum. Rafael ließ Vater und Sohn nach der letzten Schlacht erhängen. Seltsam, so eine harte Maßnahme sieht ihm gar nicht ähnlich, nicht, da ihm schon der Sieg gewiss war, aber er muss wohl seine Gründe gehabt haben. Männer verhalten sich in der Schlacht nicht immer ehrenhaft. Und doch, was hätte er davon gehabt? Deslucidos Armee war aufgerieben, seine eroberten Gebiete waren in Aufruhr. Rafael war nie grausam gewesen und war es auch danach nie mehr. Es tat mir Leid, als er starb.«

   »Ich dachte, es hätte einen Bruder gegeben, den Laranzu, der in der Schlacht, bei der die Türme zerstört wurden, den Befehl über Tramontana hatte.«

   »Ach ja. Rumail. Er war ein Nedestro, hatte aber, soweit ich hörte, nie große Ambitionen auf den Thron. Hatte den Ruf, ein übler Genosse zu sein. Neskaya verbannte ihn wegen des unethischen Gebrauchs von Laran, und ich fürchte, diese Kränkung hat er ihnen nie verziehen.«

   »Was wurde aus ihm?«

   »Oh, er muss wohl umgekommen sein, als Tramontana brannte, denn er wurde nie mehr gesehen.« Lady Bronwyns Kopf kippte nach vorn, und der Leibdiener, der im Hintergrund gewartet hatte, trat vor.

   »Sie bedarf jetzt der Ruhe.«

   Dyannis verabschiedete sich und zog sich zurück, nicht ganz sicher, ob sie etwas Wertvolles erfahren hatte. Auch wenn es unwahrscheinlich erschien, musste Eduins Familie unter den wenigen gewesen sein, die den Deslucidos treu ergeben geblieben waren. Die Darstellung von Rafael Hastur und der legendären Taniquel als rachsüchtige Personen, die einen hilflosen, besiegten Widersacher meuchelten, bereitete ihr Kummer. Was immer Damian getan hatte, er war seiner Macht bereits beraubt gewesen. Er hätte in die Verbannung geschickt und sein Sohn als Geisel behalten werden können, wie es gemeinhin üblich war.

   Warum sie beide töten? Was war so böse oder so gefährlich gewesen, dass sie hatten sterben müssen? Oder hatten Rafael und seine Nichte aus Bösartigkeit gehandelt und ihre Macht spielen lassen, weil es niemanden mehr gegeben hatte, der sich ihnen entgegenstellen konnte?

  

  Dyannis hatte nicht viel über ihre Rückkehr zum Hali-Turm nachgedacht, wenn man von ihrer Sehnsucht absah, die geliebte Arbeit unter den Menschen wieder aufzunehmen, die ihre besten Freunde waren. Seit sie als junge Frau nach Hali gekommen war, hatte sie den Turm nie so lange allein gelassen. Der Turm und seine Gemeinde waren in ihren Gedanken unverändert geblieben, während ihr Leben seinen Verlauf genommen hatte. Rasch wurde ihr klar, dass ihre bloße Abwesenheit eine Veränderung herbeigeführt hatte. Sie wurde voller Wärme begrüßt, aber ihren Platz im Kreis hatten nun andere inne, in ihren Räumen lebten andere; Beziehungen hatten sich verändert, Arbeiten waren abgeschlossen worden, Nachrichten waren verschickt und empfangen worden.

   Als Rorie eine Bemerkung machte, wie sehr sie sich verändert habe, zuckte sie mit den Achseln. Er fand, dass sie nun kalt und abweisend wirke. Sie wich vor seinen Annäherungsversuchen zurück, unsicher, wie sie es vermeiden sollte, ihm Schmerzen zu bereiten. Sie fühlte sich ihm gegenüber verwirrter denn je, und sie konnte sich die Ablenkung nicht leisten, die solche Gefühle bildeten, nicht, wenn sie ihr ganzes Augenmerk auf ihre Ausbildung richten musste.

   Nacht für Nacht arbeitete Dyannis im Kreis und erlernte die Fähigkeiten einer Unterbewahrerin. Es war nicht unähnlich der Rolle, die sie beim Wiederaufbau der Mauer des Cedestri-Turms gespielt hatte, nur dass sie sich ihres Tuns diesmal voll bewusst war. Wenn sie nicht im Kreis arbeitete, studierte sie mit Raimon oder Varzil. Sie taumelte ins Bett, zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als zu schlafen. Selbst, wenn sie eine persönliche Beziehung mit Rorie gewollt hätte, hatte sie dafür weder Zeit noch Kraft gehabt.
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  Lord Brynon Aillard und sein Gefolge stiegen aus den sanften Hügeln von Kirella ins Herz der Ebene von Valeron hinab. Wind fegte über sie hinweg, mit einer Spur des Staubs, der sich über den riesigen Weizen- und Grasfeldern erhob. Als sie eine Rast für ihre Pferde einlegten, stellte sich Eduin in die Steigbügel und bestaunte das endlose wogende Gold, das sich nach allen Seiten erstreckte. So etwas wie Valeron hatte er noch nie gesehen. Ohne die dunklen Linien von Wäldern und Bergen, die den Horizont kennzeichneten, schien das Firmament endlos zu sein. Er hatte das Gefühl, zwischen Himmel und Erde zu schweben.

   Manchmal sahen sie Blitze in der Ferne, aber es schien nicht zu regnen. Der Wind drehte sich und brachte den scharfen Geruch von Ozon mit. Eduin spähte nach Norden, zu den Hellers und Richtung Aldaran, wo es angeblich Zauberer gab, die selbst bei blauem Himmel Unwetter heraufbeschwören konnten. Er erinnerte sich an das seltsame Wetter in Thendara in den Tagen vor dem Aufstand am Hali-See. Wie lange das nun schon her zu sein schien, dachte er, und wie viel in der Zwischenzeit geschehen war! Hier, auf dieser schier endlosen Ebene von Valeron, herrschte die Natur, und die kleinlichen Sorgen der Menschen wirkten noch kleiner.

   Schon ein paar Tage bevor die Stadt Valeron in Sicht kam, spürte er eine Veränderung in der Luft. Höhe und Struktur der Gräser veränderten sich, und ihre Farbe wandelte sich vom matten Gold der Ebene zu einem Graugrün. Die Pferde kauten auf ihren Gebissstangen und wurden lebhafter. Die Luft schien frischer, feuchter, erfüllt vom Wohlgeruch des Wachsens - Eduin hätte die Pflanzen nicht benennen können, aber sie bewirkten eine subtile Resonanz.

   Den ersten guten Blick auf die Stadt erhielten sie kurz vor Sonnenuntergang, als das Licht der großen Blutigen Sonne für kurze Zeit auf die Türme fiel. Es ließ die Stadt, noch weit entfernt am Horizont in der Biegung eines Flusses, glühen wie Kupfer und Messing, Silber und Stahl. Eduin hielt den Atem an und bemühte sich, trotz des hellen Lichts noch mehr zu sehen. Es tat seinen Augen weh, direkt zur Stadt zu schauen.

   Saravio, direkt hinter ihm, sagte etwas, aber Eduin hörte die Worte kaum. Plötzlich hatte das Licht sich verändert, und jetzt war nur noch grauer Stein in der untergehenden Sonne zu sehen.

   Am nächsten Tag erreichten sie Valeron und Burg Aillard. Hinter ihnen lag die Ebene und vor ihnen weites Marschland, das vom Fluss Valeron durchschnitten wurde. Sie kamen an Armeelagern und einem Feld vorbei, auf dem drei Luftwagen standen, die Seiten mit fettigem Grau, das von Rauch herrührte, überzogen.

   Am Tor fragten die Wachen nach ihrem Namen und verlangten, dass sie warteten, während man die Burg benachrichtigte. Dann zogen sie weiter durch eine Stadt, in der sich alle auf das Mittsommerfest vorbereiteten. Girlanden und bunte Fähnchen, viele in den Aillard-Farben Scharlachrot und Grau, hingen von allen Baikonen und über den Hauseingängen. Hausierer und Kaufleute drängten sich in den Straßen und verkauften Blumen, Obst und kleine Körbe mit bunten Bändern, das traditionelle Mittsommer-Geschenk für die Frauen und Mädchen.

   Die Burg selbst befand sich auf dem einzigen erhöhten Punkt im Umkreis von Meilen. Von den Zinnen aus, die ebenfalls festlich geschmückt waren, konnte man weit in alle Richtungen schauen. Besonders ein Turm, der nicht Teil des Hauptgebäudes war, erhob sich hoch über die Dächer. Es war, wie Eduin von den Wachen erfuhr, das Heim einer kleinen Gruppe von Leronyn.

   Eduin senkte seine Laran-Barrieren ein wenig und tastete mit seinem Geist nach mentaler Aktivität, die von diesem Turm ausging. Er spürte mehrere Matrix-Gitter von der Art, wie man sie brauchte, um Batterien für Luftwagen aufzuladen, Geräte zur Herstellung von Haftfeuer ebenso wie für gewöhnliche Feuerbomben und Relais-Schirme, um Botschaften mit anderen Türmen auszutauschen. Die wenigen Personen, die er spürte, schliefen entweder oder waren so konzentriert auf ihre Tätigkeit, dass sie ihn nicht bemerkten. Die Herrscher von Valeron verließen sich offenbar darauf, gegenüber jedem Angriff unverwundbar zu sein. Es würde nicht leicht werden, sie davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich einen Feind hatten.

   Sobald sie in der Burg selbst waren, teilte ein Verwalter ihnen mit, wo sie ihr Gepäck unterbringen und ihre Tiere unterstellen und füttern konnten und wo sie die Räume sowohl für die adlige Familie als auch für das Gefolge finden würden. Die Wachen aus Kirella wurden zu einer Kaserne in einem anderen Teil der Stadt geschickt, bis auf die wenigen, die Lord Brynon als persönliche Leibwache behielt.

   »Wir werden der Lady heute Abend aufwarten«, sagte Lord Brynon zu Eduin, bevor sie sich trennten. »Haltet Euch bereit mitzukommen. Es mag Mittsommer sein, aber wir haben über ein paar ernste Dinge zu sprechen.«

   Eduin nickte. Es freute ihn, dass Lord Brynon vorhatte, das Thema von Varzils Verschwörung gleich bei der ersten Gelegenheit anzusprechen. Wenn die gesamte Macht von Valeron eingesetzt wurde, um ihn zu vernichten, würde nicht einmal der legendäre Bewahrer von Neskaya entkommen können. Früher oder später musste Varzil seine Turmfestung verlassen, vielleicht im Auftrag Carolins.

   Und dann… dann habe ich ihn, und mit seinem Tod wird auch Carolin Hastur fallen. Der Geist meines Vaters wird zufrieden sein, und ich bin endlich frei.

  

  Im Aillard-Clan verlief die Erbfolge über die mütterliche Linie, und Königin Julianna hatte im Comyn-Rat die gleichen Rechte wie mancher Lord. Die meisten großen Damen, die Eduin bisher kennen gelernt hatte, gewannen ihren Status durch wichtige männliche Verwandte. In seinen Jahren in Arilinn und später in Hali und Hestral war er Lady Liriel Hastur und Maura Elhalyn vorgestellt worden, die nun Carolins Königin war.

   Das Audienzzimmer war klein und eher sparsam möbliert. Der Stil war Eduin nicht vertraut - Holzstühle in Grau oder Gold, in schlichten Formen und sauberen, steil nach oben gezogenen Linien, und Kissen und Wandbehänge in hellen, gedämpften Farben, ganz anders als die dunklen, schweren Möbel und Vorhänge, die man in Hali bevorzugte.

   An diesem Abend waren nur ein paar Berater anwesend. Eduin spürte das ausgebildete Laran einer Frau, die aussah, als wäre sie nur ein paar Jahre älter als Romilla. Sie hielt sich abseits von den anderen, so gefasst und ein wenig distanziert, dass sie ihn ein bisschen an Maura Elhalyn erinnerte, wie sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Eduin hatte das Gefühl, dass er ihr gegenüber auf der Hut sein sollte.

   Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder Julianna Aillard zu. Mit ihrem kräftigen Körperbau, dem schlichten schwarzen Kleid und dem entschlossenen Mund hatte sie nichts von der sanften Ausstrahlung vieler höfischer Damen an sich. Ihr rotbraunes Haar mit weißen Strähnen trug sie in einem strengen, altmodischen Stil im Nacken aufgerollt. Ihr Thron war hoch, hatte eine hohe Lehne, und sein Holz war auf Hochglanz poliert. Seitlich hinter ihr stand eine jüngere Frau, die ihr trotz des hellen Haars und der stählern schlanken Gestalt sehr ähnlich sah.

   Lord Brynon trat vor, als der Herold ihn ankündigte, blieb in respektvollem Abstand vor Königin Julianna stehen und verbeugte sich dann. Sie beobachtete ihn mit schwer zu deutender Miene. Dann bedeutete sie ihm, sich aufzurichten und näher zu kommen, und streckte die Hände zum Gruß unter Verwandten aus.

   »Es tut mir Leid, dass Ihr nicht das letzte Mittwinterfest bei uns verbringen konntet, wie es unser Brauch ist«, sagte Julianna. Ihre Stimme war seltsam heiser und tiefer als die der meisten Frauen. »Aber genau dieser Umstand beschert uns selbstverständlich die zusätzliche Freude Eures derzeitigen Besuchs. Ihr seid in Valeron sehr willkommen.«

   »Es ist mir eine Ehre, Verwandte«, erwiderte er, »auch wenn unsere Freude ein wenig vom Gedanken an die kürzlich zurückliegenden Ereignisse getrübt wird. Ich bin nicht nur zum Feiern gekommen, sondern auch, um mich mit Euch zu beraten.«

   »Wenn Ihr von den schrecklichen Ereignissen in Isoldir sprecht, dann seid versichert, dass wir darüber sprechen werden. Heute Abend jedoch wollen wir uns freuen.« Die Herrin von Valeron wandte den Blick von dem einzelnen Mann vor sich ab und ließ ihn über sein gesamtes Gefolge schweifen. »Möge die Jahreszeit eure Herzen leichter machen! Lasst uns zusammen feiern, und wenn der angemessene Zeitpunkt gekommen ist, werde ich mir Eure Sorgen anhören.«

   Lord Brynon verbeugte sich und setzte dazu an, sich zurückzuziehen. Er war zunächst entlassen, und er musste der Anweisung der Königin nachkommen. Jeder Widerspruch hätte die gastfreundliche Stimmung erheblich beeinträchtigt.

   Die nächsten Tage vergingen mit Vorbereitungen für das Fest. Romilla und ihre Damen ruhten sich aus, und alle genossen die Bequemlichkeiten der Burg. Eduin wurde immer ungeduldiger, aber er konnte eine Audienz bei der Königin nicht beschleunigen.

   Er nutzte die Zeit, um sich mit dem Personal bekannt zu machen. Nie zuvor war ihm bewusst gewesen, dass eine untergeordnete Position auch Vorteile bot. Zofen und Diener sprachen so offen mit ihm, wie sie es nie mit einem Höfling oder einem Laranzu getan hätten.

   Da Eduin in den Mietställen von Thendara einige Erfahrung gesammelt hatte, stand er schon bald mit denen, die sich um die Pferde kümmerten, auf vertrautem Fuß. Es dauerte nicht lange, bis er einen Stallknecht gefunden hatte, der nur zu gerne Neuigkeiten und Klatsch austauschte.

   »Vor etwas mehr als einem Jahr«, sagte der Mann und stützte sich auf eine Mistgabel, um sich beim Ausmisten der Box von Romillas Zelter ein wenig auszuruhen, »haben die Leute aus Isoldir einen Luftwagen gegen uns ausgeschickt, mit allen Arten übelster Zauberei darin. Nun, wir waren nicht gerade freundlich zu ihnen gewesen, aber es gab keinen Grund, so etwas zu tun. Sie sind alle heimtückische Feiglinge! Aber wir hatten Glück, denn die Herrin hat unsere eigenen Wagen geschickt und das Ding abschießen lassen. Der Luftwagen ist in tausend Stücke zerbrochen, und das Gift hat sich im Umkreis von Meilen verstreut, aber weit weg von hier.«

   Eduin stimmte zu, dass Valeron wirklich Glück gehabt hatte.

   »Und was sollten wir danach tun? Zulassen, dass sie es noch einmal versuchen?« Der Stallknecht schüttelte den Kopf und stach die Zinken der Mistgabel tiefer ins Heu, um es über den Holzboden zu streuen.

   »Lieber nicht«, sagte Eduin und bemühte sich um einen rauen Akzent. »Wenn du ein solches Nest von Skorpionameisen weiterwachsen lässt, überrennen sie schon bald dein eigenes Haus.«

   »Genau das denke ich auch. Aber die Lady hat sich zurückgehalten. Sicher, sie hat den Turm mit Feuerbomben bewerfen lassen, damit sie keine schrecklichen Waffen mehr herstellen können, aber die Burg und die Dörfer hat sie verschont.«

   »Warum das denn? Hat sie keine Angst, dass Isoldir sich wieder gegen sie erheben wird?«

   »Pah, wer das denkt, kennt unsere Lady nicht. Sie ist zäh. Und es gibt auf beiden Seiten viele, die jetzt nachts noch in ihren Betten schlafen, die aber Fleisch für die Kyorebni gewesen wären, wenn sie sich anders entschieden hätte.« Der Mann spuckte in die Ecke und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

  

  Am gleichen Abend hielt Julianna Aillard eine inoffizielle Ratssitzung mit Lord Brynon, Lady Romilla und ihren wichtigsten Beratern ab. Ihr Bruder und General, Marzan von Valeron, war ebenfalls anwesend und hatte zwei seiner Leutnants mitgebracht. Sie saßen in einem Raum, der eindeutig der gemeinsamen Arbeit diente, um einen runden Tisch - vielleicht war es der gleiche Raum, in dem der Gegenangriff gegen Isoldir geplant worden war. Marelie, die Tochter der Königin, stand hinter dem Stuhl ihrer Mutter, schaute zu, lauschte und verfolgte jede Geste und Nuance mit einer Spur von Laran.

   Nachdem sie in Valeron eingetroffen waren, war Saravio in Lethargie versunken und hatte sich noch nicht genügend erholt, um an der Sitzung teilzunehmen. Eduin war auf einen Platz hinter Lord Brynon verbannt worden, als wäre er ein gewöhnlicher Diener. Außer Marelie, die ihr unausgebildetes Laran benutzte, ohne zu wissen was sie tat, und es wahrscheinlich für Intuition hielt, hatte niemand im Rat psychische Fähigkeiten. Königin Julianna und ihre Erbin verfügten über ausreichend latente Begabung, um vom Comyn-Rat anerkannt zu werden, aber keine von ihnen hatte sich je längere Zeit in einem Turm aufgehalten. Valentina Aillard, die Eduin in Arilinn kennen gelernt hatte, entstammte einer Seitenlinie; in Hali hatte er auch ihre Base Ellimara kennen gelernt. Die Aillard-Familie war für ihr starkes Laran bekannt, aber zumindest in dieser Generation hatte man alle Energie auf die Politik verwandt.

   Julianna, Königin von Valeron, war alles andere als eine unschuldige, schwache Seele, sondern eine kluge Frau, die an die Intrigen und den Nutzen der Macht gewöhnt war. Sie lauschte Lord Brynons Informationen mit kühler, berechnender Miene. Eduin spürte, wie ihr Geist arbeitete, wie sie jeden einzelnen Punkt abwog.

   Im Verlauf der Diskussion entstand das Bild zweier Länder, eines mächtig, das andere klein, aber stolz. Valeron und Isoldir hatten einander in den letzten drei Generationen häufig bekämpft. Der Luftwagenangriff durch den Turm von Cedestri war vielleicht nicht provoziert worden, aber er war auch nicht vollkommen grundlos erfolgt. Angesichts von Juliannas politischem Ehrgeiz hatte der Lord von Isoldir offensichtlich alle Waffen eingesetzt, die ihm zur Verfügung standen. Nur Valerons prompte Abfangaktion hatte erheblich größeren Schaden abwenden können, denn der Luftwagen aus Cedestri hatte eine besonders virulente Form von Knochenwasserstaub an Bord gehabt.

   Lord Brynon reagierte auf diese Information mit einer Geste des Entsetzens, und Romilla war sichtlich erschüttert.

   »Wir dachten nicht, dass Cedestri zu so etwas imstande wäre«, berichtete Julianna.

   Eduin glaubte nicht, dass Julianna irgendwelche Skrupel hätte, bestimmte Waffen einzusetzen. Sie war nur besorgt, weil sich ein ehemals schwacher Nachbar Laran-Waffen verschafft hatte.

   Der Luftwagen aus Cedestri war zerstört worden, wie der Stallknecht Eduin erzählt hatte, aber seine Fracht hatte sich viele Meilen weit verstreut und das betroffene Land für Generationen unbewohnbar gemacht. Aus Juliannas Beschreibung erkannte Eduin, dass die Musiker aus Robardins Fort durch einen der vergifteten Bereiche gezogen sein mussten, bevor die Straßen abgeriegelt werden konnten. Er erinnerte sich an die Kerne giftiger Schwärze in den Körpern seiner Freunde.

   In seinem Hinterkopf erklang leise Raynitas Stimme, hob und senkte sich wie der Flug eines Wildvogels. Sie hatte ihm den schlichten Trost ihrer Freundschaft angeboten und sich nicht darum geschert, wer seine Eltern waren und woher er kam.

   Ich bin mit ihnen gereist, habe ihr Brot gegessen, ihre Lieder gesungen, dachte Eduin.

   Empörung und Mitleid stiegen in ihm auf. Das Echo der Stimme seines Vaters drängte ihn, so etwas als schwach und nutzlos abzutun. Wenn ein paar unbedeutende fahrende Musiker umkamen, weil sie sich an Stellen gewagt hatten, die sie nicht hätten aufsuchen sollen, änderte das nichts an der überwältigenden Notwendigkeit, Rache zu nehmen.

   »Isoldir war ein Stachel in unserem Fleisch, so lange wir uns erinnern können«, sagte General Marzan, »aber es ist unklug, einen Stachel zu einem Schwert zu machen. Also haben wir sie nicht vernichtet, denn es ist nicht möglich, sie bis zum letzten Mann zu töten, und alle, die nach einem überwältigenden Schlag noch am Leben wären, würden ihre Rachsucht bis ins Grab mit sich herumtragen.«

   Ja, und darüber hinaus. Eduin schauderte unwillkürlich, als hätte ihn ein Messer berührt, so kalt, dass es nur aus Zandrus kältester Schmiede stammen konnte. Es war, als belauschten zwei Eduins diese Beratung. Einer, der Sohn seines Vaters, suchte unentwegt nach einer Möglichkeit, die er nutzen konnte, um die Ängste und den Hass dieser Menschen zu einer Waffe gegen Varzil Ridenow und damit auch gegen Carolin Hastur zu schmieden.

   Gleichzeitig verstand ein anderer Teil von ihm, was man ihm angetan hatte, aber er war nicht in der Lage, sich von diesem Schicksal zu befreien.

   Ungerechtigkeit hatte Rachedurst hervorgerufen, und dieser Rachedurst hatte sich von sich selbst genährt, bis nichts mehr übrig geblieben war - weder seine Brüder noch seine Träume von einem Leben im Turm, und auch nicht seine Freundschaft zu Carolin Hastur und seine Liebe zu Dyannis… nichts. In diesem Augenblick sah er wie in einem Wachtraum die Gestalt einer in Schatten gehüllten Frau mit Augen wie brennendem Eis, die sich zu ihm umdrehte und mit Skelettfingern nach seinem Herzen griff…

   »Wir haben uns stattdessen entschlossen, ihnen die Möglichkeiten zu einem zweiten solchen Angriff zu nehmen«, fuhr Julianna fort. »Wir haben ihnen genügend Kraft gelassen, um innerhalb ihrer Grenzen die Ordnung aufrechtzuerhalten, denn ein vom Chaos geschütteltes Land entwickelt sich schnell zu einer Gefahr für alle Nachbarländer und wird zu einer Brutstätte für Gesetzlose und Missetäter aller Art.«

   Was, wenn Rafael Hastur und seine verfluchte Nichte Königin Taniquel ebenso gedacht hätten? Was, wenn man seinen Vater nicht ins Exil gezwungen hätte? Was, wenn man seinem Onkel und seinem Vetter das Leben und eine Spur ihrer Würde gelassen hätte? Was, wenn er selbst frei gewesen wäre zu tun, was sein Herz und seine Begabung von ihm verlangten?

   »Wir haben allerdings nicht damit gerechnet«, sagte Julianna, und ihre Stimme war schärfer geworden, »dass sie Hilfe von außen bekommen würden. Der Turm von Cedestri ist mithilfe Varzils von Neskaya bereits wieder aufgebaut worden.«

   »Varzil!«, rief Lord Brynon wie ein Echo von Eduins Gedanken. »Warum sollte ein so mächtiger Bewahrer so etwas für ein unwesentliches kleines Königreich wie Isoldir tun?«

   Marelie beugte sich zum Ohr ihrer Mutter. Eduin konnte ihre Worte nicht hören, aber er verstand ihren Sinn. Weil Cedestri irgendwie in der Lage gewesen ist, eine mächtige Laran-Waffe herzustellen, und das gegen König Carolins kostbaren Vertrag verstößt.

   »Carolin Hastur will sicherstellen, dass Cedestri so wieder aufgebaut wird, wie er es will«, sagte Julianna, »wie er auch den Turm von Neskaya wieder aufgebaut hat. Zu diesem Zweck hat er seinen Botschafter Varzil von Neskaya geschickt, denn er wusste, dass die Überlebenden des Turmkreises jede Hilfe willkommen heißen würden, ganz gleich, wie hoch der Preis wäre.«

   »Der Arm der Hasturs reicht sehr weit«, sagte Lord Brynon. »Der Schatten von Carolins Ehrgeiz fällt auf jedes Land. Warum sonst sollte er versuchen, jeden zu entwaffnen, der ihm standhalten könnte?«

   Königin Juliannas Miene wurde hart, ihre Augen glitzerten wie Obsidiansplitter. »Carolin hat vor zwei Sommern einen Boten hierher geschickt und mich gedrängt, den Vertrag zu unterzeichnen. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht tun werde. Während der letzten Ratssaison gab es kaum ein anderes Thema, ob die Comyn nun dafür oder dagegen waren. Es ist einfach, über solche Dinge zu reden, solange keine Luftwagen voller Haftfeuer einen bedrohen. Erst dann erkennt man viel zu spät, dass der einzige Schutz in der Möglichkeit zu einem überwältigenden Gegenschlag besteht.«

   Gut, dachte Eduin, und der Geist seines Vaters erhob sich, als hätte er Blut gewittert. Die Herrin von Valeron misstraute Carolin und seinem Lakaien Varzil bereits. Dieses Misstrauen zu offener Feindseligkeit aufflammen zu lassen…

   Julianna nickte, als stimmte sie sich insgeheim selbst zu. »Dieser Wahnsinn wird mit der Zeit vergehen. Die großen Herren werden zu der ewigen Wahrheit zurückfinden, dass der einzige Weg zum Frieden im Gleichgewicht der Macht besteht.«

   Eduin fühlte sich noch weiter von dem Gespräch entfernt. Früher einmal hätte er argumentiert, dass mächtige Waffen wie Haftfeuer und Knochenwasserstaub nicht nur notwendig waren, sondern von den Menschen beherrscht werden sollten, die sie schufen - den Laran-Arbeitern in den Türmen. Nun schienen diese Argumente so flüchtig wie Eintagsfliegen. Es zählte nicht mehr, ob die Türme von Arilinn oder Hali oder Cedestri weiterhin standen und wer dort herrschte. Er war allein inmitten der Asche seiner Träume.

   Julianna leitete nun schnell zu den Höflichkeitsfloskeln über, die die Besprechung beenden würden. Eduin war frustriert, denn keine seiner Hoffnungen hatte sich erfüllt. Lord Brynon hatte seine eigenen Anklagen gegen Varzil Ridenow nicht vorgebracht.

   Stattdessen gab sich der Lord von Kirella damit zufrieden, sich Königin Julianna unterzuordnen. Vielleicht, versuchte Eduin sich zu trösten, wartete er nur auf eine bessere Gelegenheit. Sie waren erst vor kurzem in Valeron angekommen, und es gab viele andere Dinge, um die sie sich kümmern mussten, nicht zuletzt um das Mittsommerfest.
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  Eduin und Saravio hatten ebenso wie andere Angehörige von Lord Brynons Gefolge Zimmer in dem Flügel erhalten, der in einem der älteren Teile der Burg für Diener des Haushalts reserviert war, eine Reihe kleiner Kammern an einem zugigen Flur. Das Zimmer der beiden beherbergte für gewöhnlich die Kammerdiener adliger Besucher und war eine Spur besser als die anderen. Es war zwar eng und hatte nur ein schmales Schlitzfenster, aber es gab ein kleines Kohlebecken und einen dicken Teppich, wenn der auch nicht aus Ardcarran, sondern aus einer Weberei in Valeron stammte. Das Beste war allerdings, dass sie das Zimmer für sich hatten und es nicht noch mit zwei oder drei anderen teilen mussten.

   Der Turm von Valeron war vom Rest der Burg getrennt, sowohl örtlich wie geistig. Keiner der Bediensteten, mit denen Eduin Kontakte geknüpft hatte, hatte je den Bewahrer gesehen. Die Laranzu'in, die sich um die Luftwagen kümmerten, gingen schweigend ihrer Tätigkeit nach, und nur Callina Mallory, die junge Leronis, die dem Hof diente, ließ sich in der Öffentlichkeit sehen.

   Callina hatte Romilla gleich an ihrem ersten Abend in Burg Aillard besucht, aus Höflichkeit und um zu fragen, ob sie etwas brauchte. Die beiden jungen Frauen gewöhnten sich rasch an, den größten Teil des Tages miteinander zu verbringen. Als Eduin Saravio am nächsten Morgen in Romillas Zimmer brachte, saßen die beiden jungen Mädchen kichernd beisammen.

   Eduin verbeugte sich. »Vai Leronis, vai Damisela, ich wünsche euch einen guten Morgen.«

   Callina stand von der Fensterbank auf, von der aus sie und Romilla die Soldaten auf dem Hof drunten beim Exerzieren beobachtet hatten. Ihr rotgoldenes Haar, in einem schlichten Stil zurückgebunden und ohne Schmuck, schimmerte im Morgenlicht.

   Eduin hatte erwartet, dass Callina Domna Mhari in Kirella ähnlich war. Mhari hatte ein natürliches Gefühl für Politik und bei ihren Auseinandersetzungen mit dem Arzt an Erfahrung gewonnen. Callina jedoch war erheblich jünger; sie stammte aus einer der weniger wichtigen Comyn-Familien aus der Gegend von Temora. Dort war sie auch im Turm ausgebildet worden, aber keiner der Diener wusste, wieso sie so weit von zu Hause eine Stelle angenommen hatte.

   »Sandoval!«, rief Romilla, ging auf Saravio zu und nahm seine Hand. »Wie froh ich bin, dass Ihr gekommen seid! Ich habe gerade Callina erzählt, wie sehr Ihr mir geholfen habt. Sie sagt, sie hat nie Gesang wie den Euren gehört.«

   Saravio starrte die junge Leronis an und schien sie tatsächlich zu sehen. Eduin bemerkte, dass das Selbstvertrauen des Mädchens wie ein brüchiger Schild war. Über ihr lag eine Dunkelheit, die nicht einmal ihre Zeit in einem Turm hatte vertreiben können. Vielleicht, dachte Eduin, fehlte es ihr einfach an der Entschlossenheit, damit fertig zu werden. Nun spürte er Saravios Reaktion auf Callinas ungeheilte emotionale Wunde.

   Callina wandte sich Eduin zu. Trotz ihrer jugendlich rosigen Wangen und des hellen Haars wirkte sie unscheinbar, beinahe farblos. Der Ausdruck in ihren dunklen Augen war gleichzeitig unschuldig und wissend.

   Ich spüre die Gabe in Euch, sagte sie lautlos. Könnt Ihr mich hören? Ihre geistige Sprache war langsam und sorgfältig, als versuche sie, aus einer geringen Begabung zur Telepathie das meiste herauszuholen.

   Eduin strengte sich an, seine Antwort ungeschickt und ungelernt wirken zu lassen. Er verlieh seiner Überraschung und untertänigsten Dankbarkeit Ausdruck, dass die Leronis von ihm Notiz genommen hatte. Man… man hat mir gesagt, mein Vater hätte Nedestro-Comyn-Blut, stotterte er und brauchte nicht einmal zu lügen. Sein Vater, Rumail Deslucido, war in der Tat der illegitime Bruder von König Damian gewesen und hatte über die volle Laran-Gabe verfügt. Er war im Turm von Neskaya ausgebildet worden und hatte dort gearbeitet, bevor der Turm zerstört worden war. Er hätte Bewahrer sein sollen, wäre es auch geworden, wenn nur… wenn nur…

   Ich verstehe, antwortete Callina. Eduin wusste, dass sie seine Gedanken gespürt und missverstanden hatte: Wenn sein Vater nur anerkannt worden wäre und eine angemessene Ausbildung erhalten hätte, dann hätte auch er selbst einen besseren Platz auf der Welt.

   »Nun diene ich meinem Bruder, dem gesegneten Sandoval«, sagte Eduin. »Ich verlange keine größere Ehre.«

   Geschickt platzierte Eduin Saravio in der Mitte des Zimmers und die Frauen auf niedrigeren Sesseln vor ihm. Romilla sprach angeregt über ihre frühere Melancholie und vergrößerte damit die Neugier der anderen jungen Frau nur noch.

   Leise murmelte Eduin Saravio zu: »Bring diesen Frauen die Freude Naotalbas.«

   Schon Naotalbas Namen auszusprechen genügte. Saravio begann zu summen, beinahe zu leise, als dass man ihn hören konnte, aber unter voller Entfaltung seines Talents.

   Eduin spürte die ersten Töne wie ein silbriges Prickeln entlang seiner Wirbelsäule. Er hielt den Atem an. Romillas Blick wandte sich nach innen; sie lauschte und öffnete ihr Herz dem, wovon sie wusste, was folgen würde.

  

  »Des Morgens steigt die Lerche auf,

  Beginnt damit den Tageslauf,

  Flattert durch der Sonne Glut

  Und kehrt zurück, die Brust voll Blut… «

  

  Die Worte drangen in Eduins Geist ein, vertraut und dennoch subtil verändert. Nur einen Herzschlag versuchte er, sich von dem bedächtigen Erwachen des Wohlgefühls zu distanzieren. Es begann als tiefe Vibration im Kern seines Körpers, so subtil, dass es mit gewöhnlichen Sinnen nicht wahrzunehmen war. Er nahm sich vor, es nur einen Augenblick zu genießen, schloss sich von der Außenwelt ab und gab sich diesem Gefühl von Glück hin.

   Die Welt des Fleisches und der Zeit fiel von ihm ab, und er spürte seinen Körper nicht mehr. Er schwebte auf silbrigem Nebel. Eine Landschaft zeichnete sich rings um ihn her ab, anmutige Bäume, die in ihrem geheimen Tanz schwankten. Gestalten bewegten sich zwischen ihnen, ihre Stimmen verwoben sich mit den trägen Harmonien von Himmel, Bäumen und Regen. Sie wandten ihm ihre strahlenden Gesichter zu…

   Die Vision wurde dunkler, als wäre es plötzlich Nacht geworden. Das Letzte, was er sah, waren diese schimmernden Augen, und dann verschwanden auch sie. Er befand sich wieder in seinem Körper, und sein Magen zog sich wie um einen spitzen Stein zusammen. Durst schlug seine Krallen in Eduins Hals, aber es war kein reales Getränk, nach dem er sich sehnte.

   Saravio schwieg, und die letzten Spuren seiner mentalen Manipulationen verblassten im Geist seiner Zuhörer. Eduin verfluchte sich, weil er sich so vollständig ausgeliefert hatte.

   Romilla hatte die Augen immer noch geschlossen, und er spürte, wie sie den Moment, den Frieden und die Euphorie, die nun nur noch in ihrer Erinnerung vorhanden waren, so lange wie möglich genoss.

   Bei Callina sah es anders aus. Sie war zwar empfänglich, konnte aber immer noch misstrauisch werden. Eduin berührte sie vorsichtig mit seinem Laran. Wie er erwartet hatte, war von ihren psychischen Barrieren nicht viel übrig geblieben. Es brauchte nicht viel, um ihr die Idee nahe zu legen, dass das Wohlgefühl und die Entspannung nur von der Schönheit des Lieds und nichts anderem kamen. Es war vollkommen natürlich, auf diese Weise zu reagieren. Der gesegnete Sandoval und sein Helfer sprachen nur die Wahrheit, und man musste ihnen vertrauen.

   Einen Augenblick später ließ Eduin sie gehen. Farbe stieg in ihre Wangen. Sie blinzelte. Ein Schauder lief über ihre schmalen Schultern, dann fasste sie sich wieder. »Ich danke Euch«, sagte sie zu Saravio. »Das war sehr interessante… « Sie zögerte ein wenig vor dem nächsten Wort: »Musik.«

   »Die Lieder meines Bruders helfen uns allen, in uns hineinzuschauen«, sagte Eduin. »Denn dort können wir, wenn die Götter uns gnädig sind, wahre Heilung finden. Ihr habt den Vorteil einer Turmausbildung genossen; sagt mir, irre ich mich mit dieser Idee?«

   »Nein, nein«, antwortete sie rasch. »Ihr habt ganz Recht. Sandoval ist ein ungewöhnlicher Mann, wenn er eine solche Veränderung von Lady Romillas Zustand bewirken konnte. Ich verstehe nun, wieso Lord Brynon Euch so schätzt.«

   Eduin neigte den Kopf ein wenig. »Wir dienen, so gut wir können. Ich glaube, es ist eine gute Sache und der Wille der Götter, dass wir gerade jetzt nach Valeron gekommen sind.«

   »Die Zeiten sind tatsächlich unruhig«, sagte Callina und stand auf. »Und jede Spur von Hoffnung ist willkommen.«

   Romilla warf eifrig ein: »Damals, als ich krank war, konnte ich nicht über den nächsten Tag, nicht einmal über die nächste Stunde hinaussehen. Dank Sandovals Heilkräften bin ich, wie Ihr seht, jetzt wieder gesund und kräftig.«

   »Dann werdet Ihr sicher auch bald im Rat Ihrer Majestät sitzen, wie es Euer Recht ist«, sagte Eduin.

   »Ja, genau!« Romilla war sichtlich erfreut. »Wenn ich nicht krank geworden wäre, hätte ich das sicher schon vorher getan. Ich werde schon heute Abend meinen Platz einnehmen.«

   Callina schien ihre Zweifel daran zu haben. »Wird Euer Vater nicht etwas dagegen haben, wenn Ihr ihn damit praktisch verdrängt?«

   Romilla schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, er wird froh sein, dass ich dazu imstande bin. Denkt der gesegnete Sandoval nicht ebenso?«

   »Ganz sicher, vai Domna«, erwiderte Eduin eilig, »denn nur auf diese Weise können wir dem schädlichen Einfluss gewisser Personen etwas entgegensetzen.«

   »Habt Ihr das vorausgesehen?«

   Saravio ließ sich ein wenig Zeit, dann verkündete er: »Es ist Naotalbas Wille.«

   »Naotalba«, wiederholte Callina verträumt. »Ich erinnere mich, diesen Namen als Kind gehört zu haben, in Geschichten, mit denen man uns erschrecken wollte. Ich habe sie mir immer als tragische Gestalt vorgestellt, die Braut von Zandru in seinen sieben gefrorenen Höllen. Nun ist der Gedanke an sie seltsamerweise tröstlich.«

   »Vieles von dem, was man uns in der Kindheit beigebracht hat, ändert sich im Licht der Wahrheit«, stellte Romilla fest. »Naotalba steht für einen Abstieg in die Hölle, aber sie bringt uns auch Hoffnung, denn sie ist eine Brücke zwischen dem Menschlichen und dem Göttlichen.«

   »Aber es gibt sie doch nicht wirklich«, protestierte Callina.

   »Für Sandoval schon«, erklärte Eduin. »Vielleicht ist sie nur ein Symbol, das ihm gestattet, seine Vision und Einsicht zu konzentrieren, denn er kann zweifellos Dinge sehen, die über das Wahrnehmungsvermögen gewöhnlicher Menschen hinausgehen.«

   »Verfügt er über Allart Hasturs Gabe, in die Zukunft zu schauen?«, fragte Callina.

   »Sandovals Vision hat nichts mit dem Laran zu tun, das in den seltsamen Zuchtprogrammen des Zeitalters des Chaos erzeugt wurde«, beeilte sich Eduin einzuwerfen, denn Callina war der Wahrheit unangenehm nahe gekommen. Es war eine Sache, Saravio als einen Mann vorzustellen, der von den Göttern berührt worden war, und eine ganz andere, den Verdacht zu wecken, er könnte ein abtrünniger Laranzu sein. »Und was für einen Unterschied macht es letztendlich, was Naotalba ist, solange sie uns vor unseren Feinden schützt?«

   »Wir müssen in diesen gefährlichen Zeiten zusammenstehen, Kirella und Valeron Seite an Seite«, warf Romilla atemlos ein. Sie hakte sich vertraulich bei Callina ein. »Und Ihr müsst uns dabei helfen.«

   Callina errötete und schien verwirrt, denn sie war immerhin noch sehr jung. »Ich habe geschworen, der Königin zu dienen, aber ich werde tun, was ich kann.«

  

  Während der nächsten Tage fand Eduin viele Gelegenheiten, mit Callina und anderen am Hof zu sprechen. Höflinge waren hier wie überall stets erpicht auf die neuesten Gerüchte oder eine Andeutung von Gunst, eine Möglichkeit des Aufstiegs. Schon ein paar Stunden nach ihrer Ankunft in der Burg hatte Eduin die ersten Spuren ihrer Neugier gespürt. Der Stallknecht flüsterte mit seinen Freunden, ebenso wie die Kammerzofen, die sich um Romilla und Callina kümmerten.

   Ein Wort hier, ein Wort da, begleitet von einem psychischen Schubs, genügte, um die Faszination, die Saravio umgab, schnell wachsen zu lassen. Schon bald hörte Eduin von Wunderheilungen, von hellseherischer Trance, von einer Aura aus Licht, die den heiligen Mann umgab.

   Es dauerte nicht lange, bis Geschichten über den »gesegneten Sandoval« über die Dienstbotenquartiere hinausdrangen. Eines Morgens klopfte ein Page an der Tür des Zimmers, das Eduin und Saravio teilten. Eine der Hofdamen der Königin hatte Kopfschmerzen, und da sie gehört hatte, wie Romilla von ihrer schrecklichen Krankheit geheilt worden war, bat sie den gesegneten Sandoval, ihr ebenfalls zu helfen.

   Eduin bezweifelte, dass die Dame ein Problem hatte, das über Langeweile, zu üppiges Essen und beengten Lebensraum hinausging. »Komm«, sagte er zu Saravio. »Die Ungläubigen verlangen nach einem weiteren Beweis von Naotalbas Macht.«

   Bei diesen Worten leuchteten Saravios Augen auf, wie immer, wenn die Halbgöttin erwähnt wurde. »Auch sie werden sie kennen lernen und ihr dienen. Führe mich zu ihnen.«

   Die Lady und ihre eigenen Gesellschafterinnen empfingen Eduin und Saravio in einem überraschend angenehmen Zimmer im königlichen Flügel. Wie im größten Teil der Burg von Valeron waren die Wände aus feinkörnigem poliertem Stein, die Möbel bestanden aus hellem Holz, die Kissen und Vorhänge waren in Pastellfarben gehalten. Aus Schalen mit weißen Rosalys stieg angenehmer Duft auf.

   Die teiggesichtige Matrone, gehüllt in Schichten silbergesäumter Seide über dem Scharlachrot und Grau der Aillards, saß stöhnend da und wischte sich die Stirn mit einem bestickten Taschentuch. Ihr Sessel, ein sehr anmutiges Möbelstück, schien eher für eine junge Damisela geeignet zu sein als für eine Person ihres Umfangs. Neben ihr, auf einem ebenso eleganten Tisch, stand ein Teller mit Delikatessen bereit: konzentriert süßes Gebäck, wie Eduin es oft nach anstrengender Turmarbeit zu sich genommen hatte.

   Er verbeugte sich, als der Page ihn und Saravio vorstellte und ihnen den Namen der Dame nannte. Eduin erkannte erschrocken, dass er Linella Marzan vor sich hatte, die Gemahlin von Juliannas Furcht erregendem General.

   »Oh, ich habe solche Kopfschmerzen«, jammerte die Dame. »Und dieses Pochen in meiner Brust; ich kann einfach keine Erleichterung finden. Ich glaube nicht, dass mir irgendeine Macht noch helfen kann, aber die liebe Romilla, dieses reizende Mädchen, sagte, dass Euer Gesang ihr so gut getan hat. Was kann es schon schaden?«

   Sie hielt inne und griff nach einer Hand voll kandierter Nüsse. »Für meine Nerven«, sagte sie, als sie Eduins Blick bemerkte. »Ihr müsst wissen, ich bin so empfindsam, dass mich bereits die kleinste Kleinigkeit erschüttert. Ihr seht ja, was das aus mir macht. Die kleinste Störung der ätherischen Aura! Ich hätte in einen Turm gehen sollen, aber meine Gesundheit ließ es nicht zu. Ich hätte die Anstrengung nie ertragen können.«

   Sie hielt kurz inne, um die Nüsse zu essen und sich mit schlaffer Hand Luft zuzufächeln. Eduin murmelte etwas darüber, wie glücklich sich die Königin schätzen konnte, eine so begabte Hofdame zu haben.

   »O ja, sie verlässt sich vollkommen auf mich. Und das sagt Euch auch, wie wichtig, ja essentiell es ist, dass ich bei Gesundheit bleibe. Mein Kopf quält mich aufs Grausamste. Ich glaube nicht, dass es Hilfe dafür gibt. Aber ich beschwere mich nie, ich ertrage es einfach. So gut ich eben kann. Diese Last ist der Preis, den ich für eine Begabung wie die meine zahlen muss. Ah!« Sie stieß einen gewaltigen Seufzer aus.

   Eduin machte ein paar tröstliche Bemerkungen und begann dann, das Zimmer zu arrangieren, stellte Stühle für Saravio und die Gesellschafterinnen der Dame zurecht und nahm den Tisch mit dem Essen einfach weg. Er wollte keine zusätzlichen Freuden gestatten, sobald Saravio begonnen hatte zu singen. Eine der Gesellschafterinnen, ein hübsches junges Mädchen aus einem niedereren Adelshaus, brachte eine kleine bauchige Gambe und ließ sich auf einem gepolsterten Hocker zu Füßen ihrer Herrin nieder. Sie beugte sich über das Instrument, die Wangen gerötet, der Blick verträumt.

   Als die Lady vorbereitet war, berührte Eduin die Oberfläche ihres Geistes. Er suchte nach einem Erinnerungsfetzen, dem Bruchteil eines Gesprächs, nach irgendetwas, das ihm sagen konnte, welchen Einfluss sie auf ihren Gemahl hatte, oder ob er ihr Dinge anvertraute. Vielleicht unterhielt der General sich mit ihr im Bett, oder wenn die Sorgen, die seine Position als General mit sich brachten, ihn zu sehr bedrückten. Selbst eine alberne alte Frau konnte eine mitfühlende Zuhörerin sein.

   Eduin fand wenig Nützliches. Er würde die Dame vielleicht veranlassen, hin und wieder den einen oder anderen Satz fallen zu lassen, eine Frage, eine Erwähnung von Varzil in einem negativen Kontext. Wahrscheinlich wäre es das Beste, sie von Saravio abhängig zu machen. Das würde nicht schwierig sein, wenn man bedachte, wie empfänglich sie jetzt schon war. Er würde ihr eingeben, wie wohl sie sich nach Saravios Behandlung fühlte, und dass der Gesegnete ihr stets zu Diensten sein würde.

   Sie würde Saravios Gesang vielleicht nur für einen erfreulichen Zeitvertreib halten, bis sie versuchte, ohne ihn zurechtzukommen. Dann würde das Verlangen beginnen. Sie mochte einige Zeit dagegen ankämpfen, wenn sie klug genug war, es als das zu erkennen, was es war, aber am Ende würde sie diesen Kampf verlieren.

   Und dann wirst du alles tun, um den gesegneten Sandoval wieder für dich singen zu hören.

   Selbst wenn sich erweisen sollte, dass Lady Linella nichts wusste, würde sie mit ihren Freundinnen sprechen. Mehr würden kommen, um das heilende Lied zu hören, und einige von ihnen hatten vielleicht Einfluss auf sehr mächtige Männer. Es war durchaus möglich, dass selbst die Königin davon hörte…

  

  Am Abend des Mittsommerfests saßen Romilla und ihr Vater auf Ehrenplätzen an der königlichen Tafel. Der Saal war mit Strohkränzen und Wildblumen geschmückt. Tische knarrten unter dem Gewicht der Speisen. Gebratenes, gefülltes Wildgeflügel und Tabletts mit kunstvoll arrangiertem, honigglasiertem Gemüse standen neben Pilzaufläufen und Käselaiben, die man in die Form von Blüten geschnitten hatte. In der Mitte befand sich das Prunkstück: ein Adler aus in Silberfolie eingepackten Pfirsichen und Aprikosen, die Flügel mit scharlachroten Kirschen gesäumt, um die Aillard-Farben hervorzuheben. Die Fenster standen offen, und weich schimmerndes Zwielicht fiel herein. Die Damen, selbst Königin Julianna, trugen Blütengirlanden, und neben dem Platz jeder Frau stand ein winziger mit Bändern geschmückter Obstkorb.

   Man hatte Eduin und Saravio an einen der unteren Tische gesetzt, zusammen mit anderen Gästen, die keiner königlichen Aufmerksamkeit wert waren.

   Über das Gemurmel der Menschenmenge hörte Eduin Romillas hohe, mädchenhafte Stimme: »Ich, die Erbin von Kirella, erkrankte vor ein paar Wintern an Melancholie. Weder unsere Haushalts-Leronis noch der Arzt konnten mich heilen. Erst als dieser Mann, der gesegnete Sandoval« - sie zeigte zu den unteren Tischen, wo Saravio und Eduin saßen -, »zu uns kam, tauchte ich aus dieser Dunkelheit auf. Und nicht nur das, mein Vater hat selbst mit ansehen können, wie Sandoval eine tödliche Wunde heilte.«

   »Außergewöhnlich«, sagte einer von Königin Juliannas Beratern.

   Die Stimme der Königin war laut über die anderen hinweg zu vernehmen. »Wir werden sehen. Ist das dort der Mann, dort unten am Tisch mit seinem Übersetzer?«

   Saravio schien die Aufmerksamkeit zu spüren und setzte dazu an aufzustehen. Eduin packte ihn am Arm und zog ihn wieder nach unten, aber es war zu spät. Die Königin winkte sie zu sich.

   »Kommt her, Bursche, damit ich Euch besser sehen kann.«

   Eduin verbeugte sich tief und tat sein Bestes, die demütige Ungeschicklichkeit eines Mannes aus der Unterschicht gegenüber Höhergestellten an den Tag zu legen. Saravio hingegen gab sich stolz und bedachte die Königin mit einem kühlen Blick. Sie mochte die Herrin von Valeron sein, aber in Saravios Augen konnte sie es mit Naotalba nicht aufnehmen.

   Lord Brynon rührte sich: »Vai Domna, bitte hört diesen Mann an. Er hat tatsächlich meine Tochter geheilt, nachdem alle anderen versagt hatten. Dadurch wurde er jedoch zum Ziel einer ruchlosen Intrige, die sich nun vielleicht auch auf ganz Valeron erstreckt.«

   Hoffnung und Begeisterung erfassten Eduin. Es war politisch alles andere als geschickt, bei einem Festmahl am Feiertag ein solch ernstes Thema anzuschneiden, aber Lord Brynon hatte es nun einmal getan, und dies auf eine Weise, dass niemand behaupten konnte, Saravio oder Eduin hätten ihn dazu angestachelt.

   Julianna warf Aillard einen Blick zu und zog die Brauen hoch. »Bitte fahrt fort.«

   »Der gleiche Arzt, der bei dem Versuch, meine Tochter zu heilen, so jämmerlich versagte, hat einen Anschlag auf das Leben des gesegneten Sandoval versucht. Tatsächlich bin ich seitdem zu dem Schluss gekommen, dass seine Behandlung wahrscheinlich zur Verschlechterung von Romillas Zustand beigetragen hat.«

   »Und Ihr glaubt, dieser Arzt sei Teil eines größeren Plans gewesen?«, fragte die Königin.

   Zandru, dieser Frau entgeht nichts! Eduins Herz begann, schneller zu schlagen, und er beugte sich angespannt vor. Seine Handflächen wurden feucht. Mach schon, drängte er lautlos den Aillard-Lord, sag es!

   »Als er verhört wurde, verriet der Arzt, ein Anhänger keines anderen als des Bewahrers Varzil Ridenow zu sein«, verkündete Lord Brynon und richtete sich so gerade wie möglich auf.

   »Und aus diesem Grund vermutet Ihr eine Intrige?« Die Brauen zuckten ein winziges bisschen höher.

   »Ihr erkennt doch sicher das Muster ebenso wie ich. Varzils Machenschaften schimmern überall durch, vom Ufer des Hali-Sees bis zum Turm von Cedestri. Er hat vielleicht sogar schon diese Burg infiltriert und Eure eigenen Leute ebenso beeinflusst wie die meinen… «

   Die Königin schnitt ihm mit einem scharfen, humorlosen Lachen das Wort ab, und Eduin zuckte zusammen. »Wirklich, Aillard, Ihr dürft nicht überall Intrigen und Ränke vermuten, nur weil Euer Arzt sich als unfähig erwies. Selbstverständlich würde dieser umherziehende Gaukler eine solche Bezichtigung erfinden, um seine eigene Position zu stärken. Solche Männer verfügen über beträchtliche Überzeugungskraft. Sie sind recht nützlich, wenn es darum geht, mit den Hirngespinsten junger Mädchen fertig zu werden, aber kein wirklich starker Charakter würde sie jemals ernst nehmen. Achtet darauf, dass sich sein Einfluss nicht über die Frauengemächer hinweg ausbreitet, oder das Ergebnis wird Euch und nicht ihm zur Schande gereichen.«

   Lord Brynon lief rot an. Zorn schimmerte wie eine Aura um ihn herum. Wäre Julianna ein Mann gewesen, hätte Aillard wohl trotz seiner untergeordneten Stellung zugeschlagen.

   Die Königin fuhr ungerührt fort: »Ich halte es für das Beste, dass weder er noch sein Begleiter zu weiteren Beratungen zugelassen werden, damit sie das, was sie dort belauschen, nicht zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen können. Sie sind Dienstboten; sollen sie unter ihresgleichen bleiben, solange sie sich in Valeron befinden. Und was Eure Bezichtigungen angeht, so könnt Ihr wirklich nicht erwarten, dass ich solche Dinge ernst nehme. Nichts ist jämmerlicher als ein Adliger, der nicht dafür sorgen kann, dass seine Diener wissen, wo ihr Platz ist, und anderen die Schuld dafür geben will.«

   Mit sichtlicher Anstrengung riss Aillard sich zusammen, verbeugte sich und versuchte es noch einmal.

   »Euer Einwand ist durchaus zutreffend, und ich würde mich tatsächlich der Schande aussetzen, hätte der Mann nicht unter Eid ausgesagt - unter einem Wahrheitsbann. Der Verräter hat seine Verehrung für Varzil den Guten zugegeben! Das kann man doch nicht mit bloßer Eifersucht erklären.«

   Einen Moment lang schaute Julianna nachdenklich drein. »Der Bewahrer des Turms von Neskaya mag mancherlei sein, aber ganz bestimmt kein Dummkopf, und nur ein sehr dummer Mensch würde sich eines so schwachen Werkzeugs bedienen, wie Euer Arzt es offenbar ist. Nein, ich denke, Ihr solltet lieber nach banaleren Gründen für die Unruhe in Eurem Haushalt suchen.«

   Als es dann aussah, als wollte Aillard einen weiteren Versuch unternehmen, sagte sie: »Wir wollen nichts mehr davon hören, Verwandter.«

   Während Aillard Entschuldigungen murmelte, zog Eduin Saravio wieder zu ihrem Platz an dem unteren Tisch. Julianna zu beeinflussen würde sogar noch schwieriger sein, als er befürchtet hatte.

  

  Das Mittsommerfest ging an diesem Abend noch lange weiter. Die Fenster des großen Saals standen offen, und das vielfarbige Pastelllicht von dreien der vier Monde von Darkover fiel herein und mischte sich mit dem Leuchten der Fackeln und dem kalten blauen Licht der wenigen teuren Laran-betriebenen Lampen. Professionelle Tänzer, Sänger und Gaukler führten ihre Künste vor, die meisten mit mehr Eifer als Talent. Jede anwesende Frau erhielt den traditionellen Korb mit Obst und Blüten zur Erinnerung an die Geschenke, die Hastur, Sohn von Aldones, Herr des Lichts, seiner geliebten Cassilda überreicht hatte. Ein ganzer Berg von Körben, viele von ihnen kunstvoll vergoldet und mit Bändern geschmückt, häufte sich zu Füßen von Juliannas Thron auf. Romilla erhielt Körbe von ihrem Vater, von General Marzans Sohn und mehreren anderen Bewunderern.

   Es war lange her, seit Eduin einer Frau ein Mittsommergeschenk gemacht hatte. Er hatte keine Schwestern, und seine Mutter hatte er nie gekannt. Der einzige Korb, den er mit Freude vorbereitet hatte, war für Dyannis gewesen, und sie sollte er lieber vergessen. Er hätte dem älteren Brauch folgen und ein kleines Geschenk für Romilla oder Callina vor ihren Türen hinterlassen können, aber er hatte sich abgewöhnt, an derartige Dinge zu denken. Es war zu lange her, seit er solche Empfindungen gehabt hatte.

   Eduin und Saravio schlichen sich davon, während die Feiernden tanzten, was ordentlich und gesetzt mit älteren Paaren begann, die die Promenas anführten, und dann wilder und ausschweifender wurde. Lord Brynon hatte sich, nachdem er die obligatorischen Tänze mit Königin Julianna und seiner Tochter absolviert hatte, in eine Ecke zurückgezogen, wo er damit fortfuhr, sich zu betrinken. Der Geruch nach Wein, verbunden mit dem schweren Blütenduft und dem Mondlicht, kam Eduin gleichzeitig berauschend und Übelkeit erregend vor. Es gab zu viel Versuchung, zu viele Gefahren in diesen Wirbeln von Tartan und Seide, den rosigen Wangen der Damen, dem Lärm von klirrenden Kelchen und Stimmen, die bald raue Lieder anstimmten.

   Wie lautete das alte Sprichwort noch - was immer unter den vier Monden geschah, brauchte man nicht zu bereuen? Oder war es das Gegenteil, dass vieles von dem, was sich bei solchen wilden Feiern anbahnte, einem ein Leben lang nachhing?

   Bei diesem Mittsommerfest standen nicht alle vier Monde am Himmel. Die Götter hatten diesen letzten Segen vorenthalten; was immer hier geschah, würden die Beteiligten selbst verantworten müssen.

   Eduin und Saravio brauchten niemanden um Erlaubnis zu bitten, sich zurückziehen zu dürfen - Lord Brynon am allerwenigsten. Romilla tanzte mit General Marzans Sohn, einem Mann mit ausgeprägtem Kinn. Der Tanz und der Wein färbten ihre Wangen, und sie kicherte, als er sie fester an sich zog, als es sich für einen Mann gehörte, mit dem sie nicht verlobt war. Der Anblick widerte Eduin an. Er nahm Saravio am Arm und zog ihn nach draußen.

  

  Als Eduin Saravio zu ihrem Zimmer führte, kochte er innerlich vor Wut. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Lord Brynon oder irgendein anderer die Königin von Valeron überzeugte, seine Feinde aufzuspüren und zu vernichten. Julianna war zu verschlagen und zu eigensinnig, um sich von anderen beeinflussen zu lassen. Sie würde nie einen Krieg gegen Carolin beginnen, aber man konnte sie vielleicht dazu bringen, Varzil zu vernichten, wenn sie erst glaubte, dass er eine wirkliche Gefahr darstellte. Eduin brauchte Saravio jetzt mehr denn je.

   Saravio legte sich auf sein schmales Bett. Er behielt die Augen offen und schien in eine Art Trance zu verfallen. Diese Mattigkeit versprach nichts Gutes. Was, wenn Saravio wieder in ein Koma fiel, wie nach ihrer Ankunft in Kirella? Oder noch schlimmer, wenn er in der Öffentlichkeit einen Anfall erlitt?

   »Das Unwetter kommt näher«, flüsterte Saravio. »Spürst du es nicht?«

   Eduin senkte die geistigen Schilde, um Saravios Gedanken zu durchsuchen. Er entdeckte ein flüchtiges Bild von Feuer, das bis zum Himmel aufflackerte, und von einem wehenden Schattenumhang.

   Gut, dachte er. Dieses Gefühl von Gefahr, von herannahendem Verhängnis, konnte er ausnutzen.

   Er ging zum Bett und setzte sich neben Saravio. Mit erstickter Stimme sagte er: »Ich habe schreckliche Nachrichten.«

   Saravio riss die Augen auf und hob den Kopf.

   »Ich habe herausgefunden, dass unser Feind, Varzil Ridenow, erneut zuschlagen wird. Der Turm von Cedestri« - Eduin hielt kurz inne, bis er eine Spur von Wiedererkennen bei Saravio bemerkte, dann machte er weiter - »hat unsere Freunde hier angegriffen. Erinnere dich, wir haben schon in Robardins Fort davon gehört. Beim Gegenangriff wurde Cedestri zerstört… «

   »Wie sie es verdient haben!«

   »In der Tat«, fuhr Eduin fort. »Aber wir wussten bisher noch nicht, dass Varzil selbst dafür verantwortlich war, dass der Turm jetzt wieder aufgebaut wird.«

   »Varzil? Er baut Cedestri wieder auf?« Kopfschüttelnd setzte Saravio sich hin. »Warum sollte er das tun? Nachdem sie sich von Naotalba abgewandt haben, waren sie es nicht wert, gerettet zu werden.«

   »Ja, warum?«, fragte Eduin. »Welchen Nutzen hat Varzil davon außer dem, ein Bündnis mit dem neuen Turm zu schließen? Erkennst du das denn nicht? Auf diese Weise werden sich die Missetäter aus Cedestri mit Varzil gegen Naotalbas treue Diener zusammentun. Du weißt, dass Varzil versucht, allen ein Ende zu machen, die Naotalba folgen! Er kommt uns immer näher, bemächtigt sich eines Landes nach dem anderen.« Eduin wartete darauf, dass Saravio seine Äußerungen verdaute.

   »Varzil – er bringt das Feuer?«, fragte Saravio.

   »Ja! Er bringt das Feuer!« wiederholte Eduin und spürte die Angst, mit der sein Freund reagierte. Er stürzte sich auf Saravios Geist und intensivierte Angst und Hass.

   »Er darf nicht… « Saravio stolperte über seine Worte, stotterte beinahe vor Entsetzen. »Auf keinen Fall… «

   »Naotalba lässt ihre Getreuen nicht im Stich.« Nun gab sich Eduin tröstend. »Wir müssen unseren Beitrag dazu leisten. Wir müssen uns gegen Varzil und die Agenten Cedestris stellen, die sich gegen Naotalba gewandt und dich, ihren Auserwählten, ausgestoßen haben. Hier in Valeron gäbe es genügend Macht, das zu tun, wenn sie nur wollen.«

   »Wir müssen sie überzeugen!«, rief Saravio. »Aber wie? Was sollen wir tun?«

   Eduin senkte den Kopf in einer ehrerbietigen Geste und verharrte lange Zeit so. »Wir müssen Naotalba um Anleitung bitten. Vielleicht wird sie in Träumen oder Visionen zu uns sprechen, wie sie es schon so oft getan hat. Ruhe dich nun aus, damit du ihr Wort empfangen kannst.«

   »Ihr Wort empfangen«, wiederholte Saravio. »Ruhen.«

   Eduin drückte ihn sanft in die Kissen zurück und half ihm, es sich bequem zu machen. Er fuhr mit den Fingern über die Lider seines Freundes und schloss sie. Das kurze Aufzucken von Saravios Energie war vergangen, und seine Mattigkeit wurde noch größer.

   »Schlafe«, flüsterte Eduin und verstärkte den Befehl mit dem Geist. »Schlafe.«

   Schon bald war Saravio tief eingeschlafen. Eduin spürte die Veränderung, als sein Atem tiefer und gleichmäßiger wurde. Saravios Geist war offen und verwundbar. Er würde sich nicht widersetzen. Er würde sich willig ausliefern.

   Eduin stand auf und begann, auf und ab zu gehen, nutzte die Bewegung, um seine Entschlossenheit zu erhöhen. Galle brannte in seiner Kehle bei dem Gedanken daran, was er tun musste. Verzweifelt fragte er sich, ob es keine andere Möglichkeit gab, ob er die Ereignisse nicht einfach ihren natürlichen Lauf nehmen lassen konnte. Früher oder später würde Königin Julianna oder ein anderer mächtiger Herrscher von Varzils Einmischung genug haben, oder vielleicht würde ein Bandit oder Gesetzloser ihn als leichte Beute erkennen.

   Warum sich der Gefahr aussetzen, warum sich die Mühe machen, eine Krise zu erzwingen? Er konnte nach Kirella zurückkehren und bequem dort leben, wenn man von dem Flüstern in seinem Hinterkopf einmal absah.

   Warum nicht gleich in die Flasche zurückkriechen? Oder als Sklave von Saravios Gesang weiterleben? Entweder das - oder er musste den Befehl seines Vaters erfüllen.

   Eduin hatte das Ende des Zimmers erreicht und blieb mit dem Rücken zu Saravio stehen. Er ballte die Fäuste so fest, dass die Muskeln in seinen Unterarmen sich beinahe verkrampften. Er zitterte am ganzen Körper.

   Worte kamen ihm in den Kopf, Gedanken von einem anderen verzweifelten Augenblick, die ihm nun wie ein Prüfstein seiner Existenz vorkamen. Ihm war nicht klar gewesen, wie wahr sie waren.

   Ich werde mein Leben meinen eigenen Bedingungen entsprechend führen oder ihm ein Ende machen.

   Das Zittern hörte auf, wich der Entschlossenheit. Er biss die Zähne zusammen und drehte sich um.

   Saravio lag auf dem Bett wie auf einer Totenbahre, die Beine ausgestreckt und die Hände auf der Brust gefaltet. Sein Kopf war zur Seite gedreht, was seine Kehle entblößte.

   Mit wenigen langen Schritten ging Eduin zu dem Bett. Ohne innezuhalten ließ er sich auf der Bettkante nieder und setzte sich so zurecht, wie er es in Arilinn gelernt hatte. Er holte tief Luft und fand eine Position, die er längere Zeit beibehalten konnte, während er seinen Geist schweifen ließ. Er schloss die Augen, und alles Bewusstsein seines physischen Körpers schwand. Wie aus der Ferne spürte er die Energiefelder, die von Saravios Energonkanälen aufstiegen.

   Als Erstes überprüfte Eduin seine Umgebung. Callina oder einer der Laranzu'in, die sich um die Luftwagen kümmerten, wäre vielleicht imstande zu spüren, was er tat. Aber es gab keine Spur eines ausgebildeten Geistes, nicht einmal der Bewahrer des Turms war wahrzunehmen.

   Eduin spürte nur das Geplapper gewöhnlicher Geister. Sie streiften seine Gedanken wie das leise Rauschen eines Bachs über Steine, und er konnte sie rasch aus seinem Bewusstsein ausschließen.

   Eduin sammelte sich und formte seine Gedanken zu einer Speerspitze. Das war sein Lieblingsbild, die Spitze, die in den Kern des Problems eindrang und nur ein einziges Ziel hatte, ohne zu zögern oder abzuweichen. Dann warf er sich in das Durcheinander von Saravios schlafendem Geist.

   Als Eduin das letzte Mal eine solche Verbindung mit seinem Freund erzwungen hatte, hatte er einen Ort gefunden, der gleichzeitig finster, bizarr und vertraut gewesen war, nur Felsen und sturmgebeutelter Himmel. Nun sah er eine Trümmerlandschaft, teils Überwelt, teils bleiches Chaos, eine Verzerrung von Licht und Form. Saravios Geist hatte sich bereits bis zur Unkenntlichkeit aufgelöst. Kein Wunder, dass er so viel Zeit in einem tranceähnlichen Zustand verbrachte und sich seiner Umgebung kaum bewusst war.

   Naotalba!, rief Eduin leise. Er benutzte den Namen als Konzentrationspunkt. Wenn überhaupt etwas Ordnung in dieses verzerrte Durcheinander bringen konnte, war es diese Gestalt, der Mittelpunkt von Saravios wahnhafter Leidenschaft.

   NA-O-TAL-BA… Unsichtbarer Wind verzerrte das Wort zu Silben und ließ sie umherwirbeln, verstreute sie in den sich immer wieder verändernden Lichtströmen.

   Eduin spürte ein entferntes Sich-Regen von Erkennen. Es musste irgendwo einen Abdruck von Naotalbas Bild geben, den er benutzen konnte.

   Als er sich umsah, war er verblüfft über die Ähnlichkeit dieses geistigen Orts mit der Überwelt. Es war, als hätte Saravio etwas von dieser seltsamen Dimension in sich aufgenommen, oder vielleicht war es auch ein Zeichen seines Wahnsinns.

   In seinen Jahren der Turmausbildung hatte Eduin gelernt, den urtümlichen Gedankenstoff zu benutzen, aus dem die Überwelt bestand. Ein Mensch, der über Laran verfügte und es diszipliniert anwandte, so wie er, konnte in der Überwelt eine Imitation körperlicher Wirklichkeit schaffen.

   Eduin hatte schon gesehen, wie in der Überwelt Türme errichtet wurden, Abbilder ihrer wirklichen Form; er hatte dort andere Leronyn getroffen, die so fest und lebendig wirkten wie in der physischen Welt. Er schauderte innerlich, als er sich an Situationen erinnerte, in denen er Menschen begegnet war, die nur auf dieser unirdischen Ebene existierten. Einen Übelkeit erregenden Augenblick glaubte er, flüchtig die Gestalt seines Vaters vor sich zu haben, wie er ihn schon in der Überwelt gesehen hatte, ein geisterhafter Spiegel seiner lebendigen Gestalt.

   Der nebelhafte Mund öffnete sich abermals und stieß Atem aus, der kein Leben spendete, sondern Eduin das Blut in den Adern gefrieren ließ. Lippen bogen sich, formten Wörter.

   »Du hast geschworen… Du hast geschworen… «'

   Einen Herzschlag lang erstarrte Eduin. Die eisigen Ranken des Befehls, den sein Vater ihm eingepflanzt hatte, schlangen sich um sein Herz. Der Zwang pulsierte in seinen Schläfen. Er wusste, was man ihm angetan hatte - und warum. Er hatte nie ein eigenes Leben gehabt, war niemals mehr gewesen als ein Werkzeug der Besessenheit seines Vaters, sich an den Hasturs zu rächen. Als er versuchte, sich zu widersetzen, aus Liebe zu Carolin, aus Mitgefühl, aus Anstand, hatte man ihm seinen eigenen Willen genommen.

   Und genau das wollte er nun diesem hilflosen Mann vor sich antun.

   Aber was blieb ihm übrig? Er konnte nicht einmal im Tod Vergessen suchen. Wenn er es versuchte, würde der Schatten seines Vaters ihn in alle Ewigkeit heimsuchen.

   Vergib mir, flüsterte er tief in seinen innersten Gedanken, aber er wusste, er konnte keine Gnade für das erwarten, was er vorhatte zu tun.

   Eduin machte sich an die Arbeit. Er beugte sich vor und schöpfte den Gedankenstoff, formte ihn wie weichen Ton. Er war alles andere als ein Künstler, aber er brauchte auch keiner zu sein. Sobald die grundlegende Form hergestellt war, brauchte er sich die Einzelheiten nur vorzustellen.

   Er war ohnehin zum Untergang verurteilt, zu Folter und Verzweiflung, wenn er seinen Schwur nicht hielt, und zu schwerwiegenden Konsequenzen, wenn er es tat, wenn er gegen die grundlegendsten Prinzipien der Laran-Arbeit verstieß. Er hatte geschworen, niemals ungebeten in den Geist eines anderen Menschen einzudringen, und dieses Versprechen hatte er als Erwachsener gegeben, bewusst und freiwillig, nicht als gehorsames Kind. Wie oft hatte er es schon gebrochen?

   Ich möchte lieber für das verdammt werden, was ich tue, als für das, was ich versäumt habe zu tun.

   Ganz gleich, er würde unrettbar verloren sein.

   Während Eduin arbeitete, dachte er nicht daran, wer Naotalba vielleicht gewesen war - eine lebendige Frau, gefangen im Stoff der Legende, oder eine Gestalt, die eine tiefe urtümliche Emotion verkörperte -, sondern nur daran, was sie für ihn darstellte.

   In ihre sich langsam herausbildende Gestalt goss er all seine eigene verzweifelte Bosheit, die Jahre der Ablehnung Varzils und jener, die zu ihm standen. Von den ersten Bewahrern in Arilinn angefangen, die sich geweigert hatten, ihn zum Bewahrer auszubilden, über Carolin Hastur mit seinen Träumen von Bruderschaft und Frieden und die immer noch offene Wunde seiner Trennung von Dyannis bis zu den Jahren seiner elenden Trunkenheit, nahm er jeden Augenblick des Schmerzes, des Hasses, der Rachsucht, und formte damit Naotalbas Charakterzüge.

   Während er das tat, wurde er sich einer noch dunkleren Macht bewusst, die ihn durchdrang, einer Bitterkeit, die durch seine Gebeine schauderte, so kalt, dass sie verbrannte, was immer sie berührte. Es war nicht nur sein eigener persönlicher Hass auf Varzil, seine Entschlossenheit, sich durch die Zerstörung des Mannes zu befreien, der ihm so oft im Weg gestanden hatte, sondern die fortdauernde Rachsucht seines Vaters. Was ihn selbst geformt, was sein eigenes Leben verzerrt und ihn zu dem gemacht hatte, was er war, ging nun durch ihn in die Statue von Naotalba ein.

   Als Eduin fertig war, trat er zurück und betrachtete sein Werk. Sie war wieder die Frau, die er beim ersten Mal gesehen hatte - menschlich, bedrückt, quälend schön. War es diese Schönheit oder ihr Kummer, der ihm das Herz brach? Er sah zu, wie sie sich ihm zuwandte und ihn mit diesen schimmernden grauen Augen ansah, gleichzeitig blind und alles sehend.

   Naotalba!, rief er und sah zu, wie sie ihm zunickte.

   Eine Stimme schauderte durch jede Faser seines Seins. Ich bin hier. Was willst du von mir?

   Ein Beben zuckte durch das Firmament von Saravios schlummerndem Geist. Ehrfurcht, Erkennen… Entsetzen.

   Eduin stand der Göttin gegenüber, die er geschaffen hatte, und antwortete ihr. Freiheit.

   Farblose Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, in dem keine Spur von Wärme zu finden war. Augen glitzerten wie gefrorener Stahl. Ihr Umhang wehte, als wäre er lebendig, breitete seine schattigen Falten aus. Instinktiv wich Eduin davor zurück. In diesen Schatten wand sich unaussprechliches Begehren wie Rauch.

   Freiheit?, fragte Naotalba. Ich sehe in deinem Herzen, was geschehen muss, damit du endlich frei bist. Du wünschst einen Tod.

   Ja.

   Einen Tod, sagst du, aber es wird viele Tode brauchen, um die Welt wieder richtig zu machen. Willst du das immer noch?

   Das Unrecht war bereits geschehen, bevor ich auch nur empfangen wurde! Der Schrei brach ungefragt aus ihm heraus, aus den tiefsten Nischen seines Geistes. Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzumachen! Es gibt keine andere Möglichkeit. Diese Aufgabe, so schrecklich sie ist, wurde mir zugeteilt, ich habe sie mir nicht ausgesucht.

   Wenn du deinen Fuß erst auf diesen Weg gesetzt hast, gibt es kein Zurück mehr. Naotalbas Stimme klang wie das Läuten einer Totenglocke.

   Obwohl er zitterte, als stünde er am Rand eines Abgrunds, nickte Eduin zustimmend. Ich will es, ganz gleich, was es kostet.

   Also gut, du sollst deinen Tod haben.

   Solange ich dadurch Varzil den Verfluchten loswerde, werde ich zufrieden sein.
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  Dunkelheit erfasste ihn. Einige Zeit wusste er nichts, spürte nichts. Ganz langsam, so wie es an einem nebligen Morgen hell wird, kehrte er zu sich selbst zurück.

   Eduin schwebte an einem Ort, der weder die Überwelt war noch die körperliche Welt, und es war auch nicht diese seltsame Zusammenballung eines Bewusstseins in Saravios schlafendem Geist. Rings um ihn her und in ihm lag eine Welt ohne Sicht, ohne Gehör, ohne Geschmack oder Bewegung. Auf einem unsichtbaren Feld vor sich nahm er Knoten von Gedankenenergie wahr und wusste, dass jeder davon das innerste Bewusstsein einer lebenden Person war. Saravio war ihm am nächsten, Romilla und die Haushalts-Leronis befanden sich ein wenig weiter entfernt. Dann gab es andere, die er nicht erkannte oder als wenig nützlich abtat. Lord Brynons Präsenz war so trüb, das sie kaum erreichbar schien. Königin Julianna war überhaupt nicht vorhanden.

   Eduin spürte eine andere Präsenz, diesmal hinter sich, als schaute ihm jemand über die Schulter. Er konnte beinahe den Atem an seinem Nacken spüren, die Wärme eines anderen Körpers, der nur eine Haaresbreite von ihm entfernt war, das Schlagen eines anderen Herzens.

   So wird es gemacht, flüsterte eine Stimme in seinem Geist. Sie hallte wider, weckte vertrauten Schmerz. Streck dich ein wenig aus, ja, genau, dann drehst du es auf diese Weise, und so hinterlässt du unauslöschlich die Spur deines eigenen Willens.

   So hatte man es mit ihm gemacht. So würde er es selbst machen. Naotalba, die Gestalt, die er aus seinem eigenen Hass geschaffen hatte, stand auf einer Seite, und der Schatten seines Vaters auf der anderen. Unversöhnliche Entschlossenheit und Böswilligkeit durchdrangen ihn, und es schien, als gingen diese Gefühle nicht nur von ihm aus. Er überließ sich ihnen, ergab sich ihnen, gab alle Überreste von Großzügigkeit, Freundlichkeit oder Mitgefühl auf. Niemand hatte ihm je so etwas geboten, und seine Feinde und die Werkzeuge, die er benutzen musste, um sie zu erreichen, hatten solche Nachsicht ohnehin nicht verdient.

   Mach es so… Das Flüstern erklang nun doppelt, als sprächen zwei Stimmen mit einem einzigen Gedanken.

   Eduin sandte seinen Geist zu Saravio aus. Diesmal waren seine Gedanken nicht wie eine Speerspitze geformt, sondern wie ein Greifhaken mit Krallen, die ihrerseits mit Widerhaken versehen waren. Er schlug diese Widerhaken tief in Saravios Geist.

   Wann immer Naotalba erwähnt wird, in Worten oder Gedanken, wird Freude herrschen, befahl er. Aber wenn der Name von Varzil Ridenow von Neskaya, den sie Varzil den Guten nennen, auf den Lippen der Menschen oder in ihren Gedanken auftaucht, soll es Schmerz geben. Schmerz und Angst und bitteren Hass.

   Lange Zeit spürte er keine Reaktion und fragte sich, ob Saravios Bewusstsein zu wirr war, um den Befehl akzeptieren zu können. Dann sah er, wie sich der Geist seines Freundes um diese neue, rachsüchtige Naotalba neu formierte. Saravio hatte still dagelegen, gefangen zwischen Ehrfurcht und Entsetzen, und nur darauf gewartet, die Regeln zu vernehmen, die seine Mission erneut zum Leben erwecken würden.

   T-t-töte, rasselte der Skorpion, nur dass er diesmal nicht mit der Stimme von Eduins Vater sprach, sondern mit der von Eduin selbst. T-t-töte Varzil.

   Eduin sah lange genug zu, um sicher sein zu können, dass Saravio ihm ebenso dienen würde, wie er selbst dem Zwang seines Vaters gedient hatte, mit Gedanken, Taten und Laran. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass auch Saravio sich rührte.

   Saravios Augen glühten in seinem bleichen Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, dann formten sie Worte: »Du hattest Recht, Eduin. Naotalba hat unsere Gebete erhört. Sie hat zu mir gesprochen und mir gezeigt, wie ihr Feind zu besiegen ist. Ich muss unter diese Menschen gehen und jede Spur schlechten Einflusses finden. Wirst du mir bei dieser heiligen Aufgabe helfen?«

   Eduin lächelte. »Ich bin, wie stets, ihr Diener.«

  

  Etwa eine Stunde später erklang ein leichtes, zögerndes Klopfen an der Tür ihres Zimmers. Eduin öffnete die Tür und fand sich Callina gegenüber. Sie hatte ihr Feiertagskleid aus hellgrauem, an den Ärmeln und dem bescheidenen Ausschnitt mit Schneelilien besticktem Stoff gegen eins der weiten Gewänder getauscht, wie sie in allen Türmen zur Arbeit getragen wurden. Für jede andere Frau wäre es skandalös gewesen, mitten in der Nacht an die Tür eines Mannes zu klopfen. Callina trug ihre Unschuld wie eine Rüstung.

   Eduin verbeugte sich und trat beiseite, damit sie hereinkommen konnte.

   »Es tut mir Leid, Euch zu stören, aber ich habe im großen Saal nach dem gesegneten Sandoval gesucht und konnte ihn nicht finden.« Ihr Blick zuckte zu Saravio. Schmerz und Hoffnung strahlten von ihr aus.

   »Mein Kind«, murmelte Eduin und nahm ihre Hand.

   Trotz des warmen Abends waren ihre Finger wie Eis. Er hatte zwar nicht vorgehabt, ihre Gedanken zu lesen. Aber die körperliche Berührung stellte eine telepathische Verbindung zwischen ihnen her. So lebhaft, als hätte sie ein Porträt gemalt, sah er das Gesicht eines jungen Mannes, erst lachend, dann ernst, mit Zügen, die denen Callinas ähnelten, und einem hell in der Morgensonne blitzenden Schwert in der Hand. In dem Bild umarmte der Mann Callina, und Eduin wusste, es war die Erinnerung der jungen Frau an das letzte Mal, als sie ihren Zwillingsbruder lebendig gesehen hatte.

   Die Dunkelheit, die er schon zuvor bei ihr gespürt hatte, stieg wie eine Flut. Die Verbindung zwischen Zwillingen hatte ihren Laran-Blick verstärkt, und so war sie im Geist mit ihm geritten, hatte das Blut und die Asche des Schlachtfelds gerochen, hatte gespürt, wie das Schwert in seine Seite drang, als wäre es ihre eigene gewesen. Allein in ihrem Zimmer im Turm zusammengerollt, hatte sie jeden Augenblick seines langen, schwärenden Todes mit erlitten.

   Darin streiften ihn Fragmente anderer Erinnerungen, zerbrechlich wie Mariposa-Flügel. Er spürte die Berührung des Geistes ihres Bewahrers, spürte väterliche Sorge.

   »Armes Ding, diese Schlacht mit ansehen zu müssen, wo du viel zu zart und mädchenhaft bist, um solchem Gemetzel ausgesetzt zu werden! Frauen sind für solche Arbeit zu empfindsam.«

   Die gleiche Stimme sprach dann laut weiter und erklärte, dass Callina Temora verlassen und eine einfachere Stellung finden musste, wo sie unter Frauen war und keine anstrengenderen Pflichten hatte, als Schlaftränke zuzubereiten und Kinder auf Laran zu prüfen. Mit der Zeit und mit viel Ruhe würde sie sich erholen.

   Dann kam das Heimweh, eine Einsamkeit, die sich wie ein Krebs in ihre Knochen fraß…

   »Ihr braucht nichts zu erklären«, sagte Eduin mit einem Aufwallen von Mitgefühl. »Der gesegnete Sandoval versteht, dass mancher Kummer nicht laut ausgesprochen werden kann. Er weiß, dass Ihr gekommen seid, um den heilenden Trost Naotalbas entgegenzunehmen.«

   »Oh!«, rief sie, halb ein Schluchzen.

   Nun, herbeigerufen auf eine Weise, der er sich nicht widersetzen konnte, erfüllte neue Energie Saravios Züge. Seine Augen blitzten.

   »Kommt«, sagte Eduin und zeigte auf die beiden Stühle, die vor dem Kohlebecken standen. Kein Feuer brannte hier, denn obwohl die Temperatur bereits fiel, wurde nicht erwartet, dass jemand diese Nacht in seinem eigenen Bett verbrachte.

   Eduin sorgte dafür, dass die beiden sich hinsetzten. Schon bald begann Saravio zu singen, und Eduin spürte sofort die Reaktion in seinem eigenen Körper, das Aufflackern des Wohlgefühls.

   Er sehnte sich danach, sich diesem Gefühl hinzugeben, nur für einen Augenblick, eine Insel im Sturm der Ereignisse.

   Sicher würde ein wenig Ruhe ihm helfen… ein Augenblick unter den silbrigen Bäumen, den sich anmutig bewegenden Gestalten. Sehnsucht stieg in ihm auf, gleichzeitig bitter und süß. Er hatte die Augen geschlossen, wiegte sich mit der leisen Melodie, badete in den Wellen der Laran-Stimulation. Doch kein uralter Wald, kein Echo eines Chieri-Lieds erreichten ihn. Stattdessen wogten Schatten, und Feuer flackerten auf. Eine Stimme flüsterte zu den Flammen, nährte sie mit seiner Substanz und seinem Geist, bis nichts blieb außer den Schatten, der Asche.

   Nein! Der Schrei kam von irgendwo tief in ihm. Er konnte nicht aufgeben, nicht jetzt, nicht nach allem, was er durchgemacht hatte. Varzil und der Frieden, den sein Tod bringen würde, befanden sich noch nicht in seiner Reichweite, aber sie würden es sein, und zwar bald.

   Eduin wandte die Aufmerksamkeit der jungen Leronis zu. Hinter der jugendlichen Erscheinung, dem schlanken Mädchenkörper, lag ein Kern von Kraft. Ihr Laran glitzerte wie ein stählerner Spiegel. Sie war in einem Turm ausgebildet worden.

   Aber er, er war Eduin Deslucido, und das Blut von Zauberern und Königen rauschte in seinen Adern. Wenn er seine Geheimnisse vor den Bewahrern von Arilinn und Hali, zweien der mächtigsten Türme auf Darkover, verbergen konnte, dann sollte es leicht sein, unbemerkt in den Geist selbst einer ausgebildeten Leronis einzudringen. Er verringerte seine psychische Präsenz zu einem Flüstern, dem sanftesten Schimmer. Callina verfügte nur über ausgesprochen zerbrechliche Barrieren, kaum genug, um sie vor dem psychischen Schwatzen überall in der Burg abzuschirmen. Unter Saravios Einfluss hatte sie jede andere Verteidigung aufgegeben.

   Wie Nebel, wie Seide schob er sich durch die äußeren Schichten ihres Geistes.

   Callinas Geist lag offen, empfänglich und unbewacht. Eduin konnte sie beherrschen, ihre Feindseligkeit gegenüber Varzil nähren, sie drängen, ihren Einfluss auf die Königin zu nutzen, ohne zu verstehen, was sie tat. Aber er hatte einen anderen Nutzen für sie, nicht nur wegen ihrer Begabung, sondern auch wegen ihrer Stellung. Anders als die anderen Bewohner von Burg Valeron hatte sie Zugang zum Turm und all seinen Möglichkeiten, besonders zu den Relais-Schirmen, die sie mit jedem anderen aktiven Kreis verbanden.

   Erregung stieg in ihm auf, kalt wie der Wind aus Zandrus Schmiede. Callina konnte die Welt der Türme durchsuchen und herausfinden, wo Varzil sich aufhielt. Dann würde Eduin, wenn der Zeitpunkt gekommen war, wissen, wo er zuschlagen musste. Oder vielleicht würde sich auch eine Gelegenheit wie von selbst ergeben und sie würden von Umständen hören, die Varzil veranlassten, sich aus dem Schutz eines Turms und von Carolins Wachen zu begeben.

   Finde Varzil… Der Befehl hallte im Geist des Mädchens wider.

   Ich werde Varzil finden… Sie antwortete so feierlich wie bei einem Schwur.
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  Einen Zehntag nach Mittsommer kündigten Herolde an, dass sich eine Gruppe von Diplomaten aus Isoldir unter einer Waffenstillstandsfahne näherte. Königin Julianna versetzte ihre Truppen in Bereitschaft, damit Isoldir ein wachsames Willkommen finden würde, eines, das von einer Sicherheit kündete, die auf überlegene Macht zurückzuführen war.

   Als die Besucher in der großen Halle empfangen wurden, drängten sich auch Eduin und Saravio hinein, hinter der Menge von Höflingen und höher stehenden Dienstboten. Romilla stand beinahe ganz vorn, ihr Vater neben ihr. Von Julianna konnte Eduin nur die hellgraue Rückenlehne ihres Throns und ein paar Falten ihres eisblauen Brokatgewands sehen. Über das Schwatzen der Höflinge hinaus war nichts zu hören, nicht einmal, als der Kurier aus Isoldir zu sprechen begann. Frustriert versuchte Eduin, sich an einem hoch gewachsenen, muskulösen Bewaffneten vorbeizudrängen.

   »Halte dich zurück, oder du findest dich draußen bei den Schweinen wieder«, knurrte der Mann und fügte ein Schimpfwort hinzu, das andeutete, Eduin sei nichts weiter als ein Spielzeug für die Damen.

   Eduin verkniff sich eine Antwort. Saravio berührte seinen Ärmel und beugte sich zu ihm. »Hier ist Naotalba am Werk. Ich kann ihre Präsenz spüren.«

   Statt zu versuchen, etwas zu hören und zu sehen, benutzte Eduin sein Laran. Er wagte nicht, seine psychischen Barrieren vollkommen zu senken, denn das hätte ihn dem Andrang von Gefühlen aus der Menge gegenüber zu weit geöffnet. Stattdessen konzentrierte er sich vollkommen auf Romilla. Er kannte ihre Gedankenmuster, den Abdruck ihrer Visionen Naotalbas und des Feuers. Die Verzweiflung, die sie einmal getrieben hatte, Erleichterung im Tod zu suchen, hatte sich in den Schatten zurückgezogen und ruhte dort.

   Bilder erschienen in Eduins Hinterkopf, zunächst noch verschwommen und unklar, aber es war ohne Zweifel das, was Romilla mit eigenen Augen sah. Und durch ihre Ohren hörte er ganz deutlich, was gesprochen wurde.

   Die Begrüßungsfloskeln kamen zu einem Ende. Eduin hatte genug davon aufgeschnappt, um zu wissen, dass der Botschafter kein anderer war als Dom Ronal, Lord von Isoldir persönlich. Die erstaunten Ausrufe und Misstrauensbekundungen übertönten alles, was als Nächstes gesagt wurde, und zerrissen Eduins brüchige Verbindung mit Romilla.

   Frustriert versuchte er, die Verbindung noch einmal herzustellen, aber es gab zu viel Durcheinander, zu viel Aufregung. Ein wahres Pandämonium drang auf ihn ein. Er zuckte zusammen, seine Laran-Sinne überschlugen sich. Er riss seine Barrieren wieder hoch, so fest und eng wie damals in Arilinn. Einen Augenblick konnte er überhaupt nichts mehr sehen, so intensiv konzentrierte er sich.

   Sein Nachbar, ein untersetzter Mann in der Haushaltslivree der Aillards, schubste ihn und fauchte: »Pass gefälligst auf!«

   Eduin machte eine Entschuldigung heischende Geste. Die Nähe so vieler Menschen zerrte an seinen Nerven. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte er entweder in einem Turm verbracht, wo achtlose körperliche Berührungen verboten waren, oder er war zu betrunken gewesen, um sich an irgendetwas zu stören. Nicht einmal seine Laran-Barrieren konnten ihn davor schützen, von allen Richtungen geschubst zu werden, ebenso wenig wie vor dem Geruch und der Hitze so vieler Körper. In all diesem Durcheinander wagte er nicht mehr, einen mentalen Kontakt zu suchen.

   Nachdem er seinen Zorn wieder unter Kontrolle hatte, bediente sich Eduin seiner gewöhnlichen Sinne. Es gab nicht mehr viel herauszufinden, und es war nicht schwierig, diese wenigen Dinge aus dem Gemurmel jener zu erfahren, die dem Thron näher waren.

   Dom Ronal hatte sich tatsächlich unter einer Waffenstillstandsfahne selbst auf den Weg zu Julianna gemacht. Sie hatte ihn ein wenig misstrauisch willkommen geheißen, wie es bei einem Mann angemessen war, der einmal zu ihren Feinden gezählt hatte und dessen derzeitige Position noch unklar war. Dom Ronal und seine Männer hatten Räumlichkeiten erhalten, die zwar schwer bewacht wurden, aber seinem Rang entsprachen.

   Julianna erhob sich und zeigte damit das Ende der Audienz an. Die Delegation aus Isoldir verbeugte sich tief und verließ den Saal zusammen mit ihrer Eskorte. Nachdem die Besucher und die Königin gegangen waren, löste sich auch die Menge auf.

   »Was wollen sie hier?«, fragte einer der Diener in Eduins Nähe. »Man sollte meinen, sie hätten ihre Lektion bereits gelernt.«

   Der andere, der kräftige Mann, der Eduin geschubst hatte, schüttelte den Kopf und antwortete: »Sie sind unter der Waffenstillstandsfahne hier, hast du das nicht gehört? Was immer sie wollen, wir werden es schon erfahren, sobald die Königin mit ihnen fertig ist.«

  

  Eduin hatte Saravio in ihrem Zimmer zurückgelassen und war zu den öffentlichen Fluren gegangen, wo sich die Höflinge trafen und man den besten Klatsch hörte. Er hatte schon lange entdeckt, dass er dort wie jeder andere Diener schlichtweg übersehen wurde, aber an diesem Tag gab es nicht viel aufzuschnappen. Ein Graubart behauptete, dass Julianna Dom Ronal foltern ließ oder zumindest zwang, bei der Folter seiner Verwandten zuzusehen, um herauszufinden, was Isoldir wirklich in Valeron wollte. Andere sagten, die Delegation sei gekommen, um über eine Heirat von Damisela Marelie, Juliannas Tochter, mit einem von Ronals Söhnen oder vielleicht dem Lord von Isoldir selbst zu verhandeln.

   Eduin verließ sich mehr auf das, was die Diener sagten, als auf die Spekulationen dieser parfümierten, mit Bändern geschmückten Speichellecker. Er ging hinunter in den Stall, zog einen einfachen Kittel über und half dabei, sich um die Pferde der Besucher zu kümmern. Julianna ging kein Risiko ein und hatte dafür gesorgt, dass die Tiere in ihren eigenen Stall gebracht wurden.

   »Warum sollte die Herrin ihren Vorteil aufgeben, und das gegenüber einem Mann, den sie hätte in Grund und Boden dreschen können?« Der Stallknecht konnte über die Idee eines Heiratsbündnisses nur verächtlich schnauben. Er beugte sich vor, um den Hinterhuf eines Braunen mit gestutzter Mähne zu betrachten, den er gerade striegelte. »Sieh dir das an! Das arme Tier hat einen Riss im Huf. Und es ist schlecht beschlagen. Ich werde den Schmied ein besseres Eisen anfertigen lassen, bevor es ernsthaft anfängt zu lahmen.«

   Eduin richtete sich auf - er hatte gerade die Hufe des nächsten Pferds gesäubert. Keins dieser Tiere war von der Qualität, wie er es vom Herrn selbst eines so kleinen Königreichs wie Isoldir erwartet hätte. Wenn einem Adligen auch nur ein einziger Luftwagen zur Verfügung stand, konnte er sich doch bestimmt bessere Pferde leisten. Da war der Braune mit dem kranken Huf, das Tier, um das er sich gerade kümmerte und das einen Senkrücken und schiefe Sprungbeine hatte, und ein weiteres mit einem milchigen Auge. Keins dieser Pferde, dachte er, wäre für einen Kampf geeignet, und dennoch waren sie offenbar das Beste, was Isoldir hatte. Laut sagte er, wenn man vom Zustand ihrer Pferde ausginge, sei nicht anzunehmen, dass die Delegation aus Isoldir noch in der Position war, um irgendetwas zu verhandeln.

   Der Stallknecht versetzte dem Braunen einen Klaps aufs Hinterteil, und das Pferd begann, spielerisch am Haar des Mannes zu knabbern. Lachend ging er zum nächsten, der Stute mit dem blinden Auge.

   »Ich denke, dass sie gekommen sind, weil sie auch weiterhin behalten wollen, was die Herrin ihnen gelassen hat, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie noch etwas anzubieten haben, das sich die Herrin nicht auch einfach nehmen könnte. Aber wenn dieser Lord sein Geld wert ist, wird er lange und angestrengt verhandeln.«

   »Und unter vier Augen, nehme ich an«, sagte Eduin leichthin.

   »Wie sonst, da wir hier viel zu viel reden und bestenfalls wissen, wie man für die Pferde sorgt?«

   Eduin machte sich wieder an die Arbeit und entfernte getrockneten Schlamm vom Fesselgelenk des Pferds, wobei er darüber nachdachte, dass der Stallknecht mehr über Staatsangelegenheiten wusste als zehn Höflinge.

   Auf dem Weg zurück zu seinem Zimmer blieb er noch einmal stehen, um sich mit einer der Küchenhelferinnen zu unterhalten, einem stupsnasigen Mädchen, dessen sommersprossige Wangen nahe legten, dass sie Comyn-Blut hatte. Sie balancierte einen Korb Wurzelgemüse auf der Hüfte und war gerne bereit weiterzuerzählen, was sie erfahren hatte.

   Die Gruppe aus Isoldir hatte Neuigkeiten von unterwegs mitgebracht. Eine neue Seuche, die man wegen der schwarzen wunden Stellen, mit denen sie ihre Opfer überzog, die Maskenkrankheit nannte, war in den Ländern des Nordens ausgebrochen. Die Spannungen zwischen Ridenow und dem Königreich Asturias hatten sich verschärft, und Varzil war in die Hauptstadt von Asturias gereist, um im Auftrag von König Carolin zu verhandeln.

   Ich hoffe, sie werden ihn als Spion in den Kerker werfen!

   »Wer hat dir das erzählt?«, fragte Eduin. »Die Männer aus Isoldir?«

   »O nein, die haben nur von der Maskenkrankheit gesprochen. Pepita, die sich um Lady Romilla kümmert, hat gehört, wie Damisela Callina Varzil den Guten erwähnte. Sie sagen, wenn es Dom Varzil nicht gelingt, einen Vertrag auszuhandeln, wird Königin Ariel in den Krieg ziehen. Oh, das wird schrecklich werden, wenn Verwandte einander bekämpfen!«

   »In der Tat«, sagte Eduin, tätschelte ihr die Schulter und schickte sie wieder an die Arbeit.

   Varzil war also nach Asturias gegangen. Eduin wusste nicht viel über die Probleme dort. Asturias wurde von einem skrupellosen General verteidigt, der als der Kilghard-Wolf bekannt war, und er hatte vor kurzem das benachbarte Königreich Marenji überfallen und okkupiert. Ein solcher Mann hatte wahrscheinlich nichts für salbungsvolle Friedensworte übrig und würde seinen militärischen Vorteil nicht wegen Carolins Vertrag aufgeben wollen.

   Eduin konnte nichts tun, und er sah auch keine Möglichkeit, die Neuigkeiten zu nutzen, um das Misstrauen gegen Varzil zu vergrößern. Es hatte keinen Sinn, weiterhin die Feindseligkeit gegen Isoldir zu schüren. Im Augenblick konnte er nur abwarten und beobachten.
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  Am Abend nach dem Eintreffen der Delegation aus Isoldir suchten Eduin und Saravio Romilla in ihren Gemächern auf. Romilla hatte eine Dienerin geschickt, um sie zu holen. Es hieß, dass Königin Julianna und ihre Berater sich bereits insgeheim mit Dom Ronal getroffen hatten. Eduin hoffte, dass Romilla ebenfalls dabei gewesen war, und in diesem Fall hatte er vor, alle erdenklichen Mittel einzusetzen, um herauszufinden, was geschehen war. Als sie in Romillas Gemächern eintrafen, sahen sie, dass die junge Frau aufgeregt in ihrem Wohnzimmer auf und ab ging. Reihen teurer Bienenwachskerzen warfen goldenes Licht, und ihre Flammen spiegelten sich in dem Silber, mit dem die Möbel eingelegt waren. Jemand hatte auch Räucherwerk ins Feuer geworfen. Eine von Romillas Dienerinnen hielt einen Kelch und eine Karaffe mit bernsteinfarbenem Wein bereit.

   Romilla setzte sich und arrangierte ihre Röcke mit Gesten, die sie sich bei Julianna abgeschaut hatte. »Nimm das weg«, sagte sie der Dienerin. »Ich brauche es nicht mehr, nun, da Sandoval hier ist.«

   »Naotalba weiß bereits, was Euer Herz bekümmert«, sagte Eduin und bemerkte das Aufflackern einer Reaktion in ihrem Blick. »Sie wird Euch durch den gesegneten Sandoval antworten… «

   »Selbstverständlich«, unterbrach Romilla. »Ich muss mich vorbereiten.« Sie saß sehr still, aber ihre hektische Art zu sprechen zeigte, wie aufgeregt sie war.

   Sobald Eduin Naotalba erwähnt hatte, hatte Saravio begonnen, leise zu summen. Eduin spürte selbst durch seine Laran-Barrieren, was er ausstrahlte. Die Auswirkung auf Romilla zeigte sich sofort. Ihre Lider wurden weicher, ihr Atem ruhiger. Ihre Wangen bekamen ein winziges bisschen mehr Farbe.

   »Alles wird gut«, murmelte Eduin. »Sprecht ruhig laut aus, was Euch beunruhigt, sodass Naotalba Euch den Balsam der Heilung zukommen lassen kann.«

   »Es ist - sicher ist es einfach nur albern - ein Rest meiner alten Ängste. Ich sollte keine solchen, keine Zweifel haben… «

   Ihre Stimme verklang, und in diesem Augenblick sah sie sehr jung aus; es wurde deutlich, dass ihr Stolz und ihre Selbstsicherheit nur eine brüchige Hülse rings um das von Alpträumen geplagte Mädchen waren, das Eduin bei der ersten Audienz in Kirella kennen gelernt hatte. Er erinnerte sich an diese Begegnung, an die dunklen Ringe unter ihren Augen und daran, wie Romilla an den weißen Verbänden um ihre Handgelenke gezupft hatte.

   So war sie einmal gewesen. So würde sie vielleicht wieder sein, wenn ihm das einen Vorteil brachte.

   »Ich dachte, es wäre so einfach, im Rat zu sitzen«, fuhr sie nun fort, »und alles so klar.«

   »Ihr seid in Naotalbas Obhut«, sagte er leise, »und mit ihrer Hilfe werdet Ihr Euren rechtmäßigen Platz als Erbin von Kirella einnehmen. Solange Ihr ihr treu bleibt und Euch ihrer Führung unterwerft, wird sie Euch nicht im Stich lassen.«

   Romilla schloss die Augen. Sie sah nun sehr erleichtert aus und holte tief Luft. Ihre Wangen wurden rosiger, je lauter Saravio summte. »Ich wusste, dass ich die Dinge in Gegenwart des gesegneten Sandoval klarer sehen würde. Ja, so ist es besser.«

   »Schließt die Augen, während Ihr ruht«, sagte Eduin, und das war beinahe ein Befehl. »Sandoval wird jetzt für Euch singen und Euch den Segen Naotalbas zuteil werden lassen. Solange er Euch hilft, werdet Ihr niemals allein sein.«

   Mit einem weiteren Seufzen lehnte sich Romilla zurück. Eduin warf der Gesellschafterin einen Blick zu, aber die hatte den medizinischen Wein beiseite gestellt, sich auf einem Hocker in der Ecke niedergelassen und lauschte mit halb geschlossenen Augen.

  

  »Des Morgens steigt die Lerche auf,

  Beginnt damit den Tageslauf… «

  

  Saravios Stimme wurde mit jeder Zeile ein klein wenig lauter.

  

  »Flattert durch des Schlachtfelds Glut,

  und kehrt zurück, die Brust voll Blut… «

  

  Eine Welle von Laran-Energie überflutete Eduins geistige Barrieren. Er spürte ihre Macht, dunkel und berauschend. Er brauchte nur nachzugeben und sich von dieser Flut orgasmischen Wohlgefühls davontragen zu lassen. Die Intrigen der großen Herren würden ihn nicht mehr interessieren, ebenso wenig wie die Bitterkeit unerfüllter Rache und zunichte gewordener Träume. Er würde unter silbernen Bäumen wandeln und das ewige, unveränderliche Lied der Chieri hören.

   Aber das konnte er sich nicht erlauben. Er musste wachsam bleiben, oder er würde seine Chance verpassen. Romilla hatte den Mund halb geöffnet, und ihre Hände hingen mit leicht zuckenden Fingern schlaff über die Armlehnen des Sessels. Ihre Gesellschafterin bemerkte im Augenblick nichts anderes als ihre eigene innere Glückseligkeit.

   Eduin bedeutete Saravio, mit dem Singen aufzuhören. »Naotalba hat zu mir gesprochen und hat mir eine Botschaft für die Damisela gegeben. Sie ist sehr zufrieden mit dir.«

   Saravio senkte den Kopf und nahm das Lob auf, als wäre er gerade aus den Trockenstädten gekommen und man hätte ihm einen Becher Quellwasser angeboten. Wie so oft, nachdem Saravio seine psychischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, spürte Eduin die Schlaffheit, die seinen Freund durchzog, die Saravios Glieder schwer werden ließ und sein Bewusstsein trübte. Schon bald würde er in Mattigkeit versinken, während sich Körper und Geist von dieser Verausgabung von Energie erholten.

   Eduin berührte den schlafenden Geist Romillas mit seinem Laran. Ihre Träume waren bunter als zuvor; die Schatten waren zwar noch vorhanden, hatten sich aber in den Hintergrund zurückgezogen. Er konnte kurze Blicke auf die jungen Männer werfen, die Blumenkörbe zu ihren Füßen platziert und sich beim Tanz vor ihr verbeugt hatten; er spürte das berauschende Gefühl, neben Julianna im Rat zu sitzen.

   Mehr, zeig mir mehr…

   Er stieß gegen die Barrieren, die ihre Erinnerungen umgaben. Schmerz flackerte auf, instinktiver Schutz gegen solches Eindringen, aber Eduin nutzte seine Kraft, um sich darüber hinwegzusetzen. Er brauchte mehr als Traumfragmente und die emotionalen Reaktionen eines jungen Mädchens, das sich mit Kriegs- und Staatskunst nicht auskannte. Wenn die Gruppe aus Isoldir Varzil Ridenow erwähnt hatte oder von ihm beeinflusst worden war, musste Eduin es einfach wissen.

   Der Skorpion seines Vaters erwachte. Finde… T-t-töte…

   Die Gedankenfetzen verschwanden. Nach und nach, als tauche sie aus dem Bodennebel auf, wurde sich Eduin der Umgebung bewusst, wie Romilla sie gesehen hatte. Die Erinnerungen waren immer noch vage, und es gab wenig Gefühl für Entfernung oder Festigkeit. Aber er konnte, wenn auch leicht verzerrt, sehen und hören. Der Raum war schmal und dunkel und hatte keine Fenster nach außen. Kaltes weißes Licht ging von vier Laran-betriebenen Lampen aus und warf verschwommene Schatten auf die Gesichter der Menschen, die im Kreis saßen. Romillas Blick schweifte von Königin Julianna zu dem Mann, der ihr gegenübersaß. Eduin konnte nicht viel mehr erkennen, aber er nahm an, dass auch Lord Brynon, General Marzan und andere wichtige Berater anwesend waren.

   Die Eindrücke waren immer noch vage, da Romilla sich nicht konzentrieren konnte. Ihre Gefühle, vor allem Nervosität und Aufregung, überwältigten alles andere. Bald konnte Eduin genügend Gesprächsfetzen vernehmen, um Begrüßungsformalitäten zu erkennen. Dann wurden abrupt sowohl die Worte als auch die Sicht klarer.

   Dom Ronal wollte auf Julianna zugehen, aber zwei Aillard-Wachen traten ihm in den Weg. Er blieb stehen und verbeugte sich tief.

   »Euer Majestät, gnädigste Königin, die Zeit ist gekommen, der Feindseligkeit zwischen unseren Königreichen ein Ende zu machen. Das Misstrauen zwischen uns stammt aus einer Zeit vor den Tagen unserer Väter, und wir haben häufig versucht, einander zu schaden. Misstrauen und Angst haben uns getrieben, immer schrecklichere Zerstörungsmethoden zu suchen. Statt die Sicherheit unserer Länder zu vergrößern, war das Ergebnis das Gegenteil.«

   »Wie Ihr zu Eurem Kummer erfahren musstet«, versetzte Julianna trocken.

   Der Lord von Isoldir senkte den Kopf. »Ich kann, was ich getan habe, nicht rechtfertigen; ich kann nur mit allem Respekt fragen, ob Ihr nicht das Gleiche getan hättet, wäre die Situation umgekehrt gewesen.«

   »Das wagt Ihr zu sagen, nachdem Eure Burg nur durch die Gnade der Lady noch steht?«, warf Lord Brynon empört von der Seite her ein.

   Julianna bedeutete ihm zu schweigen. »Lasst ihn reden. Ich möchte hören, was ihn hergebracht hat. Ich nehme an« - nun wandte sie sich wieder dem Lord von Isoldir zu -, »Ihr wollt um Frieden bitten.«

   »Wenn es das ist, was ich tun muss, um der Feindseligkeit zwischen uns ein Ende zu machen, dann ja«, erwiderte Dom Ronal. »Nur ein Narr klammert sich weiter an die Kehle seines Feindes, wenn sein eigenes Haus in Flammen steht. Lord Brynon sagt die Wahrheit; Ihr seid gnädig mit uns gewesen, gnädiger, als wir Euch gegenüber gewesen wären. Und dennoch, wenn unser Angriff wie geplant erfolgt wäre, wäret Ihr es nun, die in Isoldir auf den Knien liegen.«

   Einer der Berater stieß einen wütenden Fluch aus, und ein Wachtposten trat vor, die Hand am Schwertgriff. Romillas Sicht wurde inmitten einer Flut von Emotionen vage, aber nur einen Augenblick.

   »… an diesem Tag vom Turm von Cedestri drei Luftwagen ausgesandt«, sagte Ronal, »aber nur einer setzte seinen Kurs fort, nur gegen einen musstet Ihr Euch verteidigen. Die anderen Piloten sind auf eigenen Wunsch umgekehrt, weil man sie davon überzeugt hatte, dass es dumm wäre, Laran-Waffen einzusetzen.«

   »Drei Luftwagen mit dieser schrecklichen neuen Art von Knochenwasser?«, fragte General Marzan. »Wir haben zwei am Turm gesehen, wussten aber nicht, dass sie an dem Angriff teilgenommen hatten. Hätten wir das gewusst, dann hätten wir nicht einen Stein auf dem anderen und nicht einen einzigen Laranzu am Leben gelassen. Euer Majestät, selbst wenn nur einer von ihnen Erfolg gehabt hätte, wären all unsere Ländereien und Burgen verwüstet worden, und das bis in die Tage unserer Kindeskinder.«

   »Allerdings«, fuhr Lord Brynon fort, »hätte Dom Ronal einen schalen Sieg errungen; er hätte Land erobert, das er nicht nutzen könnte, und die wenigen Seelen, die am Leben geblieben wären, hätten sich der Rache verschworen - sie und ihre Söhne und deren Söhne.«

   »Ja, aber was hätten sie Valeron antun können, außer uns Böses zu wünschen?«, fragte Romilla.

   In ihrer Traumerinnerung waren die Züge ihres Vaters deutlich zu erkennen, seine Stirn gerunzelt, sein Mund angespannt. »Unterschätze die Macht des Hasses nicht, Kind, und tu die Konsequenzen einer solch schrecklichen Wunde nicht ab. Menschen, die man einmal niedergestreckt hat, bleiben vielleicht nicht immer machtlos, und Ungerechtigkeit fällt häufig auf den zurück, der sie verübt hat.«

   »Vater, wie kann es falsch sein, sich gegen einen unprovozierten Angriff zu verteidigen? Würde das dem Streit nicht ein Ende machen?«

   Bevor Lord Brynon antworten konnte, begann Julianna erneut mit der Befragung. »Seid Ihr all diese Meilen gekommen, um uns zu sagen, dass Ihr vorhattet, uns noch mehr Schaden zuzufügen? Nennt mir einen Grund, wieso ich Euch nicht auf der Stelle den Kopf abschlagen sollte! Wieso sollte ich einen solchen Feind am Leben lassen, damit er sich erneut erheben kann?«

   Selbst in den verschwommenen Bildern von Romillas Traumerinnerung sah Eduin, wie der Lord von Isoldir bleich wurde und seine Hände zu zittern begannen.

   »Weil«, sagte Dom Ronal schließlich in einem Tonfall, der deutlich von Emotion geprägt war, »ich nicht mehr Euer Feind sein will. Ich möchte, dass zwischen uns und überall in diesen Ländern Frieden herrscht.«

   Julianna kniff die Augen zusammen. »Das wird nur möglich sein, wenn Ihr Euch auf der Stelle ergebt.«

   Schweigen legte sich wie ein samtenes Tuch über den Raum. Langsam, als verursache ihm die Bewegung große Schmerzen, ließ sich Dom Ronal erst auf ein Knie nieder und dann auf das andere.

   »Dann ergebe ich mich, und nicht nur mich und Isoldir, sondern auch unseren einzigen verbliebenen Luftwagen, denn der andere wurde bei Eurem Gegenschlag beschädigt. Ich bitte Euch, nein, ich flehe Euch an, ihn weiser zu nutzen, als wir es getan haben.«

   »Was hat er vor?«, fragte Lord Brynon Romilla leise. »Das muss ein Trick sein, um unser Misstrauen zu beschwichtigen. Und dann, wenn wir nichts Böses mehr erwarten, werden sie uns angreifen. Niemand ergibt sich bedingungslos, es sei denn, ihre einzige andere Möglichkeit besteht darin, vollkommen vernichtet zu werden.«

   Dom Ronal, immer noch auf den Knien, drehte den Kopf und schaute Lord Brynon an. Eduin, der das alles durch Romillas Augen wahrnahm, sah die Miene des Herrn von Isoldir. Es war nicht das Gesicht eines besiegten Mannes, sondern eines, der all seinen Mut in seine Hände genommen hatte. Diese Kapitulation war kein Akt der Verzweiflung, sondern des Vertrauens.

   Wenn ich doch nur dabei gewesen wäre!, tobte Eduin innerlich. Ich hätte vielleicht seine wahren Motive erkennen können! Stattdessen musste er sich mit Romillas zusammengestoppelten Erinnerungen zufrieden geben.

   »Ich würde selbstverständlich ein Bündnis durch Heirat oder den Austausch von Pflegekindern vorziehen«, sagte Dom Ronal, »denn solche Verbindungen führen häufig zu tieferem Verständnis und gegenseitigem Respekt. Aber ich bin hier, um alles zu tun, was ich kann, um allen alten Groll zu begraben. Wenn das bedeutet, dass ich mein Königreich aufgeben muss«, - und hier hätte seine Stimme beinahe versagt -, »und mein Land und die Menschen, die seit dem Zeitalter des Chaos der Obhut meiner Familie anvertraut waren, Euch überlassen muss, dann geht es eben nicht anders.«

   »Wie lauten Eure Bedingungen für diese Kapitulation?«, fragte General Marzan.

   »Es gibt keine, außer, dass Eure Majestät schwört, meinem Volk eine gute und gerechte Königin zu sein, unsere Treueschwüre akzeptiert und nicht verlangt, dass wir gegen unsere anderen Eide verstoßen.«

   Selbst durch Romillas Augen sah Eduin, wie Juliannas Anspannung wuchs. »Und welcher Art sind diese anderen Eide?«

   »Vai Domna, wir haben geschworen, uns an den Ehrenvertrag zu halten, der uns von Varzil dem Guten vorgelegt wurde. Auf sein Drängen hin stehe ich jetzt vor Euch.«

   Varzil! Ich wusste es! Varzil hat ihn hergeschickt!, tobte Eduin innerlich.

   Hatte Varzil entdeckt, wo sie sich aufhielten, und versuchte nun, seine Macht auch auf den Hof von Valeron auszudehnen? Oder tat er einfach nur, was er immer getan hatte, und mischte sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen?

   »Ihr verlangt viel von uns, Ronal von Isoldir«, sagte Julianna.

   »Warum, wenn er überhaupt keine Gefahr mehr darstellt?«, fragte der General. »Er hat sich ergeben und ist nicht in der Position, noch etwas zu verlangen.«

   Die Königin seufzte beinahe unmerklich. Eduin hätte es nicht wahrgenommen, hätte Romilla nicht ebenfalls geseufzt. Das Mädchen kannte sich gut genug mit der Staatskunst aus, um zu erkennen, was dem General entgangen war. Isoldirs Kapitulation zu akzeptieren, würde praktisch bedeuten, dem Vertrag ebenfalls zuzustimmen. Wenn Valeron versuchte, den Männern von Isoldir oder den Leronyn des Turms von Cedestri den Angriff auf ein anderes Land zu befehlen, würden sie vielleicht einer Rebellion im eigenen Land gegenüberstehen.

   General Marzan fluchte leise. »Dieser Sandalenträger wäre besser zu Hause geblieben.«

   Julianna hob die Hand und befahl ihm damit zu schweigen. »Ich akzeptiere, aber unter folgenden Bedingungen: Valeron und Isoldir werden keinen Krieg mehr gegeneinander führen. Ihr werdet mir einen Treueeid leisten, ebenso wie das, was von Eurer Armee übrig ist. Im Austausch dagegen steht Ihr unter dem Schutz von Valeron. Jede Gefahr für Isoldir wird von Valeron zurückgeschlagen, und alle Soldaten von Isoldir werden unter meinem Befehl stehen. Isoldir wird sich weiterhin selbst verwalten, und ich mache Euch zu meinem Gouverneur, der mir gegenüber persönlich verantwortlich ist. Alle Übereinkünfte, die Ihr zuvor abgeschlossen habt, bleiben bestehen, solange sie nicht gegen Euren Eid mir gegenüber verstoßen. Das werden wir beide unter dem Wahrheitsbann schwören und uns und unsere Nachkommen damit binden. Seid Ihr einverstanden?«

   »Herrin, ich hatte keine solch gerechte und großzügige Antwort erwartet. Ruft Eure Leronis, und ich werde schwören.«

   Mit einem freudlosen Lächeln gab Julianna ein Zeichen. »Ob mein Angebot gerecht und großzügig ist, werden wir noch sehen. Ihr werdet jedenfalls kein besseres von mir erhalten.«

   Ein paar Minuten später betrat Callina den Raum. Statt ihres üblichen grauen Kleids trug sie ein weites, locker gegürtetes Gewand mit Kapuze, das sie älter und grimmiger aussehen ließ. Sie blieb in der Mitte des Raums stehen und löste den Sternenstein von einer Seidenschur, die sie um den Hals trug. Eduin sah, dass sie den Stein bereits aus der Fassung des Medaillons genommen hatte, als hätte sie erwartet, gerufen zu werden.

   »Beschwört den Wahrheitsbann herauf«, sagte Julianna, »und wir werden beweisen, wer sein Angebot ernst meint und wer es wagt, mit Verrat im Herzen vor uns zu treten.«

   »Im Licht dieses Steins… «, begann Callina mit ihrer hellen Mädchenstimme, die Worte des Rituals zu rezitieren. Obwohl Eduin die Worte nur durch Romillas Traumerinnerung hörte, schauderte er. Er hatte nie selbst in offizieller Funktion einen solchen Bann heraufbeschwören müssen, der die Gesichter aller mit blauem Licht überzog, das erlosch, wenn jemand nicht die Wahrheit sagte. Aber Eduin hatte schon in diesem Licht gestanden und war durch die psychische Manipulation geschützt worden, die sein Vater als die Deslucido-Gabe bezeichnete.

   Von Callinas Sternenstein ging helles, blaues Licht aus und breitete sich von einem Gesicht zum nächsten aus, bis es den gesamten Raum umfasste. Es brachte die ungeweinten Tränen in Dom Ronals Augen zum Glitzern und wusch die Farbe aus den Wangen der Königin, sodass sie wie eine Marmorstatue wirkte. General Marzans zerklüftete Züge nahmen einen raubvogelhaften Ausdruck an.

   Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über den Raum, als Ronal von Isoldir aufstand und seine Absichten wiederholte und den Eid auf Julianna ablegte. Er stand gerade aufgerichtet da, den Kopf stolz erhoben, obwohl schließlich doch Tränen über seine blassen, bläulich schimmernden Wangen flossen, sodass alle sehen konnten, dass das blaue Licht des Wahrheitsbanns nicht auch nur im Geringsten flackerte.

   Bei seinen Worten breitete sich beinahe fühlbare Erleichterung im Raum aus. Selbst Julianna wurde weicher. So unmöglich es schien, der Mann meinte es ernst.

   Frag nach Varzil, drängte Eduin lautlos. Dann erinnerte er sich daran, dass diese Ereignisse nicht in der Gegenwart stattfanden, sondern bereits Erinnerungen waren, unvollkommen wiedergegeben durch Romillas träumenden Geist.

   Du bist so dumm, Julianna, trotz all deiner Schwüre und Verträge! Wenn du nur wüsstest, wie einfach es ist, unter dem Wahrheitsbann zu lügen, das eine zu sagen und eine andere Wahrheit im Herzen zu halten… Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, sicher zu sein, und die besteht darin, jedem, der dein Feind sein könnte, die Kehle durchzuschneiden.

   Aber sie wusste das nicht, und er wagte nicht, es ihr zu sagen. Das Geheimnis musste gewahrt bleiben.

   Die Traumbilder zerrissen wie feine Gaze im Wind, als Romilla unruhig wurde. Eduin sah nur noch Fragmente von Juliannas Gesicht, als sie ihrerseits versprach, Isoldir ehrenhaft zu behandeln.

   Wieder einmal schien der Erfolg Eduin zu entgleiten. Noch während Romillas Erinnerungsfetzen verblassten, wurde ihm klar, dass Julianna Varzil als den Mann betrachten würde, der dem Konflikt mit Isoldir ein Ende gemacht hatte. Vielleicht zog sie sogar ein Bündnis mit Hastur in Erwägung. Er, Eduin, würde von Feinden umgeben sein. Verzweifelt fragte er sich, ob er vielleicht General Marzan überreden konnte, eigenmächtig vorzugehen und einen Präventivschlag gegen Varzil in Asturias zu führen. Vielleicht mithilfe der Gemahlin des Generals… nein, Marzan würde sich Julianna niemals widersetzen.

   Eduin konnte sich auf niemanden verlassen. Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden, die Königin zu überzeugen, dass Varzil nicht nur gefährlich, sondern ein Verräter war, dass er keinem Vernunftargument gegenüber zugänglich war, sondern getötet werden musste, bevor sein tückisches Gift sich noch weiter ausbreitete.

   Er warf sich tief in Romillas erwachendes Bewusstsein und benutzte dabei alle Macht seines ausgebildeten Larans. Er erfüllte Romillas Denken und Empfinden mit seinem eigenen Geist, in dem sein Vater immer noch den Zwangsbann auf ihn ausübte.

   Julianna muss die Wahrheit erfahren, und nur der gesegnete Sandoval kann sie ihr durch seinen Helfer mitteilen.

   Ich höre, spürte er Romillas Gedanken schwach. Ich höre und gehorche.

   Dann sage der Königin Folgendes: Du glaubst, dass Varzil seine wahren Absichten hinter einem Schleier von Lügen verbirgt. Er ist wahrscheinlich bereits dabei, sich eine schreckliche Laran-Waffe zu verschaffen, die bei weitem schlimmer ist als Haftfeuer oder sogar Knochenwasserstaub. Aus diesem Grund hat er auch geholfen, den Turm von Cedestri wieder aufzubauen. Aus diesem Grund ist er nach Asturias gereist, um ein Bündnis zwischen diesem Königreich und König Carolin zu schmieden. Sag ihr, du fürchtest, dass Carolin Hastur Valeron angreifen wird, das Herz des Aillard-Territoriums. Sag ihr, der gesegnete Sandoval schwört, dass Varzils neue Waffe ungemein mächtig ist. Wir haben den Beweis dafür beim Aufstand am Hali-See gesehen. Sie muss uns anhören, damit sie sich selbst ein Bild machen kann!

   Ja, sie muss sich ihr eigenes Bild machen…
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  »Meine Herren! Meine Herren!« Der Page stand auf der Schwelle von Eduins und Saravios Zimmer. Er war einer der Jüngsten, nicht viel älter als sechs oder sieben. Er hatte sich so beeilt, dass seine runden Wangen rot angelaufen waren. Er musste den ganzen Weg von der anderen Seite der Burg im Laufschritt zurückgelegt haben.

   »Was ist denn?« Eduin senkte seine Laran-Schilde ein wenig, konnte aber nichts herausfinden, weil der Junge zu aufgeregt war.

   »Ihre Majestät… schickt nach euch… Ihr sollt… sofort kommen… «

   »Und du sollst uns zu ihr bringen?« Eduin runzelte die Stirn. Er hätte Saravio gerne schlafen lassen, denn er brauchte nun immer länger, um sich zu erholen, weil die »Heilungen« ihn mehr und mehr erschöpften.

   »Wir brauchen nur einen Augenblick«, sagte Eduin und machte eine beruhigende Geste. »Warte draußen.«

   Saravio erwachte nur langsam aus seiner Benommenheit. Eduin konnte spüren, wie stark seine Lebensenergie aufgezehrt war. Er berührte den Geist seines Freundes und fand Naotalbas schwindendes Abbild von Sturmwolken umhüllt. Ein Netz aus Blitzen umgab sie wie eine Strahlenkrone. Aschgrauer Rauch erfüllte die psychische Atmosphäre. Eduin konnte Saravios Geist noch einmal so etwas wie Ordnung aufzwingen, aber sie würde sich noch schneller auflösen als bei seinen letzten Anstrengungen. Er fürchtete, dass Saravio dem Punkt, an dem niemand ihn mehr erreichen konnte, sehr nahe war, und dieser Gedanke erfüllte ihn ebenso mit Traurigkeit wie mit Zorn. Einen Augenblick dachte er daran, lieber alleine vor Julianna zu erscheinen statt zu riskieren, dass Saravio Schaden nahm.

   Zum Glück war Saravio imstande aufzustehen. Sein Blick wurde konzentrierter, obwohl man nicht hätte sagen können, was er wirklich sah. Er antwortete nicht, als Eduin mit ihm sprach, obwohl er bei der Erwähnung von Naotalba eine Welle von Wohlgefühl ausstrahlte. Sein Bewusstsein mochte gestört sein, aber die mentalen Befehle, die Eduin ihm eingegeben hatte, wirkten immer noch.

   Stärker als Fleisch, vielleicht stärker als das Leben selbst…

   Eduin hielt noch einmal inne, bevor er die Tür öffnete, und einen Augenblick fühlte er sich diesem armen, glücklosen Mann sehr verwandt. Er fragte sich, ob die Stimme seines Vaters auch nach seinem Tod noch da sein und ihre gequälten Befehle ins Nichts erteilen würde.

   Sie gingen hinter dem Pagen den Flur entlang. Auf dem Weg durch den Dienerflügel suchte Eduin mit seinem Laran nach einem Hinweis darauf, was so dringend war, fand aber nichts als die üblichen alltäglichen Belange. Vielleicht wusste hier niemand, worum es ging.

   Bald schon standen sie in Königin Juliannas privatem Audienzzimmer. General Marzan stand neben ihr, die Stirn angestrengt gerunzelt. Marelie saß an Juliannas anderer Seite, kühl und rätselhaft, und neben ihr saß Romilla und hatte die Finger so fest verschränkt, dass ihre Knöchel wie weißer Marmor wirkten. Ihre Wangen waren wie Eis. Lord Brynon war nicht anwesend.

   Eduin verbeugte sich und setzte eine angemessen respektvolle Miene auf. Wie üblich schien Saravio keine Ahnung zu haben, was man von ihm erwartete.

   Die Königin beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Ihre Augen glitzerten wie Onyx, ihr Blick war nicht zu deuten. Sie wartete und beobachtete Eduin und Saravio wie ein Falke, der über einer Rabbithorn-Höhle schwebt.

   Nein, dachte Eduin. Kein Falke, sondern ein hungriger Wolf, der frisches Fleisch umkreist und eine Falle wittert. Er sah das Muster ihrer Gedanken, ein dutzend winziger Bruchstücke, die sich schließlich zusammengefügt hatten.

   Varzil hat den Turm von Cedestri wieder aufgebaut, wo schreckliche Waffen hergestellt worden waren… Varzil intrigiert von weitem und beeinflusst geringere Männer in ihren Handlungen… Varzil versteckt sich hinter einer Maske von Güte und hinter König Carolins Gunst… Varzil ist nun in Asturias, wo er angeblich im Auftrag von Hastur versucht, den Frieden zu wahren, sich vielleicht aber auch auf einer anderen, viel tödlicheren Mission befindet…

   »Es sieht so aus«, sagte Julianna, »als hättet Ihr uns doch etwas zu sagen.«

   Eduin verbiss sich ein Lächeln. In diesem kurzen Augenblick hatte sie jede Möglichkeit, ihn einzuschüchtern, verloren. Tatsächlich war sie es nun, die seiner Macht ausgeliefert war. Da man offenbar eine Antwort erwartete, verbeugte Eduin sich abermals und murmelte, dass er Ihrer Majestät stets zu Diensten stehe.

   »Ich meinte nicht Euch, sondern ihn.« Sie deutete auf Saravio.

   Saravio blieb gleichgültig und reagierte nicht. Romilla verkrampfte die Finger derart, dass ihre Knöchel knackten.

   »Ich diene, indem ich für ihn spreche«, erklärte Eduin. »Das ist seine Art. Was möchten Euer Majestät wissen?«

   »Ich glaube, Ihr und Euer Bruder wart in Thendara, als es am See von Hali zu Unruhen kam.«

   Ah, Romilla hat gute Arbeit geleistet.

   Durch die Türme hatte sich die Nachricht von dem Aufstand zweifellos auf ganz Darkover verbreitet. Jeder kompetente Herrscher musste ein Auge auf solche Volksaufstände haben, oder er würde hilflos sein, wenn die Gezeiten sich gegen seine eigene Herrschaft wandten. Es war nur ein kleiner Schritt von einer Hand voll verarmter Flüchtlinge, die ihren Protest gegen Kriege herausschrien, die sie ihr Land und ihre Familien gekostet hatten, bis zu einer Menschenmenge, die sich an den Comyn-Herrschern rächen wollte.

   Julianna war wachsam und witterte Gefahr. So, wie sie Eduin ansah, hielt sie es für sehr wahrscheinlich, dass er sich unter den Unruhestiftern befunden hatte.

   »Der gesegnete Sandoval und ich waren an diesem schicksalhaften Tag leider tatsächlich am See«, sagte Eduin. Diese Aussage mit ihrer Andeutung von Unschuld würde Julianna nicht täuschen, aber das hatte er auch nicht vorgehabt. Er wollte, dass sie weitere Fragen stellte.

   »Gehörtet Ihr zu denen, die den Kreis aus dem Turm von Hali angegriffen haben, als er sich am Seeufer versammelte?«

   »Vai Domna, ich schwöre, das waren wir nicht.«

   Sie hielt inne, sah ihn mit diesen glitzernden schwarzen Augen an und wog seine Worte ab. Eduin sah, wie angespannt ihr Mund war und wie starr ihre Hände waren. Was hast du denn sonst dort gewollt?, fragte sie lautlos. Und wirst du mir die Wahrheit sagen?

   Julianna winkte dem Wachtposten, der auf der anderen Seite des Raums neben der Tür stand. Einen Augenblick später glitt Callina herein. Sie trug das locker gegürtete Gewand einer Turmarbeiterin, und ihr Sternenstein hing unverhüllt an seiner Seidenschnur um ihren Hals. Sie vermied es sorgfältig, Eduin oder Saravio anzusehen, und blieb vor der Königin stehen.

   »Wirke den Bann, Kind«, sagte Julianna.

   Wann immer Eduin zuvor gesehen hatte, wie ein Wahrheitsbann gewirkt wurde, hatte die Leronis oder der Laranzu sich über seinen Matrix-Kristall gebeugt und die rituelle Worte gemurmelt, während der psychoaktive Edelstein zu leuchten begann. Callina hingegen zog die Schnur über den Kopf und hielt den Stein hoch vor sich. Der Stein glitzerte blau und weiß zwischen ihren Fingern. Ihr Blick richtete sich nach innen. Sie begann leise zu rezitieren. Eduin konnte ihre Worte kaum hören, aber der Stein wurde mit jeder Zeile heller.

   Zunächst fiel das Strahlen auf Callinas Gesicht, dann war sie vollkommen von blauweißem Licht umhüllt. Als sie etwa die Hälfte der Worte gesprochen hatte, schien der Raum in dauerhaftem Zwielicht zu liegen, gleichzeitig heller und dunkler als das Leuchten jedes anderen Wahrheitsbanns, das Eduin je zuvor gesehen hatte. Einen Augenblick wagte niemand zu sprechen oder auch nur zu atmen.

   »Und nun«, schnitt Juliannas Stimme durch das Schweigen, »werden wir die Wahrheit erfahren.«

   »Sandoval der Sänger, genannt der Gesegnete, tretet vor«, befahl General Marzan.

   Als Saravio sich nicht regte, schob Eduin ihn nach vorn.

   »Mischt Euch nicht ein!« Die Stimme des Generals klang wie Donner über den Gipfeln. »Jeder muss für sich antworten.«

   Eduin ließ die Hand sinken. Sollten sie doch mit Saravios Reaktionslosigkeit anfangen, was sie wollten.

   »Wart Ihr am See von Hali? Was ist dort geschehen?« General Marzan wiederholte seine Fragen an Saravio mehrmals, aber dieser reagierte nicht. Schließlich hob der General resigniert die Hände und sah Julianna fragend an.

   »Es heißt, er spricht nur, wenn Ihr es befehlt«, sagte sie zu Eduin. »Befehlt ihm zu antworten.«

   »Du musst diesen Leuten vom Aufstand am Seeufer erzählen.« Eduin sprach jedes einzelne Wort sorgfältig aus, damit man ihn nicht falsch verstand. »Erinnerst du dich, wie wir dorthin gegangen sind? Wir sahen den Kreis und den Wolkensee, und Varzil Ridenow war tief in den See hineingegangen.«

   Bei der Erwähnung von Varzil blitzte so etwas wie Wiedererkennen in Saravios Augen auf. Er sandte einen Strom von Angst durch den Raum. Eduin riss seine Laran-Barrieren hoch.

   »Varzil war dort«, murmelte Saravio. »Drachen kamen vom Himmel. Der See kochte. Die Luft färbte sich dunkel. Menschen liefen davon. Jene, die blieben… starben.«

   »Varzil der Gute?«, wiederholte Julianna. »Er war also tatsächlich dort? Man liebt ihn in Hali, sagt man mir. Ich frage mich, wieso er nicht versucht hat, die Menschen zu beruhigen.«

   »Fahren wir mit dem Verhör fort«, schlug General Marzan vor, »da Sandoval nun seine Zunge wiedergefunden hat. Wie meintet Ihr das, Drachen kamen vom Himmel? Und wo war Varzil der Gute, als das geschah?«

   Saravios Wangen röteten sich. Er schrie auf, seine Stimme wie das heisere Kreischen eines Kyorebni: »Varzil - er bringt das Feuer, er bringt das Feuer! Aaah, Naotalba, sei uns gnädig… « Er warf sich auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht.

   Angst und Schrecken ergossen sich aus seinem Geist in den Raum. Romilla stieß einen Schrei aus wie ein sterbender Vogel und erstickte ihn schnell hinter vorgehaltener Hand.

   »Habt Erbarmen«, rief Saravio, »oder wir werden alle zugrunde gehen!«

   »Euer Majestät, große Königin, würdige Lords.« Eduin hob flehentlich die Hände. »Ihr seht, dass es meinem Bruder nicht gut geht. Dieses Verhör ist zu viel für einen so empfindsamen Menschen. Die Tragödie am Hali-See hätte ihn beinahe umgebracht. Ich flehe euch an, lasst mich ihn wegbringen, bevor er das Bewusstsein verliert.«

   »Das Feuer! Naotalba, rette uns!« Saravio begann zu wimmern. Er schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen.

   Selbst durch seine fest verankerten Barrieren spürte Eduin, wie Welle um Welle der Angst von Saravio ausging. Romilla nahm die Farbe von ungebleichtem Linex an und schien einer Ohnmacht nahe. Selbst die rötliche Gesichtsfarbe des Generals war heller geworden. Julianna saß sehr still da. Callina zitterte wie Laub bei einem Schneesturm in den Hellers, aber ihre Konzentration brach nicht. Der Wahrheitsbann blieb bestehen.

   »Bringt ihn weg«, sagte Julianna. »Nicht Ihr« - dies zu Eduin. »Ihr bleibt hier.«

   Zwei Wachen zogen Saravio hoch. Saravio konnte kaum stehen, aber er stolperte zwischen ihnen davon, immer noch stöhnend. Was von seiner psychischen Ausstrahlung geblieben war, wurde langsam schwächer.

   »Ich weiß nicht, wie viel davon wir glauben können«, sagte Julianna zu General Marzan. »Der Mann selbst war zweifellos von jedem Wort überzeugt, das er sprach. Aber ob er ein zuverlässiger Zeuge ist, ist eine ganz andere Frage.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Eduin zu. »Ich hoffe zutiefst, dass Ihr imstande seid, einen zusammenhängenderen Bericht abzugeben.«

   »Herrin, ich weiß nur, was ich gesehen habe und was man mir gesagt hat«, antwortete er.

   »Also fangt an.«

   Eduin trat vor, stellte sich so, dass das Licht von Callinas Wahrheitsbann sein Gesicht direkt beleuchtete. Er konnte jetzt alles sagen, und solange es nicht wie das Wüten eines Wahnsinnigen klang, würde man seine Worte akzeptieren. Niemand konnte unter einem Wahrheitsbann lügen - das glaubten zumindest alle.

   »Der gesegnete Sandoval und ich lebten in Thendara, als wir hörten, dass am Hali-See ein großer Zauber vollzogen werden sollte«, begann Eduin. Bis dahin entsprachen seine Worte vollkommen der Wahrheit. »Jemand sagte, man hätte den Himmel verzaubert, denn es gab viele Gewitter. Ich hörte einen Mann sagen, die Zauberer aus Aldaran hätten gewaltige Wettermagie gewirkt, aber ich weiß nicht, ob das wahr war. Also gingen wir zum See, wo sich schon viele andere Menschen versammelt hatten. Man sagte uns, dass Varzil, der Bewahrer von Neskaya, in den See selbst hineingegangen war, unter das Wolkenwasser. Was er dort tat, kann ich nicht sagen, aber ich hörte, dass sich das höllische Gerät, das den Zusammenbruch bewirkt hat und vor so langer Zeit das Wasser in Nebel verwandelte, sich immer noch auf dem Grund des Sees befindet, und dass er sich aufgemacht hatte, es zu suchen.«

   Eduin spürte die Reaktionen eher, als dass er sie sah. Er schüttelte den Kopf, als wäre er selbst unsicher, was er von dieser Geschichte halten sollte. Etwas flüsterte in seinem Hinterkopf wie ein geisterhaftes Echo: ja… errichte die Falle für Varzil…

   »Wir waren noch nicht lange dort«, fuhr er hastig fort, »als über dem Kreis etwas am Himmel geschah und… Ich weiß nicht, was wir sahen. Es war lang wie eine Schlange, hatte aber schreckliche Flügel. Es stürzte sich auf uns, schlug mit Zähnen und Krallen zu. Wenn es atmete, begannen Menschen zu keuchen und starben. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, wir konnten nirgendwohin.«

   »Wie kommt es dann, dass Ihr entkommen seid?«, fragte der General.

   »Oh, es war schrecklich!« Eduin ließ zu, dass die Verzweiflung, die er in diesem Augenblick verspürt hatte, in seine Stimme einfloß. Es war tatsächlich schrecklich gewesen, mit ansehen zu müssen, wie seine Pläne vereitelt wurden und Naotalbas Armee, die sie zusammengeführt hatten, um zu siegen, sich in entsetzter Flucht auflöste. »Niemand konnte diesem Ding standhalten. Ich weiß nicht, wie viele gestorben sind. Die Glücklichen sind davongelaufen. Wir haben uns versteckt, und es hat uns übersehen. Und gerade in dem Augenblick, als wir dachten, er hätte uns entdeckt, verschwand der Drache. Er war verschwunden, einfach so. Ich schaute zum See, und dort sah ich Varzil Ridenow mit meinen eigenen Augen.«

   »Ihr habt Varzil gesehen - stimmt das?«

   »Er kam aus dem Wasser, als wäre nichts geschehen, und er lächelte.« Eduin beschwor in seinem eigenen Kopf ein Bild herauf, halb wirkliche Erinnerung, halb aus seinem Hass geborene Vision. Darüber ergoss er jene einzigartige Form von Laran, die Deslucido-Gabe, die sein Vater ihm vor Jahren gezeigt hatte. Er konnte jetzt noch die geistige Stimme seines Vaters hören:

   Nun, da ich deiner Loyalität vollkommen sicher sein kann, werde ich dir beibringen, wie man den Wahrheitsbann besiegt. Du wirst imstande sein, alles zu schwören, was deinen Zwecken dient, und kein Laranzu auf ganz Darkover wird es als Lüge erkennen können.

   Kein Laranzu auf ganz Darkover… Und was immer er sagte, würde so absolut geglaubt werden, dass Menschen leben oder sterben und Könige in den Krieg ziehen oder Frieden schließen würden, basierend auf seinen Worten.

   Wie oft hatte sein Vater diese Gabe benutzt und zugesehen, wie Sicherheit verstörtem Staunen wich, Ankläger zu Angeklagten wurden, Männer und Armeen sich von ihren eigenen Zielen abwandten und zu Instrumenten des Willens eines anderen wurden? Hatte sein Onkel, König Damian, im blauen Licht gestanden und gelogen, und man hatte ihm geglaubt? Und sein Vetter Belisar?

   Ein Schauder überlief Eduin, als er erkannte, dass dies der Grund für Damians und Belisars Tod gewesen war, dieses schreckliche Geheimnis. Nicht Ehrgeiz, nicht fehlendes Urteilsvermögen und auch kein Mangel an militärischer Schlagkraft. Nur ein Trick des Schicksals hatte seinen eigenen Vater überleben lassen, und er war zu einem verkrüppelten, von dem Gedanken an Rache besessenen Flüchtigen geworden.

   Die Deslucido-Gabe war eine zu schreckliche Waffe, viel schrecklicher als kristallines Knochenwasser oder sogar die schreckliche Laran-Maschine, die zum Zusammenbruch geführt hatte. Diese Dinge zerstörten den Körper eines Menschen oder vielleicht auch seinen Geist. Die Deslucido-Gabe konnte das Vertrauen zerstören, das Menschen miteinander verband, und bewirkte, dass sie kaum mehr waren als wilde Tiere.

   Nur Menschen singen, nur Menschen tanzen, nur Menschen weinen. Das sagte ein altes Sprichwort. Nur Menschen geben ihr Leben und ihre Ehre in die Hände anderer.

   All das konnte er mit einem Wort vernichten. Er zitterte, als ihm das bewusst wurde.

   Niemand sonst schien etwas zu bemerken, obwohl nun alle im Raum schwiegen. General Marzan warf Julianna einen Blick zu, als wollte er wissen, ob sie zufrieden war. Schließlich nickte sie und schickte Eduin zurück in sein Zimmer.

  

  Als er die Tür des Audienzzimmers hinter sich zufallen hörte, verspürte Eduin seltsame, finstere Freude. Varzil war nun in den Augen von Königin Julianna keine Kraft des Friedens mehr. Sie würde nie wieder glauben, dass er aus harmlosen Gründen in den See hinabgestiegen war! Sie war schlau genug, um eine Verbindung zwischen der Maschine, die den Zusammenbruch herbeigeführt hatte, und Varzils Rolle beim Wiederaufbau des Turms von Cedestri zu erkennen. Tatsächlich würde sie Varzils Schatten über Kirella ebenso sehen wie über Asturias im Norden, und sie würde fürchten, dass er sich nun auch nach Valeron selbst ausstreckte… Saravio saß vornübergebeugt und kaum noch bei Bewusstsein auf einem Sessel. Seine Hände zuckten, als liefen Energiestöße durch seine Finger. Er hatte die Augen verdreht, und zwischen den halb geschlossenen Lidern war nur noch das Weiße zu sehen. Juliannas Wachen mussten ihn dort abgesetzt haben und schnell wieder gegangen sein. Viele Soldaten fürchteten sich vor Wahnsinn, als wäre er eine Krankheit, die auch sie befallen könnte. Vielleicht glaubten sie auch, die Berührung der Götter könnte Unglück bringen.

   »Armer Narr«, murmelte Eduin, schob die Schulter unter Saravios Arm und zog seinen Freund hoch.

   Saravio gewann gerade genug Bewusstsein zurück, um zu seinem Bett zu taumeln. Wie schon so oft zuvor lockerte Eduin die Kleidung seines Freundes und zog seine Arme und Beine zurecht. Einem Impuls folgend legte er eine Hand an die Seite von Saravios Hals. Er spürte die feuchtkalte Haut und den dünnen Pulsschlag.

   Mit der körperlichen Berührung kam eine Welle von Bildern. Eine Gestalt schwebte langsam über eine Landschaft, die die Farbe von Asche hatte. Einen Augenblick erkannte Eduin Naotalba nicht, denn sie war vollkommen farblos und durchscheinend. Selbst das Licht verging nach und nach, erschöpft, erloschen.

   Eduin streckte den Geist nach der durchscheinenden Gestalt aus, aber noch während er ihren Umriss berührte, verschwand sie. Armer Saravio, er hatte nicht einmal mehr genug geistige Energie, um das Bild seiner Göttin aufrechtzuerhalten.

   Saravios Pulsschlag unter Eduins Fingerspitzen begann zu stottern. Ein- oder zweimal glaubte er schon, überhaupt nichts mehr zu spüren, aber dann zuckte der Puls weiter wie bei einem holprigen Tanz. Eduin wusste nicht, ob Saravio jemals wieder aufwachen würde, und wenn er es tat, ob er auch nur seinen Namen erkennen oder wissen würde, wer er war.

   Geh in Frieden, betete er. Du hast mir gut gedient. Es gibt nichts mehr, was du tun könntest.

   Obwohl ihm dabei bis in die Knochen kalt wurde, dachte er bereits daran, wie er Saravios Tod nutzen könnte, wie er den Anschein erwecken könnte, dass Varzil dabei die Hand im Spiel hatte. Julianna würde wütend sein, wenn sie glaubte, dass König Carolins Agent einem Menschen in ihrer eigenen Burg das Leben nehmen konnte. Aber im Augenblick war Eduin zu betrübt, um diesen Gedanken weiterzuverfolgen.

  

  Ein leises Klopfen an der Tür riss Eduin aus seinen Gedanken. Er stand auf, um nachzusehen, wer es war, aber bevor er noch die Tür erreichte, ging sie schon auf, und Callina schlüpfte herein. Sie hatte eine kleine dunkle Schachtel dabei, die er sofort als telepathischen Dämpfer erkannte.

   »Es tut mir Leid, wenn ich störe. Schläft er?« Callina nickte zu dem Bett hin, auf dem Saravio lag. »Er muss Furchtbares durchgemacht haben! Wer hätte geglaubt, dass sich hinter der Maske eines Wohltäters ein solch schreckliches Ungeheuer verbirgt? Ich spreche von Varzil«, fügte sie rasch hinzu.

   »Ihr seid also überzeugt, dass der Bewahrer von Neskaya böse Absichten hat?«

   »Wie könnte jemand noch daran zweifeln? Es könnte nicht offensichtlicher sein, wenn ich selbst am See von Hali gewesen wäre und es mit eigenen Augen gesehen hätte! Aber ich vergesse das Wichtigste. Hier, ich habe ihm das hier gebracht.« Sie hielt ihm den telepathischen Dämpfer hin.

   »Ich weiß, dass der gesegnete Sandoval über Laran verfügt«, sagte Callina, »und dass ihm das zum Teil bei seiner Heilerarbeit hilft. Aber nun ist er derjenige, der Ruhe und Stille braucht. Dieser Dämpfer wird ihn gegen alle mentale Energie von außen abschirmen. Er wird es auch schwierig, wenn nicht unmöglich für ihn machen, seine eigenen Fähigkeiten zu nutzen. Also kann sein Geist sich vollkommen ausruhen, und das ist notwendig, damit er sich erholt.«

   Eduin lauschte mit bewusst respektvoller Miene, während sie erklärte, was dieses Ding war und wie man es benutzte. Er war selbstverständlich schon seit langem mit solchen Geräten vertraut. Seit seinen frühen Jahren in Arilinn hatte er in seinem Zimmer einen Dämpfer benutzt, um zu verhindern, dass unwillkürliche Gedanken oder Traumfragmente ihn verrieten. Später hatte er herausgefunden, dass diese Isolation es ihm ermöglichte, sich nicht ständig als ein anderer ausgeben zu müssen, sondern eine gewisse Erholung zu finden, ein wenig Zeit, in der er sich entspannen könnte. Darüber hinaus hatte er nur mit Dyannis solchen Frieden gekannt.

   »Ich danke Euch für Eure Fürsorge, Vai Leronis«, sagte Eduin, »aber ich fürchte, dass nicht einmal Eure Magie ihm noch helfen kann.«

   Eine Spur von Angst huschte über ihre Züge und wurde schnell unterdrückt. »Dann muss ich sofort nach ihm sehen.«

   Callina beugte sich über Saravio. Sie machte sich daran, seinen Zustand auf ordentliche, kompetente Weise zu überwachen, obwohl dies eindeutig nicht ihre Stärke war. Es wäre kein Problem, wenn sie dabei auf Spuren von Naotalba stieß - falls solche denn noch in der Leere von Saravios Geist vorhanden waren -, denn er hatte häufig von Zandrus Braut gesprochen. Und Eduin brauchte auch die Entdeckung dessen, was er selbst getan hatte, nicht zu fürchten. Immerhin hatten auch die Bewahrer von Hestral und Hali, die erheblich fähiger gewesen waren als diese junge Leronis, nie auch nur eine Spur dessen bemerkt, was sein Vater ihm angetan hatte. Was das anging, war er sicher.

   Callina arbeitete langsam und sorgfältig und hielt häufig inne, um noch tiefer vorzustoßen. Schließlich seufzte sie und lehnte sich zurück. »Ich fürchte, Ihr habt Recht. Ich würde nach Tomaso schicken, unserem Überwacher im Turm hier, aber ich glaube nicht, dass er noch etwas tun könnte.«

   »Ihr besteht nicht auf einem Arzt?«, fragte Eduin und runzelte die Stirn.

   Sie lächelte ein wenig traurig und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann verstehen, wieso Ihr das nicht wollt. Ich werde allerdings mit Eurer Erlaubnis Lady Romilla informieren, damit sie sich vorbereiten kann.«

   Eduin nickte zustimmend. Bevor sie ging, stellte Callina den telepathischen Dämpfer neben Saravios Bett und schaltete ihn ein. Eduin spürte die vertraute, alles überdeckende Stille. Nachdem er lange ohne ein solches Gerät ausgekommen war, fühlte es sich nun an, als wäre er plötzlich halb blind und halb taub geworden.
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  Eduin erwachte heftig schwitzend. Er glaubte, geträumt zu haben, oder vielleicht war er auch in der Überwelt gewesen, aber er wusste nicht, warum. Er erinnerte sich an Feuer und Asche und das schreckliche Gefühl zu ersticken. Mühsam setzte er sich auf und riss die Decken weg, die sich um ihn gewickelt hatten. Als er tief Luft holte, einen keuchenden Atemzug nach dem anderen, kam es ihm so vor, als wäre seine Brust brüchig geworden, ein Käfig aus Zweigen, und als könnte das heftige Schlagen seines Herzens sie jederzeit zum Bersten bringen.

   Der Alptraum war wohl dadurch bewirkt worden, dass er innerhalb des Feldes eines telepathischen Dämpfers geschlafen hatte. Er hatte so lange keinen besessen, dass es Zeit brauchen würde, bis sein Körper und sein Geist sich wieder an das Gerät gewöhnt hatten. Aber so unangenehm die Auswirkungen im Augenblick auch waren, sie würden bald vergehen.

   Aus dem Licht, das durch das schmale Fenster fiel, schloss er, dass es bereits Vormittag sein müsste. Er hatte länger geschlafen als geplant, aber in dieser Jahreszeit langer Tage und lange anhaltenden Zwielichts war das nicht wichtig. Er würde viel Zeit haben zu tun, was an diesem Tag getan werden musste.

   Gähnend zog er sich an. Am Abend hatte ein Diener seine Kleidung abgeholt, sie gewaschen und gefaltet, und nun lag alles ordentlich auf der kleinen Truhe. Das Hemd roch nach süßen Kräutern. Er drückte es einen Augenblick an sein Gesicht und erinnerte sich an Zeiten, in denen er solche kleinen Freuden für selbstverständlich gehalten hatte - saubere Kleidung, ein warmes Bett, gut zubereitetes Essen. Manchmal war ihm während der langen Jahre des Versteckens schon ein Rest schimmliges Brot und der jämmerliche Schutz einer halb eingestürzten Mauer wie Luxus vorgekommen.

   Varzil, es war Varzil, durch den er stets alles Gute und Helle aus seinem Leben verloren hatte.

   Ich habe überlebt. Das ist alles, was zählt. Sobald Varzil tot und Carolins Herrschaft beendet ist, werde ich nie wieder an diese Jahre denken müssen.

   Saravio war immer noch am Leben, obwohl er so tief schlief, dass er sich nicht einmal rührte, als Eduin ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn sanft schüttelte. Eduin war nicht sicher, ob er etwas anderes erwartet hatte.

   Er hat seinen Zweck erfüllt. Ich brauche ihn nicht mehr.

   Er zog die Fingerspitzen über Saravios Stirn, bevor er ihn verließ. Er spürte keinen geistigen Kontakt, denn das war innerhalb des Feldes eines telepathischen Dämpfers unmöglich, aber er empfand tiefe Traurigkeit. Zweifellos hatte der Mann, der ihn aus der Gosse von Thendara gezogen, ihm Unterkunft und Essen gegeben hatte, keine solche Reaktion verdient. Und Saravio hatte ihm noch so viel mehr gegeben. Sie hatten die Freuden und Entbehrungen der Straße geteilt, hatten einander verstanden, Laranzu'in im Exil, wie es wahrscheinlich nur wenige gekonnt hätten. Und mehr als das, Saravio war Eduins einziger Freund gewesen, so gut überhaupt irgendjemand sein Freund sein konnte.

   Der telepathische Dämpfer stand auf der Waschkommode neben der Tür. Aus dieser Nähe spürte Eduin seine Wirkung wie ein schwaches Summen entlang seiner Nerven. Da das Gerät Saravio offensichtlich nicht mehr helfen konnte, schaltete Eduin es ab.

   Die Veränderung in der allgemeinen psychischen Atmosphäre der Burg hätte ihn beinahe in die Knie gezwungen. Verschwunden war der Wirbel feiertäglicher Freude, ebenso wie die Unruhe um die Situation im Hinblick auf Isoldir. Stattdessen spürte er über das übliche Geplapper gewöhnlicher Geister hinweg eine eindeutige Entschlossenheit, eine Veränderung wie bei einem Fluss, der Hochwasser führt.

   Etwas war geschehen, aber er konnte nicht erkennen, was.

   Kälte brannte tief in seinem Bauch. Eine Stimme flüsterte in seinem Hinterkopf: Töte… Und er erkannte mit schrecklicher Sicherheit, dass es nicht mehr nur die Stimme seines Vaters war.

   Eduin rannte den Flur entlang. Eine Dienerin, die einen Korb mit schmutziger Wäsche trug, machte ihm Platz. Er wurde langsamer.

   »Was ist passiert?«, fragte er.

   Sie drückte sich erschrocken an die Wand und schüttelte den Kopf. »Ich - ich weiß nicht! Tut mir nicht weh!«

   Der Stallknecht würde sicher wissen, was geschehen war. Eduin rannte die Hintertreppe hinunter und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Zwei Diener in der Hauslivree von Valeron wichen erschrocken aus. Was wussten sie? Er hatte keine Zeit mehr für nutzlose Antworten. Also eilte er weiter. Flure flogen vorbei, und dann stürzte er auf den Hof hinaus.

   Alles sah ganz normal aus; die Morgenarbeit war so gut wie abgeschlossen. Eduin fand den Stallknecht, der gerade Lady Marelies Lieblingsstute zur Tränke führte.

   »Was ist passiert?«, rief Eduin. Sein Herz klopfte heftig, und seine Kehle war rau. Er wusste, er sah aus wie ein Wahnsinniger, wie er durch diesen friedlichen Sommermorgen rannte, als wäre die Hälfte der Dämonen aus Zandrus sieben Höllen hinter ihm her. Wie sollte er dieses Gefühl einer drohenden Katastrophe erklären, das jeden seiner Nerven versengte?

   Der Stallknecht drehte sich zu ihm um. »Oh, sie haben sich schon vor dem Morgengrauen auf den Weg gemacht, und mehr weiß keiner von uns.«

   »Auf den Weg? Wer? Wohin?«

   Der Stallknecht streichelte den Hals der Stute. Sie hatte die Schnauze in das grünliche Wasser gesteckt und trank geräuschvoll. Dann hob sie den Kopf, schnaubte Schaum und schüttelte den Kopf, sodass Tropfen sprühten. Der Stallknecht lachte.

   »Wohin?«, wiederholte Eduin.

   »Oh, das werden wir bald genug erfahren. Was immer unsere Herrin vorhat sie behält es für sich, bis alles erledigt ist. In solchen Zeiten und bei all den Feiertagen kommen und gehen die Leute, und man weiß nie, wer welches Gerücht aufbringt.«

   Mit gewaltiger Anstrengung nahm Eduin sich zusammen. »Jemand ist irgendwohin gegangen. Das weißt du also.«

   »Sie hat sich leise davongeschlichen, vom Turm zum Feld. Diese kleine Dame hier«, sagte er und deutete auf die Stute, »war alles andere als damenhaft und hätte beinahe ihre Box eingetreten, also war ich wach und habe sie gehört.«

   »Vom Turm zum… zum Flugfeld?«

   »Genau… «

   Eduin blieb nicht, um noch mehr zu hören. Er rannte zum Tor, das zu dem äußeren Hof führte, wo die Luftwagen standen.

   Der Hof war leer bis auf einen alten Diener in einem Kittel aus grob gewebtem Stoff, der das Feld rechte.

   »Ihr da! Halt!«, erklang die Stimme eines Mannes hinter Eduin.

   Er drehte sich um und sah drei Soldaten aus Valeron auf ihn zueilen. Der vorderste trug das Abzeichen eines Hauptmanns und starrte ihn wütend an.

   »Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?«

   Eduin stotterte den falschen Namen heraus, den er benutzte, und fügte hinzu, dass er Lord Brynon diente, bevor er rief: »Was ist passiert? Wo sind sie hingegangen?«

   »Da solltet Ihr am besten Euren Herrn fragen«, sagte der Hauptmann. »Aber ich kann Euch zumindest gefahrlos sagen, dass die Luftwagen zwei Stunden vor Morgengrauen aufgebrochen sind. Sie sind inzwischen schon lange unterwegs. Niemand wird sie mehr aufhalten können.«

   Zwei Stunden vor Morgengrauen! Während ich schlief…

   Es konnte alles vollkommen harmlos sein, aber er wusste, dass dem nicht so war. Er spürte es in jedem Partikel der Luft, in jedem Schlag seines eigenen Herzens. Zu einer friedlichen Mission wären sie im hellen Tageslicht aufgebrochen, ohne diese Notwendigkeit zur Geheimhaltung. Es musste ein Angriff sein, einer, den sie insgeheim geplant hatten.

   Die Gedanken der Laranzu'in, die die Luftwagen steuerten, hingen noch in der Luft. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen diese Gelegenheit nutzen… Aber wenn wir uns irren sollten…

   »Ich… ich danke Euch«, stotterte Eduin und zog sich zurück. »Ich bin sicher, mein Herr wird mich mehr wissen lassen, wenn das sein Wunsch sein sollte.«

   Er eilte zurück in die eigentliche Burg und begab sich mit angemessenerem Tempo zu Lord Brynons Gemächern. Zu seiner Überraschung verweigerte man ihm den Eintritt. Lord Brynon befand sich nicht in seinem Zimmer, sondern in einer Besprechung mit der Königin.

   Eduins Gedärme zogen sich zusammen. Frustriert und wütend durchstieß er mit seinem Laran die jämmerlichen Barrieren des Adjutanten. Während er geschlafen hatte, erschöpft und betäubt von dem telepathischen Dämpfer, hatte sich die Königin mit ihren Beratern zusammengesetzt. Sie hatte General Marzan zu sich gerufen, mehrere seiner verlässlichsten Offiziere, Lord Brynon… und die Laranzu'in aus dem Turm.

   Eduin zwang sich, ruhig zu bleiben, verbeugte sich und ging. Es war wohl eindeutig, dass die Königin einen Kriegsrat einberufen hatte. Sie hatte den Laranzu'in befohlen, sich in den Luftwagen auf den Weg zu machen. Zweifellos hatten sie Haftfeuer oder andere mächtige Waffen an Bord. Das Tempo und die Geheimhaltung des Angriffs sowie die Tatsache, dass keine gewöhnlichen Soldaten in Marsch gesetzt worden waren, legte nahe, dass es sich um ein Stoßtruppunternehmen handelte.

   Gegen Isoldir? Eduin runzelte die Stirn und blieb stehen, um einen der Unter-Coridoms vorbeizulassen. Zweifelte Julianna an der Ehrlichkeit von Dom Ronals Eid? Verdächtigte sie ihn, einen unter dem Wahrheitsbann abgelegten Schwur gebrochen zu haben?

   Er schauderte. Dann kam ihm ein anderer Gedanke, der sein Herz jubeln ließ. Sie hatte vielleicht endlich die Hand von Varzil Ridenow in Isoldir erkannt und die Luftwagen ausgeschickt, um den wieder errichteten Turm zu zerstören.

   Worin diese Mission auch bestehen mochte, es war klar, dass er von Dienern keine Antworten erhalten würde. Er hatte nicht gewagt, sich den Turmarbeitern zu nähern, aus Angst, dass man ihn entlarven würde. Aber Callina wusste vielleicht etwas. Um diese Zeit war sie oft in Romillas Gemächern. Er eilte in diese Richtung.

   Man ließ ihn ohne weitere Fragen ein, und er fand Callina und Romilla mit Bechern mit Jaco und Gebäck, das mit kleinen Blüten verziert war. Callina wirkte blass, die zarte Haut rings um ihre Augen war dunkel, ihre Ausstrahlung nervös. Romilla hingegen glühte. In ihren Augen stand ein hektisches Glitzern.

   »Ich wünsche Euch einen guten Morgen.« Romilla blickte auf. »Wo ist der gesegnete Sandoval? Ich hoffe, er ist nach der Audienz gestern Abend nicht zu erschöpft. Callina sagte, dass er Ruhe braucht.«

   Eduin hatte so unbedingt herausfinden wollen, was geschehen war, dass er Saravio darüber vollkommen vergessen hatte. Nun erwiderte er: »Ich fürchte, das stimmt, vai Damisela, und mehr als je zuvor.«

   »Wenn er sich unter dem Dämpfer noch nicht erholt hat, gibt es nicht viel mehr, was ich tun kann«, sagte Callina. »Ich nehme nicht an, dass Ihr die Dienste eines Arztes in Anspruch nehmen möchtet. Soll ich nach dem Überwacher schicken?«

   Das war das Letzte, was Eduin wollte, sosehr er auch glaubte, dass selbst ein ausgebildeter Laran-Heiler nicht imstande sein würde zu entdecken, was er mit Saravio gemacht hatte. Er verbeugte sich und erklärte, falls der gesegnete Sandoval sich nicht erholen würde, würde er es Callina überlassen, weitere Maßnahmen zu ergreifen.

   »Ich werde zu Evanda um seine Gesundung beten«, sagte Romilla.

   »Wenn Ihr schon betet, solltet Ihr Euch an Naotalba wenden, die seine besondere Schutzherrin ist«, verbesserte Eduin.

   Romilla wandte sich ihm mit einem ungemein triumphierenden Blick zu. »Sandovals Warnungen wurden nicht in den Wind geschlagen. Heute früh hat Königin Julianna einen Stoßtrupp ausgeschickt, um Varzil Ridenow zu töten.«

   Begeisterung und Grauen schnürten Eduin die Kehle zu.

   »Domna Romilla!«, sagte Callina scharf. »Ist es weise, mit jemandem, der nicht das Vertrauen der Königin genießt, über diese Dinge zu sprechen?«

   »Unsinn!«, erwiderte Romilla. »Eduardo hier hat für seinen Bruder, den gesegneten Sandoval, gesprochen, seit die beiden nach Kirella gekommen sind. Sandoval hat uns nichts als Gutes gebracht - mir und ganz Kirella. Er war es, der uns als Erstes vor den perfiden Absichten Varzil Ridenows warnte. Nun erstreckt sich der Schatten von Varzils Einfluss beinahe bis nach Valeron. Und es ist dieser Mann hier, der mit seiner Aussage der Königin die Beweise geliefert hat, die sie brauchte, um zu handeln. Warum sollte er nichts von dem Ergebnis und der bevorstehenden Eliminierung eines so subtilen und unversöhnlichen Feindes erfahren?«

   »Varzil… « Eduins Gedanken überschlugen sich. Er begriff überhaupt nichts mehr. Varzil befand sich nicht mehr in Cedestri. Das war allgemein bekannt. »Sie hat… sie will Varzil in Asturias angreifen.«

   »Ich glaube, Ihr habt Recht, Romilla«, sagte Callina. »Diese Männer haben uns als Erste gewarnt, und sie haben sich als beständige Freunde des Throns der Aillards erwiesen. Ich habe Tag um Tag gespürt, wie die Gefahr wuchs, ebenso wie die Königin. Jede neue Nachricht schien Valeron dem Untergang ein Stück näher zu bringen.«

   »Dieser Vertrag ist nur eine Ablenkung, ein Trick, um alle außer Varzils eigenem Herrn zu entwaffnen«, erklärte Romilla mit gerunzelter Stirn. Bei diesen Worten ging sie ein paar Schritte, dann setzte sie sich wieder hin. »Es würde mich nicht überraschen zu hören, dass der Turm von Cedestri erneut schreckliche Waffen herstellt. Nur dienen sie diesmal nicht Isoldir, sondern Hastur. Wenn wir Varzil nicht sofort aufhalten, solange er noch verwundbar ist, werden wir vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu erhalten. Valeron würde sich unter das Joch der Hasturs beugen müssen oder zerstört werden.«

   Eduin, zu verblüfft, um auch nur zu wissen, welche Fragen er stellen sollte, blieb einfach stehen und hörte zu. Die Frauen fuhren fort, als wäre er nicht einmal anwesend, und unterhielten sich weiter über die Ereignisse vom Abend zuvor.

   »Wisst Ihr, ich spürte dieses Bedürfnis herauszufinden, wohin Varzil gegangen ist und was er vielleicht als Nächstes aushecken würde«, sagte Callina mit zufriedener Miene.

   »Es ist nur gut, dass er noch nicht nach Neskaya zurückgekehrt ist«, fügte Romilla hinzu. »Das wäre wegen des bergigen Geländes ein schwieriges Ziel für die Luftwagen. Ich glaube nicht, dass Ihre Majestät gewagt hätte, ihn dort anzugreifen. Sie hat nur diese eine Gelegenheit, bevor sie das Überraschungsmoment verliert. Außerdem, wenn wir unsere Kräfte nach Neskaya geschickt hätten, wäre der Turm von Hali heil geblieben und imstande zurückzuschlagen. Was nützt es uns, Varzil zu eliminieren und eine solch mächtige Kraft als unseren Feind bestehen zu lassen?«

   »Ihr meint, der Turm von Hali wird sich nicht an den Vertrag halten, den er unterzeichnet hat?«, fragte Callina.

   Eduin war ebenfalls überrascht von Romillas Worten. Aber die Erbin von Kirella hatte nie von einem Geist zum anderen über die Relais gesprochen. Sie kannte nur die Art von Versprechen, die leicht gebrochen werden konnten.

   »Ich war nicht Zeugin ihres Eids unter einem Wahrheitsbann.« Romilla wollte sich offenbar nicht festlegen. »Aber ich würde ihnen durchaus zutrauen, dass sie sich dem Vertrag angeschlossen haben, aber insgeheim weiterhin noch mächtigere Waffen entwickeln. Ich glaube, Varzil hat vor, ganz Darkover unter seinen Einfluss zu bringen, und wehe denen, die sich ihm in den Weg stellen.«

   »Ihr klingt, als würdet Ihr ihn hassen«, sagte Callina. »Ich wusste nicht, dass Ihr ihm je begegnet seid.«

   Romilla schwieg, und ihre Lippen zuckten. Eduin spürte in ihr die anhaltende Wirkung von Saravios emotionalen Manipulationen, für die er selbst verantwortlich gewesen war. Romilla war bereits durch Saravios Gesang und die darauf folgende Euphorie auf ihn eingestimmt gewesen; das hatte sie für die Angst und den Zorn, mit der er auf jede Erwähnung von Varzil reagierte, ausgesprochen empfänglich gemacht.

   »Ich brauche diesen Mann nicht persönlich zu kennen, um zu sehen, was er ist«, entgegnete sie also. »Wenn ich Varzil als Gefahr bezeichne, dann gebe ich mich nicht unbegründeten Vorurteilen hin. Das hier ist eine Angelegenheit der Politik, nicht kleinlichen persönlichen Geschmacks. Ich habe sicher keinen Grund, von den Menschen im Turm von Hali etwas Böses anzunehmen, wenn man einmal von der Tatsache absieht, dass sie sich seinem Einfluss ergeben haben. Soweit ich weiß, versuchen sie bereits, die Kataklysmus-Maschine aus dem See zu bergen, damit Varzil sie benutzen kann, um jeden zu vernichten, der sich gegen ihn stellt.«

   Sie hielt inne und schluckte. Eduin sah einen Augenblick Tränen in Callinas Augen glitzern.

   »Ich… ich habe über die Relais-Schirme mit vielen von ihnen gesprochen«, sagte Callina leise. »Ich werde um sie trauern.«

   Eduin sah plötzlich alles kristallklar. »Varzil ist im Turm von Hali? Ihr habt Luftwagen geschickt, um Feuerbomben auf den Turm von Hali zu werfen?«

   »Beruhigt Euch«, sagte Romilla. »Ihr habt nichts zu befürchten. Sie werden aus dieser Richtung keinen Angriff erwarten. Callina hat uns versichert, dass Varzil Ridenow vor zwei Tagen noch im Turm war, und wie Ihr wisst befindet sich der Turm in einiger Entfernung von der Stadt. Es werden keine Unschuldigen umkommen. Ebenso wie Julianna Dom Ronal bei der Zerstörung des Turms von Cedestri verschonte, wird sie die Stadt Hali ungeschoren lassen, ebenso wie die Rhu Fead mit all ihrem uralten Glanz. Ohne seinen bevorzugten Bewahrer und die Laran-Ressourcen des Turms von Hali wird König Carolin nicht wagen zurückzuschlagen. Der Kreis von Neskaya wird keinen Bewahrer mehr haben, also können sie Carolin auch nicht helfen. Es ist ein brillanter Zug, einer so schrecklichen Gefahr mit so geringen Verlusten an Menschenleben ein Ende zu machen.«

   Sie lächelte, ihre Lippen dunkel von Blut. Eduin waren noch nie die grausamen Linien ihres Mundes und dieses arrogante Heben des Kinns aufgefallen. Gesegnete Cassilda, er hatte geglaubt, ein gequältes Kind unter seine Herrschaft gebracht zu haben, und stattdessen hatte er ein Ungeheuer auf die Welt losgelassen.

   Der Turm von Hali!

   Bilder zuckten durch seinen Kopf und überlagerten die des Raums, in dem er stand. Die beiden Frauen verblassten wie Geister, als er die Luftwagen sah, schlanke silberne Todesmaschinen, die Hali angriffen. Der Turm stand am Ende des wolkengefüllten Sees, ein schlanker weißer Finger, der sich in den Himmel reckte und im Morgenlicht schimmerte. Das Licht fiel auf die Mauern aus diesem extravaganten, durchscheinenden bläulichen Stein, sodass einen Augenblick lang der gesamte Turm glitzerte wie ein Matrix-Kristall. Er spürte den Geist der Leronyn im Turm, von Männern und Frauen, mit denen er zusammengelebt und -gearbeitet, mit deren Geist er sich über die Relais verbunden hatte. Um diese Tageszeit würde keine Laran-Aktivität vom Turm ausgehen, weil die Kreise nach einer arbeitsreichen Nacht ruhten.

   Vor seinem geistigen Auge schossen Kugeln von glühendem Orange und einem Zinnoberrot, das in den Augen brannte, durch den Himmel auf den blauweißen Turm zu. Er spürte das unnatürliche Feuer in ihnen, das herauswollte, das nach Fleisch und Knochen gierte…

   Schreie… Glühende Hitze… Dunkler Rauch füllt den Himmel… Eine Frau steht in Flammen…

   »Nein, das darf nicht sein!«, brach es aus ihm heraus. »Wir müssen es aufhalten - sie zurückrufen!«

   »Wieso das denn?«, fragte Romilla erstaunt.

   »Was ist denn?«, rief Callina. Sie hatte sein Entsetzen gespürt. Sie wurde bleich.

   Dyannis ist im Turm von Hali!

   Callina stand auf und streckte die Hand aus, als wollte sie ihn berühren. »Ihr könnt sie nicht retten; Ihr könnt keinen von ihnen retten. Die Luftwagen müssen schon nahe an ihrem Ziel sein. Es ist zu spät.«

   »Nein, Ihr versteht das nicht!« Ein Gefühl, das er nicht benennen konnte, erhob sich aus der tiefsten Tiefe seiner Seele.

   In diesem Augenblick sah Eduin Dyannis als junges Mädchen in silbriges Strahlen gehüllt; sie war die Personifizierung alles Guten und Edlen in seinem eigenen Leben. Sie hatte sich ihm geschenkt, und als Spiegelbild in den Augen seiner Geliebten hatte er sich zum ersten Mal als jemanden sehen können, der Ehre und Liebe verdient hatte. Ihre Zeit zusammen war kurz gewesen, und es war lange her, aber ein Rest dieses Glanzes hatte sich tief in sein Herz eingebrannt, an einer Stelle, die nicht einmal das Flüstern des Geistes seines Vaters erreichen konnte.

   Sie hatte ihn sicher längst vergessen. Aber das war gleich, solange sie lebte!

   »Wir müssen uns mit den Piloten der Luftwagen in Verbindung setzen!«, keuchte er. »Benutzt die Matrix-Schirme im Turm! Sagt ihnen, es war ein schrecklicher Irrtum. Sie müssen sofort zurückkehren!«

   »Ihr könnt sie nicht erreichen, nicht einmal mit der Macht eines gesamten Kreises«, sagte Callina. »Königin Julianna befürchtete, dass Varzil den Angriff spüren und seine Kräfte nutzen könnte, um die Piloten von ihrem Kurs abzubringen. Um sie abzuschirmen hat sie jeden Wagen mit einem Tarntalisman versehen. Er funktioniert wie der Matrix-Stein in einem telepathischen Dämpfer, nur dass er den Gebrauch von Laran innerhalb seines Feldes erlaubt. Er isoliert den Piloten einfach von jeglichem Einfluss von außen. Sie könnten ebenso gut taub sein.«

   »Es muss einen anderen Weg geben - gibt es einen anderen Luftwagen, den wir hinter ihnen herschicken können?«

   Bevor Callina antworten konnte, warf Romilla ein: »Ihr zeigt Euch ungewöhnlich interessiert an diesem Unternehmen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Warum solltet Ihr den Angriff aufhalten wollen? Ihr habt uns selbst vor Varzil Ridenow gewarnt. Habt Ihr Eure Ansicht vielleicht geändert, weil er Euch bestochen hat?«

   »Es ist mir gleich, ob Varzil dieses Mal entkommt. Es wird noch andere Gelegenheiten geben«, sagte Eduin. »Ihr dürft den Turm von Hali nicht angreifen.«

   »Wir dürfen nicht? Eduardo, Ihr vergesst Euren Platz als Diener und Gast in diesem Haus. Wer seid Ihr, sagen zu wollen, was Julianna Aillard, Herrin von Valeron, tun und lassen darf?«

   Hinter Eduins Augen wand sich der Geist seines Vaters in wildem Zorn. Du hast es geschworen… T-t-töte Varzil!

   Eduin taumelte unter der Wucht. Stechende Schmerzen erfüllten seinen Kopf. Er sackte nach vorn, drückte die Hände auf den Bauch. Lautlos und verzweifelt kämpfte er gegen den Zwang an, der sich durch seine Eingeweide wand und tief in seiner Seele saß. Er klammerte sich an die einzige Waffe, die er hatte, die einzige Spur geistiger Gesundheit: Dyannis muss überleben, ganz gleich, was sonst geschieht.

   »Romilla, an dieser Sache ist offenbar mehr, als wir bisher angenommen haben… «, begann Callina.

   »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, keuchte Eduin und richtete sich mühsam wieder auf. »Während wir hier Zeit mit kleinlichen Streitereien verlieren, hat der Angriff vielleicht schon begonnen. Lasst mich zumindest versuchen, sie zurückzuholen.«

   »Ich habe es Euch doch schon gesagt.« Callinas Stimme klang wie das Läuten einer Glocke. »Es gibt nichts, was Ihr oder ich oder wer auch immer tun könnte.« Ihr Blick wurde weicher, und er sah in ihren Augen die Trauer und dieses schreckliche Gefühl der Machtlosigkeit, die sie in sich getragen hatte, seit sie Zeugin des Todes ihres Bruders geworden war. Sie konnte diese Erinnerung ebenso wenig ausschließen, wie sie ihr eigenes Laran wegbrennen konnte.

   Wenn Dyannis stirbt, sterbe ich mit ihr. Er sah, wie die Skeletthände seines Vaters nach ihm griffen und dabei verfaultes Fleisch und Leichentuchfetzen von ihnen abfielen.

   Er packte Callina so fest, dass sie leise aufschrie. »Der Turm… , die Relais-Schirme - bringt mich sofort hin!«

   »Lasst sie sofort los!«, rief Romilla. »Wie könnt Ihr es wagen, Hand an eine Leronis zu legen! Und ihr Befehle zu erteilen - das ist unerträglich! Man wird Euch für Euer Verhalten auspeitschen!«

   Callina erstarrte und sah Eduin wie gebannt an. Die körperliche Nähe schuf eine psychische Verbindung.

   Wer seid Ihr?, rief sie.

   Einen Augenblick zögerte er. Jahre des Sich-Versteckens, des In-sich-Zurückziehens, waren nicht so leicht abzustreifen. Er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr seinen Namen zu nennen.

   Ich bin ein Laranzu und wurde im Turm von Arilinn ausgebildet, danach war ich in Hali. Er erwähnte Hestral und alles, was dort geschehen war, lieber nicht - wie er den Tod von Felicia geplant und herbeigeführt hatte, wie er die Hastur-Streitkräfte mit seinem Laran in den Wahnsinn getrieben hatte und dann schließlich bei der Zerstörung von Hestral geflohen war. Ich versuche nur, das Leben einer Leronis in Hali zu retten. Um das zu erreichen, werde ich Euren Turm hier stürmen, ich werde lügen, und ich werde jeden töten, der sich mir in den Weg stellt - auch Euch.

   Ihr werdet sterben. Diese Worte kamen mit ruhiger Sicherheit aus ihrem Geist. Hinter ihr breitete eine andere Frau ihren dunklen Umhang aus.

   Das ist mir gleich - wenn sie nur überlebt!

   Callina löste seine Hände von ihren Schultern. Er widersetzte sich nicht. »Ich werde Euch hinbringen, aber es wird nichts helfen. Wir sind alle in diese Angelegenheit verwickelt und werden ihr nicht entkommen, bis sie ein Ende gefunden hat.«

   Sie ging zur Tür. Romilla starrte ihnen einen Augenblick verblüfft hinterher, dann folgte sie ihnen.

   »Ich werde Euch nicht mit diesem Wahnsinnigen allein lassen!«

   »Wir werden sehen«, erwiderte Callina über die Schulter, »wer hier wirklich verrückt ist.«

   Flure und Treppen flogen vorbei. Callina führte sie nicht durch den Hof, wo ihnen vielleicht Bewaffnete entgegengetreten wären, sondern auf einem Weg durch die Burg. Sie nutzte ihr Laran, um eine Wand um sie zu errichten und ihnen den Weg freizumachen. Ihr Schritt war so entschlossen, ihre Miene so leidenschaftlich, dass niemand, nicht einmal die Wachen, es wagten, sich ihnen entgegenzustellen. Ein paar verbeugten sich, bevor sie aus dem Weg eilten. Wenn jemand etwas sagte, achtete Eduin nicht darauf.

   Sie überquerten ein kleines Stück des Hofs bis zum Turmeingang. Ein Diener in Aillard-Livree beeilte sich, das massive Außentor zu öffnen. Das Holz war dunkel, beinahe schwarz, und feine Einlegearbeit aus Kupfer zeigte einen riesigen Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Als er durch die Tür trat, erinnerte sich Eduin an das alte Sprichwort von dem Wild, das aus der Falle in den Kochtopf marschiert.

   »Eilt Euch!«, drängte er Callina. Sie rannte weiter, Eduin folgte, und Romilla blieb hinter ihm. Die Erbin von Kirella hatte es aufgegeben, Fragen zu stellen.

   Wo ist der Bewahrer?, fragte er Callina.

   Ihr werdet ihn nicht sehen, erwiderte sie mit solcher Kälte in ihrer geistigen Stimme, dass er sich fragte, ob der Bewahrer noch am Leben war. Er hatte nicht die Zeit zu fragen, wie ein Kreis ohne Bewahrer funktionieren konnte, denn Callina durchquerte die Halle, raffte die Röcke und stieg eine Wendeltreppe hinauf.

   In jedem Turm, den Eduin je gekannt hatte, befanden sich die Arbeitszimmer auf den obersten Ebenen. So nahe an einer Burg und Stadt brauchte der Kreis alle Abgeschiedenheit, die möglich war. Als er nach oben stieg und versuchte, nicht auf Callinas Röcke zu treten, hatte er das Gefühl, die normale Welt hinter sich zu lassen.

   Etwas wartete am Ende der Treppe, in der runden Kammer ganz oben im Turm. Einen Augenblick bedauerte Eduin seine übereilten Worte. Aber nun war es zu spät, um noch zurückzuweichen. Es hatte ihn bereits bemerkt, rief ihn zu sich. Eduins Füße flogen über die Stufen. Romilla hinter ihm begann zu schluchzen.

   Die Treppe führte zu einem schmalen Absatz mit einem breiten Schlitzfenster auf einer Seite und einer Tür auf der anderen. Callina stand schon vor dieser Tür, mit sich heftig hebender und senkender Brust, und griff nach dem Riegel. Die Tür öffnete sich an lautlosen Scharnieren nach innen. Callina trat zurück und bedeutete Eduin, als Erster hineinzugehen.

   »Geht.«

   »Die Relais-Schirme… «

   »Sind dort drinnen.«

   Und was noch?

   Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er war zu weit gegangen, um noch umkehren zu können.
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  Eduins erster Eindruck war der von Licht und Weite, als er den Raum betrat, obwohl dessen Durchmesser nicht mehr als fünf oder sechs Schritte betragen konnte. Der Raum war rund, seine ungeschmückten Wände folgten den Umrissen des Turms selbst. Auf der der Tür gegenüberliegenden Seite befand sich ein Relais-Schirm auf einem schmalen Tisch. Eine gepolsterte Bank stand wartend daneben.

   Eine kunstvolle metallische Armatur beherrschte die Mitte des Raums. Silberdrähte verbanden sich zu einem fünfbeinigen Sockel und zogen sich dann nach oben, teilten sich und verbanden sich wieder, sodass das Bild eines gefrorenen, frei stehenden Wasserfalls entstand. Eduin erkannte das Gebilde als den Behälter eines Matrix-Geräts. Er hatte ähnliche Strukturen entworfen und gebaut, Anordnungen von Sternensteinen, die in Matrizen höherer Ordnung integriert wurden. Er wusste, wie man einzelne Steine verband, um ihre Kraft zu verstärken und sie auf eine bestimmte Nutzung abzustimmen. Mit einem solchen Gerät hatte er Felicia Hastur-Acosta umgebracht.

   Aber so etwas wie das Ding vor sich hatte er noch nie gesehen. Statt auf einem Tisch zu ruhen, stand es frei und reichte dennoch bis zu Eduins Brust. Nahe dem oberen Ende, umgeben von einem Netz feiner Drähte, war ein einzelner Sternenstein eingesetzt. Er pulsierte wie ein Herz, und das blauweiße Licht erfüllte den gesamten Raum mit seinem Schein. Instinktiv wich Eduin davor zurück.

   Callina packte ihn, bevor er sich zurückziehen konnte. Sie bohrte ihre Finger in seine Arme wie Greifhaken. Mit übernatürlicher Kraft und Schnelligkeit drehte sie ihn herum, sodass er wieder der Matrix gegenüberstand.

   Wie hatte er so gutgläubig sein können, sie für eine schwache junge Frau zu halten, die immer noch wegen des Todes ihres Bruders trauerte? Diese Geschichte war vielleicht ebenfalls eine Illusion gewesen. In diesem Augenblick wusste er, dass sie zu allem fähig war.

   Er hatte einmal gesehen, wie Harzbäume bei einem Waldbrand verbrannt waren und Funken wie einen Schwärm glühender Augen in den Nachthimmel entsandten, bevor die weißgoldenen Flammen sie verschlangen. Auf die gleiche Weise flackerte nun Callinas Geist, ihr ganzes Wesen, heißer als ein Schmiedeofen.

   Vor ihm wurde das blaue Licht des Sternensteins intensiver. In seinem Strahlen spürte er eine Bewegung, zum Teil psychoaktiver Kristall, zum Teil Intelligenz… , und ein weiterer Teil war Hunger. Er wehrte sich gegen Callinas Griff, aber es hatte keinen Sinn. Sein Körper war schlaff und taub geworden.

   Was - was ist dieses Ding? Und was wollte es von ihm?

   Hinter ihm wimmerte Romilla: »Was macht Ihr da? Was ist los?« .'.-

   »Still!« Callinas Stimme, heiser wie der Schrei eines Kyorebni. Sie beugte sich dicht zu Eduin. »Ihr wisst, was das ist. Ihr wisst, was es will.«

   Wäre der Geist seines Vaters in einen Sternenstein eingedrungen und hätte all seine Entschlossenheit in dieses Kristallgitter geleitet, dann hätte das Ergebnis wahrscheinlich so ähnlich ausgesehen wie das Gerät, dem Eduin nun gegenüberstand. Nur, dass das hier nicht nur ein Gefäß für den Hass der Vergangenheit war; es nahm ihn wahr!

   Nun wusste er, wieso niemand je den Bewahrer des Turms von Valeron zu sehen bekam und wieso die wenigen Leronyn ihren Pflichten so schweigsam nachgingen.

   Der Kristall des Bewahrers leuchtete hell auf. Er spürte Eduins Nähe, seine Begabung. In der Tiefe seines Geistes schrie der Zwang, den sein Vater ihm eingepflanzt hatte, eine Warnung. Der Kristall vibrierte vor Begierde. Wie ein Gegenbild zu seiner Helligkeit streckte eine in Schatten gehüllte Gestalt ihre ätherischen Finger aus.

   Ihr spürt es, nicht wahr - den Fluch, der auf diesem Ort liegt? Callinas Gedanke zuckte nervös über das in seinem Geist tobende Chaos hinweg. Sie haben mich hierher geschickt, weil sie sich Sorgen um meine Gesundheit machten - das haben sie jedenfalls gesagt. Sie haben mir einen sicheren Ort versprochen! Sie sagten, es würde eine leichte Stellung sein, nichts Schwierigeres, als Kräutertränke für Kinder mit Bauchschmerzen herzustellen. Die Königin war freundlich, und Valeron stand nicht im Krieg. Keine blutigen Schlachten mehr, keine Tode! Ich dachte, ich könnte mich ausruhen und meine Kraft zurückgewinnen und dabei immer noch helfen.

   Ihr Geist drang heftig auf seinen ein, und einen Augenblick sah er, wie ein junges Mädchen, in dessen Erinnerung der Tod des Bruders immer noch wie eine offene Wunde war, die Treppe hinaufging, um seinen Bewahrer kennen zu lernen. Sie folgte einem weißhaarigen Laranzu in grauem Gewand, dessen Gesicht von Falten durchzogen war, die sie auf Leid zurückführte. Sie hatte angenommen, dass er sich nur deshalb vor telepathischem Kontakt zurückhielt, weil er ihre Trauer respektierte. Sie wusste noch nicht, wie sehr sie sich irrte.

   Callina hatte damals ebenso dagestanden wie Eduin jetzt und den Sternenstein in seiner silbernen Hülle angestarrt und sich gefragt, wo der Bewahrer war. Ihre Verwirrung war verschwunden, als sie den steinernen Willen in dem Kristall bemerkt hatte, die Tiefe seiner Verschlagenheit und Findigkeit.

   Der Bewahrer war hier, nicht körperlich, aber im Geist, erhalten und bewahrt in diesem Matrix-Gerät. Callina hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon dort befand, vielleicht seit dem Höhepunkt des Zeitalters des Chaos. In diesen Tagen hatten die Laran-Experimente keine Grenzen gekannt. Vielleicht war es ein paar besonders mächtigen Leronyn gelungen, den Tod auf diese Weise zu betrügen. Fasziniert und entsetzt war sie auf diese Anordnung von Kristallen zugegangen und hatte gesehen, wie das Licht heller wurde.

   Das Bewusstsein des Bewahrers, halb menschlich, halb etwas anderes, hatte das ihre gestreift. Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte der Vergangenheit hatten sich vor ihr entfaltet.

   Ein langes Leben und Chieri-Blut hatten dem Bewahrer Kenntnisse über viele Dinge verschafft, die nun nur noch Stoff von im Flüsterton weitergegebenen Legenden waren. Er hatte vor tausend Jahren gelebt, als die Menschen davon träumten, mit ihrem Laran tief in den Raum eindringen zu können, als sie den Ursprung allen Lebens erforschen und Talismane schaffen wollten, die das Feuer beherrschten.

   Als sein Körper begonnen hatte zu versagen, hatte er im Zwielicht des Todes verharrt, dieser Bewahrer, der seinen eigenen Namen überlebt hatte. Er hatte auf einen Nachfolger gewartet, hatte Ausschau nach einem gehalten, der sein Erbe weitertragen, dessen Geist er vielleicht sogar beherrschen konnte, um sich ein neues Leben zu verschaffen. Das Wissen, für das er so teuer bezahlt hatte, durfte nicht einfach in Vergessenheit geraten.

   Die Menschen, die sich um ihn kümmerten, waren zu jämmerlich, zu zerbrechlich, um ihn aufzunehmen; ihr Geist wäre unter der Anspannung gebrochen. Mehr und mehr zog er sich in seinen Sternenstein zurück, suchte nach der Perfektionierung dieser unveränderbaren, unbelebten Struktur. Sein Kreis sammelte sich um ihn, und vom Stein aus befehligte er ihre verbundenen Fähigkeiten.

   Am Ende wusste er, dass er seinen Tod nicht mehr hinauszögern konnte. Er war inzwischen zu schwach, um auch nur sprechen zu können. Er befehligte seinen Kreis weiter durch seinen Sternenstein und wies die Leronyn an, ein Gitter zu schaffen, das seine mentalen Muster verstärkte. Sie waren an unbedingten Gehorsam gewöhnt und taten, was er ihnen sagte. Als er spürte, dass die letzte Lebensenergie schwand, betrachtete der Bewahrer das Gerät, das ihm seine Unsterblichkeit sichern sollte. Es würde ihn erhalten, bis er einen anderen lebenden Geist fand, der den seinen aufnehmen konnte.

   Ältere Leronyn starben oder zogen weg, und die jüngeren - mit jedem Jahr weniger - fragten nie, wieso sie ihren Bewahrer nicht zu sehen bekamen. Unter seiner Anleitung ergossen sie willig ihre mentale Energie in Laran-Batterien für Luftwagen und Lampen.

   Unvorstellbar viele Jahre später hatte Callina nach ihrer Ankunft in Valeron dem Sternenstein des Bewahrers gegenübergestanden. Sie hatte in seinem Muster eine schreckliche Verzweiflung gespürt. Der Bewahrer hatte endlich einen Geist mit der notwendigen Kraft und Nachgiebigkeit gefunden - aber dieser Geist war der einer Frau!

   Eine nutzlose Frau!, tobte der Bewahrer. Nein, sie hatte vielleicht zumindest einen gewissen Nutzen. Zunächst hatte er sie verstoßen wollen, aber dann doch innegehalten. Sie war nicht fähig, als Bewahrer zu dienen, aber ihre Lebenskraft konnte die seine nähren.

   In ihren Träumen stürzte er sich auf sie wie ein widerwärtiger Egel und verschlang ihre Vitalität. Von diesem Tag an war sie nicht besser dran gewesen als ein in Ketten liegender Gefangener. Der Geist des Bewahrers erlaubte ihr, sich innerhalb der Burg relativ frei zu bewegen, aber sie durfte sie nicht verlassen. Wenn sie schlief, plünderte er ihre Erinnerungen. Insbesondere labte er sich an ihren Erinnerungen an die Schlacht - an dem Schmerz, der Angst, der mörderischen Wut. Am Blut.

   Manchmal glaubte sie, den Verstand zu verlieren. Sie dachte daran, sich das Leben zu nehmen, aber noch während sie den Dolch zog, wusste sie, dass sie es nicht tun könnte. Wenn sie dem Bewahrer doch nur… geben könnte, was er wollte, dann würde er sie vielleicht gehen lassen.

   Dann trafen im Gefolge eines unwichtigeren Aillard-Lords zwei Fremde ein. Gerüchte waren ihnen vorausgeeilt, Geschichten von Wunderheilungen. Callina hatte über diese Geschichten nur spöttisch gelacht, bis sie die euphorische Berührung des gesegneten Sandoval spürte. Zum ersten Mal, seit sie nach Valeron gekommen war, regte sich wieder Hoffnung in ihr.

   In einem unbewachten Augenblick hatte sie einen ausgebildeten Geist gespürt, der den ihren berührte und Macht genug hatte, ihre Wahrnehmung eine Weile zu täuschen. Sandovals Laran war beruhigend, Balsam für ihre zerfetzten Nerven. Sein Gesang hätte ihr Leben vielleicht sogar erträglich gemacht. Aber Eduardo, der sich als sein Bruder ausgab, war etwas anderes. Es war ihr gleich, wieso er verbarg, wer er wirklich war oder welches Verbrechen er begangen hatte, und wieso er in solch seltsamer Gesellschaft auf Darkover umherzog.

   Hier ist er!, schrie sie dem Ding im Kristall zu. Der Bewahrer, auf den du gewartet hast! Nimm ihn, und lass mich gehen!

   Zu spät erkannte Eduin, in welcher Gefahr er sich befand. Wie hatte ihm entgehen können, dass hier auf subtile Art etwas nicht in Ordnung war? Niemand hatte den Bewahrer je zu sehen bekommen… Er verließ niemals den Turm…

   Er war so in seinen eigenen Angelegenheiten versunken gewesen, hatte Argumente gegen Varzil gesucht, immer wieder Varzil, und dazu die flüsternde Stimme seines Vaters: T-t-töte…

   Ich sollte mich diesem Ding überlassen, dachte er wütend. Dann könnten sie es unter sich ausfechten.

   Nein, das konnte er nicht, er konnte seinen Geist und sein Herz nicht in ein Schlachtfeld verwandeln, das keiner siegreich verlassen würde. Er war noch nicht bereit, sich die Kehle durchzuschneiden, nicht wenn der Turm von Hali - und Dyannis - von ihm abhingen.

   Der Relais-Schirm war nur ein paar Schritte entfernt. Er summte leise in Reaktion auf die Gegenwart zweier Laran-Arbeiter. Eduin riss seine Aufmerksamkeit von dem silbernen Gerät los und warf einen Blick zu dem Schirm. Er konnte ihn sofort erreichen, aber er würde etwas brauchen, das den Bewahrer ablenkte.

   Er wand sich in Callinas Griff, benutzte sein Gewicht und seine Muskelkraft, die er in vielen Stunden der Stallarbeit gestärkt hatte. Sie bohrte ihre Nägel in seine Haut, als er sich losriss, stieß einen leisen Schrei aus, als er sie seinerseits packte. Ihre Arme waren so dünn, dass er sie beinahe vollkommen umfassen konnte. Er drehte sie zu dem Matrix-Gerät. Der Kristall blitzte, nun eher weiß als blau.

   Nimm sie statt meiner!

   Narr!, brüllte es in seinem Kopf. Eine Frau kann kein Bewahrer sein!

   Eine Frau war es bereits!

   Unglauben war die Antwort.

   Er beschwor seine eigenen Erinnerungen herauf und formte sie wie eine Waffe. Als er auf der Suche nach Königin Taniquels Tochter zum Turm von Hestral gekommen war, hatte Felicia ihre Ausbildung als Unterbewahrerin schon begonnen gehabt. Arilinn hatte sich geweigert, sie auszubilden, obwohl sie bei einem Notfall die Aufgaben eines Bewahrers übernommen hatte. Nur Hestral, ein kleiner, experimenteller Turm, hatte ihr erlaubt, ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten weiterzuentwickeln. Eduin hatte in ihrem Kreis gesessen, hatte ihre sichere geistige Berührung gespürt, als sie die geistige Energie eines jeden Turmarbeiters gesammelt und sie mit der der anderen zusammengeführt hatte. Bei dieser Art Arbeit hatte Felicia immense Macht kanalisiert und war niemals ins Wanken geraten. Was sie hätte werden können, was sie hätte erreichen können, wenn Eduin sie nicht umgebracht hätte, würde er nie erfahren. Aber sie hatte tatsächlich als Bewahrerin gearbeitet und war so mächtig gewesen wie ein Mann. All diese Erinnerungen beschwor er herauf, um sie dem kristallinen Bewahrer entgegenzuschleudern.

   Ein lautloses Heulen hallte im Raum wider. Eduin stieß Callina auf das Gerät zu. Sie stürzte hinein und fiel in einem Durcheinander von Röcken und Silberdraht zu Boden. Romilla rief etwas, aber er hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er sprang auf den Relais-Schirm zu.

   Noch während Eduin sich über den Schirm beugte und ihn mit einer geistigen Berührung zum Leben erweckte, hörte er, wie Callina versuchte, sich zu befreien. Er sah sich um. Romilla war an die gegenüberliegende Wand zurückgewichen, die Hände vor den Mund geschlagen, und starrte ihn an. Callinas Sturz hatte das Matrix-Gerät umgerissen, aber der Hauptkristall blitzte immer noch. Weißglühender Zorn blendete Eduin einen Augenblick.

   Callina schlug auf dem Boden um sich und schrie wie ein gefangenes Tier. Ihre Panik war beinahe greifbar.

   Eduin wandte sich dem Schirm zu. Das Gerät war auf das mentale Muster eines anderen eingestellt, aber er hatte keine Zeit, es neu zu justieren. Er musste seine Botschaft mittels reiner mentaler Macht senden.

   Hali! Er warf alle Kraft seines Laran in den Ruf. Über die Meilen, über die Jahre hinweg, rief er.

   Turm von Hali! Hört ihr mich?

   Es war Tag, erkannte er zu seinem Schrecken, und daher war es recht unwahrscheinlich, dass ein Arbeiter vor dem Schirm saß. Beinahe alle Relais-Botschaften wurden bei Nacht ausgestrahlt, um das psychische Rauschen zu vermeiden, das von so vielen gewöhnlichen Geistern ausging.

   Hinter ihm veränderten sich die Geräusche, die Callina erzeugte. Er hörte das Kreischen von Metall auf Stein, als sie das Gerät beiseite schob, und dann das Rascheln ihrer Röcke.

   HALI! Ihr Götter, ist denn niemand da? Antwortet mir!

   Was, wenn es bereits zu spät war? Was, wenn das Schweigen in Hali nichts mit der Ruhe zu tun hatte, die tagsüber für gewöhnlich in Türmen herrschte, sondern mit einer Abwesenheit von Laran-begabten Geistern im Turm, weil alle bereits in Rauch und Asche, in Flammen und Schreien untergegangen waren?

   Nein, er hätte es doch sicher gespürt, wenn Dyannis ein solches Schicksal erlitten hätte. Er würde es wissen, weil ein Teil von ihm mit ihr gestorben wäre.

   Er hörte ein Stöhnen, so roh und tief, dass er es kaum als menschlich erkannte. Ohne hinzusehen wusste er, dass Callina aufgestanden war und nun den Stein des Bewahrers umklammerte, unfähig, ihren Blick abzuwenden. Die Helligkeit des Tages verblasste gegenüber dem pulsierenden Strahlen kalten blauen Lichts. Romilla schluchzte einfach nur.

   HALI!

   Eduin war von der Anstrengung beinahe schwindlig. Ihm wurde grau vor Augen, und alles verschwamm. Er spürte die winzige Spur einer Antwort, ein entferntes Rühren wie das Licht im Osten vor der Morgendämmerung. Die Leronyn in Hali gehörten zu den mächtigsten, empfindsamsten und am besten ausgebildeten auf Darkover. Es war nicht unmöglich, dass er einige von ihnen erreicht hatte.

   Noch während Eduin seine Kraft sammelte, um es noch einmal zu versuchen, erreichte ein lautloses Brüllen seinen Geist. Es war der letzte Befehl seines Vaters, und dennoch anders als je zuvor. Er hörte keine Worte, spürte keinen Zwang zu handeln, zu töten. Stattdessen griff Hunger wie der eines gefräßigen Tiers nach ihm.

   Eduin fuhr herum. Callina hatte sich ihm zugewandt und hielt den Kristall in den Händen, der nun in einem blendenden farblosen Licht leuchtete. Sie hatte den Mund zu einem starren Totenkopfgrinsen aufgerissen, ihre Züge waren beinahe bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

   Im Reflex hob Eduin eine Hand gegen die Helligkeit. Tränen brannten in seinen Augen. Sein körperliches Sehvermögen versagte in diesem grellen weißen Licht und gegenüber der aufkeimenden Laran-Präsenz.

   Dann sah er, was aus dem Bewahrer geworden war. Er hatte einen mächtigen Geist besessen, und viele, viele Jahre hatten seine Motivation geschliffen. Nichts und niemand außer seinem Ziel interessierte den Bewahrer. Es war nichts Menschliches mehr in ihm geblieben, keine Spur von Mitgefühl, Freude oder Loyalität, keine Verbindung zu König oder Familie, keine Erinnerung an alte Lieben oder längst verstorbene Bredin. Nichts als ein einziges Ziel: sich einem lebenden Geist aufzuzwingen.

   Eduin taumelte unter der Heftigkeit des Angriffs. Seine Gedanken brachen in sich zusammen. Alles Bewusstsein seines eigenen Körpers, des Raums, in dem er hockte, des Relais-Schirms und der Botschaft, die er senden musste, löste sich auf.

   Wie einfach es wäre, jetzt loszulassen. Er würde keinen Schmerz spüren, keine Unentschlossenheit, kein Bedauern, nichts von den Qualen, die er beinahe sein Leben lang gespürt hatte. Sein Körper, sein Geist, ja seine Gedanken würden einem anderen gehörten und den Zielen dieses anderen folgen.

   Als spüre er Eduins Schwäche, flackerte der kristalline Bewahrer noch heller auf. In Eduin ging der Eingeweide zerreißende Zwang, das Erbe seines Vaters, in Flammen auf. Dieses Gebilde war nie zuvor angegriffen worden, und nach dem ersten Tag im Haus seines Vaters hatte Eduin nie mehr die Willenskraft aufgebracht, sich zu widersetzen. Nun spürte dieser Zwang die Gefährdung seiner Existenz wie ein wildes Tier. Alles, was von seinem Vater übrig geblieben war, war dieses mörderische Drängen nach Rache. Alles, was von dem Bewahrer übrig geblieben war, war ein ebenso verzweifeltes Bedürfnis zu überleben. Sie hätten Bild und Spiegelbild sein können.

   Und Eduin selbst, zwischen ihnen gefangen - was war er?

   Sein Leben lang war Eduin das Werkzeug eines anderen gewesen. Man hatte ihm nie gestattet, seine eigenen Ziele zu wählen oder auch nur genau zu wissen, worin sie bestanden. Er hatte Carolins Freundschaft geopfert, einen Platz in den Türmen, sogar die bizarre Freundschaft, die ihn mit Saravio verbunden hatte - alles. Nur bei Dyannis hatte er ein geringes Maß an Glück gefunden. Für seinen Vater war er nur ein Gegenstand gewesen, den man benutzt, etwas, das man ergreift und wieder weglegt oder umformt, damit es nützlicher und gehorsamer wird, aber in Dyannis' klaren Augen hatte er sich als mehr als das gesehen, als jemand, der ihrer Liebe würdig war. Er würde sie niemals wiedersehen, sie nie wieder in den Armen halten, aber wenn er ihren Tod verhindern konnte, dann würde er das tun, selbst auf Kosten seines eigenen Lebens, selbst wenn das bedeutete, Varzil am Leben zu lassen.

   Verzweiflung stieg in ihm auf, ergoss sich aus einem verborgenen Rest seines eigenen Wesens.

   Ich werde mein Leben entsprechend meinen eigenen Bedingungen führen, tobte er, oder ich werde ihm ein Ende machen! Gegen beide, die Zwillingsgeister von Vater und Bewahrer, schleuderte er alle Leidenschaft dieses Schreis.

   Die körperliche Welt war plötzlich wieder vorhanden. Er sah Wand und Fenster, ein Durcheinander von glitzerndem Metall und eine bleiche Frau, die vor ihm stand und einen sonnenhellen Stein in der Hand hielt.

   Er warf sich von der Bank auf Callina. Der Bewahrer erkannte zu spät, was er vorhatte. Callina wich zurück wie eine Marionette, aber Eduin hatte sie bereits erreicht. Er wagte nicht, den Kristall zu berühren, der irgendwie durch die junge Frau agierte. Eduin machte einen langen Schritt, drehte sich zur Seite und versetzte Callina einen Rückhandschlag. Seine Faust traf und wirbelte sie herum. Sobald der Sternenstein ihr aus der schlaffen Hand geflogen war, spürte Eduin, wie der mentale Angriff des Bewahrers schwächer wurde.

   Callina taumelte, blieb aber auf den Beinen. Sie verfluchte ihn auf Cahuenga. Der Kristall rollte über den nackten Boden auf die Tür zu. Sie wollte danach greifen.

   Eduin packte Callina um die Taille und riss sie zurück. Es war, als versuchte er, einen wilden Wolkenleoparden zu halten. Sie wand sich, trat um sich. Sie zerkratzte sein Gesicht, und er begann zu bluten. Sie spuckte ihm ins Gesicht und blendete ihn damit einen Moment, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte rückwärts und gegen etwas Niedriges, Scharfkantiges.

   Beide fielen zwischen splitterndes Holz und zerbrechendes Glas. Zu spät erkannte Eduin, dass sie auf dem Tisch gelandet waren, auf dem der Relais-Schirm stand.

   Nun lagen sie auf dem Boden und rollten über den Schutt. Callina krallte weiter nach ihm, versuchte, seine Augen zu erreichen. Er drehte sich um und traf sie mit der Faust an der Schläfe. Er hatte nicht gut gezielt, und hinter dem Schlag stand wenig Kraft. Sicher, er war kein guter Kämpfer, aber auf den Straßen von Thendara hatte er ein paar Dinge gelernt. Wieder schlug er zu. Sie sackte zur Seite und landete schlaff auf dem Boden.

   Eduin wandte sich wieder dem Relais-Schirm zu, aber er wusste schon, was er vorfinden würde. Der komplizierte Mechanismus war zerbrochen, irreparabel zerstört. Er konnte keine Spur von Resonanz mehr auffangen.

   Der Kristall des Bewahrers leuchtete immer noch, wenn auch nicht mehr so intensiv wie zuvor, als Callinas Geist ihm Kraft verliehen hatte. Grimmig kam Eduin auf die Beine. Er ging die paar Schritte bis zu der Stelle, wo der Kristall lag, und trat fest mit dem Stiefel zu. Der Stein brach mit einem beinahe menschlichen Klagen, das einen Augenblick in der Luft hing und dann verklang.

   Eduin richtete sich auf. Er atmete schwer. Seine Muskeln zitterten, sein Magen glühte. Blut rann ihm über das Gesicht, wo Callina ihn gekratzt hatte.

   Dyannis…

   Er hatte versagt. Es gab keine Möglichkeit mehr, Hali eine Botschaft zu übermitteln, selbst wenn es noch nicht zu spät sein sollte. Nicht einmal Varzil konnte mit bloßem Geist so weit reichen.

   Eduins Knie gaben nach, und er sackte zusammen. Der feste Steinboden ließ seine Knie brennen. Er beugte sich vor, krümmte sich um den Knoten von Schmerz in seinem Körper. Augenblick um Augenblick, Herzschlag um Herzschlag schwoll dieser Schmerz, bis Eduin nichts weiter als dessen Hülse war. Wenn er einen Dolch oder eine andere Waffe zur Hand gehabt hätte, hätte er sich umgebracht.

   Er fragte sich, ob er vielleicht in der weiten und veränderungslosen Überwelt Erleichterung finden könnte. Oder würde seine Seele ewig dort umherstreifen, ewig gequält, ewig zerrissen, bis die Zeit selbst ein Ende fand?

   Dann kam ihm eine Idee, so absurd, dass sie ihm wahrscheinlich nie eingefallen wäre, wäre er nicht so verzweifelt gewesen. In der Überwelt hatten Zeit und Entfernung keine Bedeutung. Ein Laranzu konnte zu einem Turm reisen, der auf der anderen Seite Darkovers stand, und Gedanken zu Wirklichkeit formen. Man hatte ihn viele Male vor dem Land der Toten gewarnt, das an die Überwelt grenzte.

   Doch vielleicht konnte er durch die Überwelt reisen, um Dyannis zu erreichen. Nur, weil es noch nie jemand versucht hatte, brauchte es nicht unmöglich zu sein. Was konnte schon passieren? Das Schlimmste wäre, dass er ewig dort verweilen müsste, ohne Hoffnung, Zuhause oder Bedeutung, noch lange nachdem sein Körper zu Staub zerfallen war.

   Worin bestand also das Risiko? Er war ohnehin zum Untergang verurteilt. Er hatte nichts zu verlieren.

   Eduin spürte, wie sein Körper sachte zu Boden sank, noch während sein Geist sich bewegte.

   Er musste bereits auf halbem Weg in die Überwelt gewesen sein, denn er hatte den Übergang noch nie so schnell vollzogen, nicht einmal mit einem ausgebildeten Bewahrer, der ihn führte. Vielleicht hatte seine Verzweiflung den Sprung bewirkt.

   Ein gleichförmig grauer Himmel spannte sich über eine ebenso konturlose Ebene. Eduin drehte sich langsam und spähte zum fernen Horizont, konnte jedoch nirgendwo etwas entdecken. Das Licht war diffus, ohne Richtung, aber dann streifte Kälte seine Wangen. Er schaute nach unten und sah, dass er ein locker gegürtetes graues Gewand trug. Ein Schauder überlief ihn, denn er hatte solche Kleidung nicht mehr getragen, seit er im Turm von Hestral gearbeitet hatte. Er fragte sich, ob er in dieser Welt wohl Felicia begegnen würde und was er ihr sagen konnte. Es wäre besser, wenn ihr Geist vor ihm floh, wie es die Toten angeblich taten.

   Der Turm von Valeron hatte hier keine geistige Struktur geschaffen, um seinen Platz anzuzeigen. Das war kaum überraschend, wenn die Arbeiter sich nie in die Überwelt begaben. Ohne einen solchen Anker würde Eduin vielleicht nicht an diesen Ort und zu seinem Körper zurückkehren können, aber in diesem Augenblick war ihm das gleich.

   Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung der Turm von Hali lag, aber auch das war gleich. Hier in der Überwelt hatten nur Wille und Gedanken Bedeutung. Er musste sich an Hali erinnern, wie er den Turm gekannt hatte, an die Essenz des Ortes, die geistigen Signaturen von Bewahrer und Kreis. Dies waren die wirklichen Orientierungszeichen für einen Turm. Es war lange her, seit er dort gelebt und gearbeitet hatte, aber solche Gemeinschaften verfügten über ein hohes Maß an Stabilität. Arbeiter mochten kommen und gehen, Novizen beendeten ihre Ausbildung, und Bewahrer starben, aber der Geist des Ortes, die Art zu denken und zusammenzuarbeiten, veränderte sich nur langsam oder überhaupt nicht.

   Und vor allem wusste er, dass Dyannis immer noch dort sein würde. Sie hatte sich allerdings verändert, hatte eindeutig an Kraft und Fähigkeiten gewonnen. Ihre verblüffende Leistung am Hali-See hatte das bewiesen. Dennoch, er hatte das Gefühl, dass er sie ohnehin überall wiedererkennen würde.

   Dyannis…

   Nach und nach spürte er eine Veränderung in der Luft. Er konnte auf dieser Ebene keine Entfernungen abschätzen, aber er spürte eine Bewegung, wie Raum, der sich in sich selbst faltet. Das Licht veränderte sich, war nun von erhöhter Energie, von drohender Gefahr aufgeladen.

   Eine Gestalt formte sich wie aus Nebel, direkt vor ihm. Seine erste Reaktion, Freude und Erleichterung, änderte sich sofort, als der Umriss deutlicher wurde. Diese Gestalt war zu groß, zu breit, zu gebeugt, um Dyannis sein zu können.

   Sein Vater stand vor ihm, verschwommen und unklar, aber unmissverständlich. Wirre Locken umrahmten ein Gesicht, das so faltig und aschgrau war wie das zerfetzte Totenhemd, das die Gestalt trug. Marmorkugeln mit grauen Adern saßen in den Augenhöhlen. Schwärzliche Lippen bewegten sich lautlos, und eine skelettdürre Hand zeigte mit einem knochigen Finger auf Eduin.

   Die Tyrannenstimme erklang ein weiteres Mal in seinem Kopf. Du hast geschworen… Rache…

   Einen Augenblick war Eduin von der alten Gewohnheit zu gehorchen wie gelähmt. Er hörte seine eigene Stimme, erst die eines Kindes, dann die eines Mannes, wie sie bettelte, Versprechungen machte, um Gnade flehte.

   »Ich werde dich nicht enttäuschen, Vater! Ich werde nicht versagen!«

   »Bitte stirb nicht! Ich werde alles tun… «

   »Nein, nicht - bitte tu das nicht!«

   Aber diese Worte waren vor langer Zeit gesprochen worden und weit entfernt, sowohl in Zeit und Raum als auch in der unergründlichen Geometrie des Herzens.

   »Geh aus dem Weg!«, brüllte er. »Oder, bei Zandru und allen Dämonen seiner sieben gefrorenen Höllen, ich gehe direkt durch dich hindurch!«

   Eduins Magen zog sich zusammen. Er wusste, sein Körper hier war nur geistiger Natur, und dennoch spürte er den körperlichen Schmerz. Zorn flackerte in Reaktion darauf auf, breitete sich wie ein Lauffeuer in einem Pechkiefernhain aus. Mit geballten Fäusten und gefletschten Zähnen ging er auf die geisterhafte Gestalt zu.

   Zandru? Aber es ist Zandrus Braut, der du nun gehörst!

   Die Gestalt schimmerte, als bräche das Licht selbst zusammen. Statt der Überreste eines alten Mannes, gebeugt und bärtig, wehte nun ein Umhang von ihm und enthüllte die knochenweißen Züge von Naotalba. Sie hob den Kopf. Ihre weiße Kehle schimmerte im grauen Licht.

   Ein Tod, hast du gesagt, aber du sagtest nicht, wessen Tod.

   »Nicht ihren! Ich habe nie gewollt, dass sie stirbt!«

   Du Narr von einem Sterblichen! Glaubst du, du kannst jetzt mit mir feilschen? Naotalba bewegte sich, und er spürte die Legionen gefrorener Dämonen in ihrem Rücken. Ihr Atem berührte ihn, eisig wie das kälteste Grab.

   Eduin wich zurück. Er erkannte, was er getan hatte. Er hatte all seinen Hass, all seinen Zorn, dieses kranke Bedürfnis seines Vaters nach Rache in die Gestalt Naotalbas einfließen lassen. Die Halbgöttin war so schön wie damals, als er sie zum ersten Mal in Saravios Geist gesehen hatte, eine menschliche Frau mit der Macht, das Herz eines Mannes zu rühren. Aber nun hatte sie kein Mitleid mehr. Sie war so hart und gefühllos wie Stein.

   Weil er das so gewollt hatte.

   Früher einmal war Eduin unschuldig gewesen, voller Hoffnung und Vertrauen. In seinem Wahn hatte sein Vater ihn übernommen, ihn verzerrt, verkrüppelt. Eduin hatte dabei keine Wahl gehabt, und dennoch war er auf schreckliche Weise immer noch verantwortlich für seine Taten.

   Er konnte niemals ungeschehen machen, was er getan, die Dinge, die er in Bewegung gesetzt, die Leben, die er zerstört hatte. Aber er konnte sich immer noch entscheiden, was er jetzt tun würde.

   Eduin biss die Zähne zusammen und stapfte durch die Schattengestalt hindurch. Das Weiß durchfuhr ihn wie ein Schock. Er konnte nichts sehen, nichts spüren, nicht atmen. Es war viel schlimmer, als durch den leuchtenden Laran-Schleier zu gehen, der den Turm von Arilinn schützte.

   Im nächsten Augenblick war er frei.

   Ein Turm stand vor ihm, schlank und leuchtend. Eine Frau in dem roten Gewand eines Bewahrers rannte auf ihn zu. Locken hell wie Flammen fielen ihr über den Rücken. Ihr Blick blieb stetig, selbst als sie ihn erkannte.

   Dyannis.
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  Dyannis vollzog den Übergang vom Schlaf zum Wachsein innerhalb eines Herzschlags. Sie zog die Sommerbettdecke beiseite und setzte sich hin. Ihr Zimmer im Turm von Hali und der Flur dahinter waren still. Mit ihrem Laran spürte sie den trägen Rhythmus der Schlafenden und weiter entfernt das Summen von Aktivitäten in Küche und Hof. Milchiges Vordämmerungslicht fiel durch die zum Teil vorgezogenen Vorhänge. Eine sanfte Brise, kühl und nach nachtblühenden Pflanzen duftend, bewegte die Luft nur schwach.

   Die Fragmente ihres Traums glitten davon und ließen nur ein Gefühl von Unbehagen zurück. Sie hatte regelmäßig bis tief in die Nacht gearbeitet, aber dann hatte Raimon sie gedrängt, sich mehr auszuruhen und sich Zeit für Geselligkeit und körperliche Bewegung zu nehmen.

   »Du wirst dir selbst und dem Kreis nichts nützen, wenn du zu erschöpft bist, um vernünftig arbeiten zu können«, sagte Raimon. »Deine Grenzen zu kennen und deine eigenen Bedürfnisse zu respektieren, gehört ebenso zur Ausbildung eines Bewahrers wie alles, was du in einem Kreis tust.«

   Varzil hatte sie unkritisch betrachtet, mit diesem Mitgefühl, diesem tiefen Verständnis. Er war der Einzige im Turm von Hali, der wirklich verstand, wieso sie nicht wagte, sich Einschränkungen aufzuerlegen oder sich zurückzuhalten, warum sie sich beweisen musste. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Frau war. Ellimara Aillard, die Varzil in Neskaya als Bewahrerin ausbildete, fühlte sich nicht gezwungen, schwerer und besser zu arbeiten als fünf Männer.

   Wenn ich die Macht und Autorität eines Bewahrers haben soll, dann muss ich auch über die Disziplin verfügen, sie weise einzusetzen. Nie wieder würden Drachen fliegen, geboren aus ihrem gedankenlosen Zorn. Nie wieder würde ein achtloses Wort den Tod eines anderen Menschen bewirken.

   Ihre Strategie funktionierte, denn je besser sie wurde, desto mehr schwand ihre Angst. Nach und nach begann sie, sich selbst zu trauen. Varzils Eintreffen im Turm von Hali hatte ihren Glauben an sich selbst gestärkt. Im klaren Blick ihres Bruders hatte sie erkannt, wie gut sie war.

   Varzil sagte ihr nie, dass sie nicht so schwer arbeiten sollte, versuchte nie, sie mit leeren Bemerkungen zu trösten. Er weigerte sich, ihr Ratschläge zu geben, und sie wusste, warum. Wenn er ihr sagte, was sie tun sollte, dann würde er für die Folgen verantwortlich sein. Wenn sie wirklich erreichen wollte, sich als Bewahrerin auf sich selbst verlassen zu können, dann musste sie frei sein, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

   Varzil…

   Barfuß und ohne sich die Zeit zu nehmen, sich ein Schultertuch umzulegen, eilte sie durch ihr Wohnzimmer und riss die Tür auf. Dort stand ihr Bruder, eine Laran-Lampe in der Hand. Seine grauen Augen glitzerten in dem kalten Licht.

   Sie stützte die Hände auf die Hüften. »Weißt du, wie spät es ist?«

   »Es ist Zeit, dass wir uns verabschieden.«

   »Mitten in der Nacht?«

   »Ja.«

   Lange Zeit starrte sie ihn an, nicht sicher, ob sie ihn verstand. »Dann müssen wir reden.«

   Varzil nickte und kam herein. Dyannis entschuldigte sich und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als Unterbewahrerin stand ihr eine größere Wohnung zu als einer einfachen Kreisarbeiterin. Sie hatte zunächst protestiert und behauptet, sie brauche keine zwei Zimmer, aber Raimon hatte sie an all die Gelegenheiten erinnert, wenn sie sich mit ihm in seiner eigenen Wohnung getroffen hatte. Nun war sie froh, ein privates Gespräch an einem anderen Ort als in ihrem Schlafzimmer führen zu können.

   Sie brauchte nur ein paar Minuten, um sich Gesicht und Hände zu waschen und ein ärmelloses Hemd über ein schlichtes Unterkleid zu ziehen, die Art weiter, bequemer Kleidung, die sie bevorzugte. Ihr Haar war zu einem Zopf gebunden, der ihr beinahe bis zur Taille reichte.

   Varzil stand neben dem Fenster, das auf den Hof hinausging. Er hatte mehrere Kerzen angezündet, genug, dass sie einander sehen konnten. Als Dyannis hereinkam, drehte er sich um, und sie setzten sich in die beiden gepolsterten Sessel neben der Feuerstelle.

   »Und jetzt«, sagte sie, »erzähl mir, was hier los ist. Ich dachte, du würdest den gesamten Herbst hier bleiben.«

   »Das dachte ich ebenfalls, und das sollten auch alle anderen denken.«

   Das bestätigte ihren Verdacht, dass sein Abschied geheim gehalten werden sollte. »Geht es um einen Auftrag von Carolin?«

   »Sehr scharfsinnig, kleine Schwester. Wie ich schon zuvor sagte, du hast einen Instinkt für die Staatskunst.«

   Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe nur geraten, das ist alles. Es war nicht schwer. Du hast uns gute Nachrichten aus Isoldir gebracht, dass Dom Ronal mit der Herrin von Valeron Frieden schließen wolle, aber es sind unruhige Zeiten, und selbst die besten Vorsätze haben vielleicht keinen Bestand. Und das ist nicht das einzige Unwetter, das sich anbahnt. Asturias bedroht unsere Verwandten in Serrais immer noch. Nach allem, was ich von ihm gehört habe, kann man ihrem General, diesem Kilghard-Wolf, nicht trauen. Und… «

   Varzil gab sich geschlagen und hob die Hand. »Du brauchst es nicht weiter auszuführen. Für jedes Königreich und für jeden Turm, die sich dem Pakt angeschlossen haben, gibt es drei andere, die bereit sind, mit ihren Streitereien das gesamte Land in Brand zu setzen.«

   Dyannis nickte. Es hatte also etwas mit dem Pakt zu tun, und es musste geheim bleiben. Wenn andere von Varzils Mission erführen, würden ihm die Gerüchte vorauseilen und sein Ziel vielleicht gefährden. Varzil hatte sich unter den Comyn-Lords bereits einen beträchtlichen Ruf geschaffen - entweder als Retter oder als Wahnsinniger. Seine revolutionären Ideen hatten ihn in den Augen nicht weniger Ratsmitglieder zu einem Verräter an seiner Klasse gemacht.

   Sie fragte, ob sie ihm auf irgendeine Weise helfen könne.

   »Ja, das kannst du tatsächlich. Carolin hat mir ein Pferd zum See bringen lassen, und von dort aus werde ich mit einer Gruppe von Salz- und Pelzhändlern unterwegs sein.«

   Dyannis nickte. Die Fracht einer solchen Handelskarawane war nicht kostbar genug, um Banditen in Versuchung zu führen, eine Übermacht anzugreifen. In einfacher Kleidung und auf einem unauffälligen Pferd konnte Varzil reisen, ohne aufzufallen. Immer vorausgesetzt, niemand suchte nach ihm.

   Und niemand wird suchen, wenn alle denken, dass du immer noch in Hali bist.

   Er nickte bestätigend. Kein Wunder, dass man ihn mit solch großem öffentlichem Spektakel willkommen geheißen hatte. Der König selbst war zum Turm gekommen, um ihn zu besuchen.

   »Nachdem wir jetzt zwei vollständige Kreise haben, ist Hali groß genug, dass Tage - selbst ein Zehntag - vergehen können, ohne dass man allzu vielen, die hier leben, begegnet«, stellte sie fest.

   »Du hörst, dass jemand erwähnt wird, und das bewirkt, dass er dir im Gedächtnis bleibt, als hättest du ihn selbst gesehen«, sagte Varzil.

   »Das stimmt. Ich könnte hin und wieder ein ›Varzil hat das gesagt‹ oder ›Varzil hat jenes getan‹ fallen lassen - so, als wäre ich dir gerade begegnet. Ich brauche niemandem zu verraten, wann du etwas gesagt oder getan hast.«

   Varzil lachte leise. »Du warst immer eine gute Mitverschwörerin. Wenn wir einander altersmäßig näher gestanden hätten, hätte Vater mit uns beiden alle Hände voll zu tun gehabt.«

   »Nein«, sagte sie unerwartet sanft. »Du als der Ältere hättest alles abbekommen.«

   Ich glaube nicht, dass man mir gestattet hätte, nach Hali zu gehen, wenn du dich nicht bei Vater und später bei Harald für mich eingesetzt hättest.

   »Du wärst verheiratet worden, hättest jetzt fünf gesunde Söhne und wüsstest es nicht besser«, neckte er sie.

   Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich hätte es besser gewusst. Glaub mir, ich hätte es gewusst.«

   »Ich sollte solche Dinge nicht sagen«, gab er zu. »Als ich ein Junge war, dachte ich nur an mein eigenes Elend. Ich wusste, wenn ich zu Hause bleiben und der pflichtbewusste Sohn sein würde, den unser Vater wollte, würde ich den Verstand verlieren. Ich habe seitdem erfahren, dass Frauen, ob sie nun aus reichen oder armen Familien kommen, ihr Leben lang viel gnadenloseren Beschränkungen ausgesetzt sind. So begabt zu sein, und diese Begabung nicht nutzen zu können - wenn das nicht die Hölle auf Erden ist, dann weiß ich es auch nicht.«

   »Wir sprechen von Zandru als dem Herrn der sieben gefrorenen Höllen, aber ich denke, er herrscht nicht überall«, sagte sie. »Ich glaube, es gibt einen besonderen Bereich, in dem Frauen gequält werden, im Schatten von Zandrus Braut, Naotalba der Verfluchten. Sie war einmal ein Mensch, heißt es, und nur sie kann wissen, was verloren ist und was… was hätte sein können.« Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

   Warum erschütterte dieser Gedanke sie so sehr, nachdem sie jetzt doch alles hatte, was sie wollte? Man hatte sie ausgebildet, ihr Laran zu nutzen, sie führte ein unabhängiges Leben, hatte den Rang und die Vorrechte - und die Macht -, Bewahrerin zu werden. Warum erfüllte der Gedanke an vergebliche Hoffnungen und unerfüllte Begabung sie dann mit solcher Trauer?

   Der Augenblick verging, wie Nebel sich hob, und sie sah einen Spiegel ihrer eigenen Traurigkeit im Blick ihres Bruders. Sie erinnerte sich an das, was er über seine verlorene Liebe gesagt hatte,, über Felicia.

   Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie stand auf und rieb sich die Arme. »Es wird Tag, und du musst dich auf den Weg machen. Ich werde tun, was ich kann, und ich werde stets an dich denken.«

   »Wie ich an dich.«

   Einem Impuls folgend umarmte Dyannis ihn fest, drückte ihn an sich, als könnte sie es nicht ertragen, ihn gehen zu sehen. Er war einer der wenigen Menschen, die sie problemlos umarmen konnte. Ihre Verbindung als Schwester und Bruder und als Telepathen machte den körperlichen Kontakt noch enger.

   Sie wusste nicht, ob die Trauer in ihrem Herzen von den Gefühlen herrührte, die durch ihr Gespräch aufgewühlt worden waren, oder ob es sich um eine schreckliche Vorahnung handelte. Selbst verkleidet, selbst so bewacht, wie er sein würde, konnten die Straßen für Varzil immer noch gefährlich sein. Dennoch, sie konnte nichts weiter tun. Sie konnte ihn nicht hier behalten, nicht, wenn Darkover von dem Schrecken von Haftfeuer, Lungenfäule und Knochenwasserstaub befreit werden sollte.

   Sie riss sich los. »Also mach dich auf den Weg. Geh mit den Göttern, und kehre bald zu uns zurück.«

   »Adelandeyo«, antwortete er und ging in die schwindende Dunkelheit hinaus.

  

  Mehrere Tage später saß Dyannis am Fenster ihres äußeren Zimmers, einen Becher in den Händen, und sah zu, wie sich im Osten das erste Licht zeigte. Sie wusste, sie sollte sich ausruhen, statt Jaco zu trinken, der sie zweifellos den halben Morgen wach halten würde. Aber seit sie den Kreis in der vergangenen Nacht aufgelöst hatte, war sie unruhig gewesen, und es war immer schlimmer geworden. Die Arbeit, das Aufladen von Laran-Batterien, war problemlos verlaufen. Was beunruhigte sie dann so?

   Sie fragte sich, ob Varzil irgendwo unterwegs Schwierigkeiten hatte. Seit sie sich voneinander verabschiedet hatten, hatte eine leichte Verbindung zwischen ihnen bestanden. Sie war tiefer als nur zwischen Bruder und Schwester, ähnelte mehr der von Zwillingen, verstärkt durch die Tatsache, dass sie nun beide als Bewahrer arbeiteten.

   Nein, sie hätte es sicher gespürt, wenn Varzil etwas zugestoßen wäre. Sie war einfach übermüdet, und die allgemeine Unruhe der Welt dort draußen war durch ihre Laran-Schilde gedrungen. Sie musste besser aufpassen.

   Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

   Rorie.

   Sie fühlte sich zwischen Freude und Traurigkeit hin und her gerissen. Sie hatte sich einmal gesagt, dass sie ihrer Gefühle für ihn nicht sicher sein konnte, ehe sie sich nicht über ihre Beziehung zu Eduin im Klaren war. Nun war das keine Frage mehr. Andere Bewahrer nahmen sich vielleicht Geliebte, wenn sie nicht aktiv arbeiteten. Aber diese Bewahrer waren Männer, und vielleicht arbeiteten die Herzen und Körper von Männern anders als die von Frauen. Wie auch immer, sie wusste, dass sie nicht dazu in der Lage war. Ihr ganzes Leben war nun auf eine Sache konzentriert. Wenn sie Bewahrerin sein wollte - und das wollte sie nun unwiderruflich -, konnte sie für einen Mann nichts anderes sein als das.

   Sie wollte Rorie nicht wehtun, aber sie befürchtete, dass genau das geschehen würde. Also ließ sie sich Zeit, setzte den Becher mit Jaco auf dem Tisch ab, bevor sie ihn hereinbat.

   Er wusste es. Sein Bewusstsein durchdrang seine gesamte psychische Aura, die Art, wie er sich hielt, den Ausdruck in seinen Augen.

   Dyannis gelang ein dünnes Lächeln, und sie bedeutete Rorie, sich hinzusetzen. Die beiden Sessel standen nun an einem kleinen, hohen Tisch, auf dem der Krug mit Jaco und ein zweiter Becher warteten.

   Als Rorie den Eindruck machte, er wolle ablehnen, sagte sie laut: »Bitte lass uns zusammensitzen wie Freunde.«

   »Wie Freunde.« Er ließ sich steif im Sessel nieder, als hätte er Gelenkbeschwerden.

   Ich hatte gehofft, wir würden einmal mehr sein als das, streiften seine Gedanken ihren Geist.

   Ich weiß.

   Sie beobachtete ihn ohne ein Wort und dachte, dass die Welt und die Zeiten, in denen sie lebten, sie beide verändert hatten. Sie war nicht mehr das Mädchen, das in geliehener Dienstbotenkleidung davongerannt war, um am Ufer des Hali-Sees zu tanzen, und er war nicht mehr ihr sorgloser Gefährte seit ihrer ersten Zeit im Turm. So vieles war geschehen, von der Entdeckung dessen, was im Turm von Cedestri vor sich ging, bis zu seinem Wiederaufbau.

   Ihre Welt veränderte sich, die Rolle der Türme, die Ausbreitung des Vertrags, das Ende eines Zeitalters. Die Zeit der Hundert Königreiche war beinahe vorüber, und niemand wusste, wie die neue Welt aussehen würde. Statt unzähliger kleiner Reiche bildeten sich mächtige neue Domänen heraus, mit Hastur als bedeutendster. Es lag im Wesen dieser Dinge, sich mit der Zeit zu verändern. Doch Dyannis hatte ihre eigene Veränderung nicht vorhersehen können.

   Ich wusste es nicht, sagte sie leise, von einem Geist zum anderen. Als ich den ersten Schritt auf diesem Weg machte, hatte ich keine Ahnung, wohin er führen und was es wirklich bedeuten würde, Bewahrerin zu sein.

   Was es kosten würde, sagte er.

   Dyannis nickte. Ihre Augen schmerzen, ihr Herz tat weh. Dann sah sie, wie diese ungeweinten Tränen ihn rührten. Sie hatte ihm zumindest so viel gegeben.

   »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Rorie schlicht. »Können wir weitermachen, als hätte ich nie irgendwelche Gefühle für dich gehegt?«

   »Nein, das ist wohl nicht möglich.« Ein Seufzen stieg in ihr auf. Sie ließ es los, wie man einen gefangenen Vogel befreit. »Die praktische Frage lautet, ob wir in einem Kreis zusammenarbeiten können. Ob solche Intimität des Geistes für dich schwierig sein würde.«

   »Für mich? Was ist mit dir?«

   Sie schüttelte den Kopf und spürte es noch einmal, einen Hauch von Traurigkeit, die Last der Isolation. Sie verging und ließ Gelassenheit und Ruhe zurück. »Ich bin eine Bewahrerin. Für mich ist jeder Angehörige eines Kreises einzigartig und kostbar, aber keiner mehr als der andere.«

   »Ich verstehe.« Er senkte den Blick.

   »Wenn du Zweifel hast, wäre es besser, mit Raimon zu arbeiten«, sagte sie und hörte die Härte in ihrer Stimme.

   »Du hast dich tatsächlich verändert«, stellte er fest. »Ich werde um das trauern, was hätte sein können. Aber nicht um die Frau, die so gerade eben außerhalb meiner Reichweite liegt. Sie existiert nicht mehr.«

   Dyannis sah ihn ruhig an. Es stimmte, sie war grausam gewesen. Sie wusste nicht, wie sie sich sonst hätte verhalten sollen.

   »Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte sie.

   »Ich weiß«, erwiderte er nun sanfter. »Es war ohnehin nur ein Traum. Ich hätte dich ebenso gut an einen mental blinden Dummkopf verlieren können bei einer von deinem Bruder arrangierten Heirat.«

   Das wäre beinahe passiert. Sie streckte die Hand aus, um seinen Handrücken mit den Fingerspitzen zu berühren, der bevorzugte körperliche Kontakt unter Telepathen, die einzige Weise, in der sie ihn je berühren würde. »Wir waren immer Freunde, Rorie.«

   Er nickte. »Das ist wahr. Ich glaube, es würde sogar helfen, in deinem Kreis zu arbeiten, denn das wird es mir glaubhafter machen, dass das Mädchen, das ich einmal kannte, zu etwas anderem herangewachsen ist. Wenn du die Frau eines anderen Mannes oder eine geschworene Jungfrau wärest, würde ich meine Gedanken ebenfalls von dir abwenden.«

   Dyannis stand auf, als er sich von ihr verabschiedete. Die Begegnung war besser verlaufen, als sie zu hoffen gewagt hatte, aber das Gefühl von Unruhe blieb, und der Grund entzog sich ihr immer wieder. Wieder dachte sie an Varzil, und diesmal suchte sie bewusst das psychische Firmament nach einer Spur seiner Anwesenheit ab. Eine leise Antwort, wie ein schwaches Echo eines schlagenden Herzens, weit entfernt aber klar, antwortete. Es ging ihm also gut, aber sie konnte ihn mit gewöhnlicher Telepathie nicht erreichen.

   Sie musste plötzlich an Eduin denken, und die Unruhe wurde stärker. Vielleicht hatte sie Recht gehabt, als sie dachte, ihre Gefühle für ihn durchdenken zu müssen, bevor sie mit ihrem Leben weitermachen konnte. Sie griff nach ihrem Becher, bemerkte, dass der Jaco kalt geworden war, und stellte ihn wieder hin.

   Das war alles so ärgerlich. Sie hatte Eduin nur kurze Zeit gekannt, als sie in vielerlei Hinsicht noch ein Kind gewesen war. Dieses Strahlen, das ihre Erinnerungen umgab, kam von ihrer eigenen Unerfahrenheit in der Liebe - wenn es denn überhaupt Liebe gewesen war. Nun stand Dyannis auf und begann, auf und ab zu gehen. Ja, sie hatte ihn tatsächlich geliebt, mit dieser intensiven, unmöglich zu wiederholenden Begeisterung des ersten Erwachens. Was hätte sein können, wenn man der Beziehung gestattet hätte, ihren natürlichen Lauf zu nehmen, würde sie nie erfahren. Wahrscheinlich hätte sie sich von Verliebtheit zur Desillusionierung und danach vielleicht zu einer dauerhaften Zuneigung gewandelt.

   Als er Jahre später zum Turm von Hali gekommen war, war er ein anderer Mensch gewesen. Ein Schatten hatte über ihm gelegen und das Herz verborgen, das ihr einmal so durchsichtig, so unendlich liebevoll erschienen war.

   Und dann wiederum am See von Hali…

   Selbstverständlich war er zu diesem Zeitpunkt ein anderer Mann gewesen. Er war ein Gesetzloser, der sich verstecken musste und sich mit anderen verzweifelten Menschen zusammentat. Sie dachte mit der gnadenlosen Ehrlichkeit einer Bewahrerin, ihr Problem könnte darin bestehen, dass sie diese ersten Erinnerungen nicht aufgeben wollte, dass sie nicht zugeben wollte, dass der Junge, den sie einmal bis zum Wahnsinn geliebt hatte, zum Verbrecher geworden war, vielleicht sogar, wenn Varzil Recht hatte, zur schlimmsten Art von Mörder. Aus diesem Grund suchte Eduin sie wohl auch heim wie eine Bassharmonie, die gerade so eben außer Reichweite ihrer Sinne erklang. Hatte sie ihn die ganze Zeit falsch eingeschätzt und sich nur daran erinnert, wie er hätte sein sollen, und nicht daran, wie er wirklich gewesen war?

   Lass ihn gehen, sagte sie sich. Lass die Vergangenheit ruhen.

   Entschlossen, das zu tun, verstärkte sie ihre Laran-Barrieren und versuchte, wieder einzuschlafen. Es kam ihr so vor, als ob sie stundenlang am Rand des Schlafs verharrte und die Zeit mit ihren Herzschlägen maß. Schließlich fiel sie in eine unbehagliche Mischung aus halb ausgeformten, ruhelosen Träumen. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand mit ihr sprach und wichtige Dinge sagte, die sie so gerade eben nicht hören könnte. Obwohl sie die sich immer wieder verändernde Landschaft angestrengt durchsuchte, konnte sie die Worte nicht verstehen.

   Das Gefühl einer Gefahr wurde stärker, als ihr Traum sich veränderte. Rauchiges Blut fiel vom Himmel, Steine schrien vor Schmerz, Menschen, die sie eigentlich kennen sollte, aber nicht beim Namen nennen konnte, rannten schreiend an ihr vorbei, und dabei wehten statt Haarsträhnen Schlangen hinter ihnen her. Sie schien sich in einer bizarren Version der Überwelt zu befinden, auf allen Seiten von Feuerwänden umschlossen, die immer näher kamen.

   Dyannis wachte auf und saß zitternd aufrecht auf ihrem Bett. Es war inzwischen Tag geworden und ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, aber sie war in kalten Schweiß gebadet. Sie schauderte wie bei einem Fieber. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, wiegte sie sich vor und zurück, bis zumindest das Zittern aufhörte. Wenn doch nur Varzil in Hali gewesen wäre, sodass sie mit ihm darüber sprechen könnte, aber er war schon vor mehreren Tagen aufgebrochen.

   Schließlich war sie imstande, das Bett zu verlassen, sich Hände und Gesicht zu waschen und nach einer Dienerin zu rufen, die ihr beim Ankleiden und Frisieren half.

   Sobald sie sich gefasst hatte, ging Dyannis zu Raimon. Sie mochte im Alltag als vollständig ausgebildete Bewahrerin fungieren, aber sie stand immer noch unter seiner Obhut und seinem Befehl.

   Wenn ich wirklich Bewahrerin bin, was dann?, fragte sie sich, als sie in seinem Wohnzimmer wartete. Wer wird dann der Bewahrer der Bewahrerin sein?

   Er lauschte mit ernster Miene, als sie ihre Alpträume beschrieb. »Es tut mir Leid, dass es so weit gekommen ist«, seufzte er. »Ich habe bei anderen Bewahrern im Verlauf ihrer Ausbildung eine ähnliche Steigerung der Empfindsamkeit erlebt. Selbstverständlich war keiner von ihnen so hart mit sich selbst, so gnadenlos, sollte ich sagen, wie du gewesen bist.«

   Sie waren alle Männer.

   »Und was hat das zu bedeuten?«, nahm er ihren unausgesprochenen Gedanken auf. »Wenn Varzil Recht hat, dann bestehen zwischen einem männlichen Bewahrer und dem anderen so viele Unterschiede wie zwischen Männern insgesamt und Frauen. Jeder von uns kommt zu einem eigenen Verständnis und Akzeptieren der Disziplin, ebenso, wie jeder von uns in einem Kreis den Geist der Arbeiter auf unterschiedliche Weise verbindet.«

   Dyannis musste zugeben, dass er Recht hatte. »Du glaubst also, was mit mir passiert, ist das Ergebnis von Überarbeitung und Sorgen?«

   »Das würde ich annehmen, ja.« Er lehnte sich zurück und sah sie mit diesem ruhigen, klaren Blick an und erinnerte sie nicht daran, wie sehr er sie gedrängt hatte, sich auszuruhen und sich nicht so heftig anzutreiben.

   »Es ist schön und gut, wenn du mir sagst, dass ich mir ein paar Tage frei nehmen soll!« In ihrer Stimme lag eine Hitzigkeit, die sie selbst überraschte. »Dein Kreis wird weiterhin die notwendigste Arbeit erledigen. Aber was, wenn wir nicht zu zweit sind? Was, wenn ich allein wäre, die einzige Bewahrerin im Turm? Was würde ich dann tun?«

   Raimons Augen wurden dunkler. »Ich verstehe, was du fürchtest - dass eine Zeit kommen wird, in der es tatsächlich so wenige von uns gibt, dass jeder Turm nur einen einzigen Bewahrer hat. Genau dieses Schicksal versucht Varzil abzuwenden, indem er ebenso Frauen wie Männer ausbildet. Im Augenblick lassen wir das Thema auf sich beruhen. Es gibt kaum etwas weniger Produktives, als sich wegen einer Zukunft Sorgen zu machen, die eintreffen könnte oder auch nicht. Ich kenne dich, Dyannis, und ich werde nicht erlauben, dass du mich davon ablenkst, dir zu sagen, was du nicht hören willst. Wenn du keine Vorschläge annimmst, muss ich dir einen Befehl erteilen. Du brauchst Ruhe. Diese Alpträume sind nur eine Warnung. Wenn du sie ignorierst, wird es nur noch schlimmer werden. Willst du deinen Kreis ebenso wie dich selbst in Gefahr bringen, indem du weiterarbeitest, obwohl du dazu nicht in der Lage bist?«

   »Ich werde nicht arbeiten, wenn ich nicht angemessen arbeiten kann«, sagte sie störrisch. Noch während sie diese Worte aussprach, wusste sie, dass er Recht hatte. »Ich werde nicht wieder nach Hause gehen, wenn du das sagen willst. Das hier ist mein Zuhause, der Platz, an den ich gehöre.«

   »Du könntest einen Zehntag oder so bei König Carolin und Königin Maura verbringen«, schlug er vor. »Ich glaube, du und Maura, ihr wart Freundinnen, als sie noch hier in Hali lebte.«

   Das stimmte. Maura war immer freundlich zu ihr gewesen, und sie würde verstehen, wie anstrengend Verantwortung sein konnte. Aber etwas hielt sie davon ab, den Turm zu verlassen. Nun, sie konnte Raimon zumindest versprechen, dass sie darüber nachdenken würde.

   Raimon kannte sie gut genug, um sie nicht weiter zu bedrängen. »In der Zwischenzeit solltest du vielleicht in Erwägung ziehen, einen telepathischen Dämpfer zu benutzen, wenn du schläfst. Es ist unbequem, aber der Dämpfer wird dich gegen die Gedanken und Gefühle deiner Umgebung abschirmen. Du wirst vielleicht besser schlafen.«

   Dyannis verzog das Gesicht. Sie hatte im Rahmen ihrer Ausbildung mit Dämpfern gearbeitet und sie nie gemocht. »Das fühlt sich an, als würde ich meinen Kopf mit Wolle voll stopfen und Augen und Ohren mit Mull umwickeln. Aber gut.« Sie seufzte. »Ich werde wenigstens schlafen können.«

   Raimon schickte einen Diener, um einen Dämpfer zu holen. »Es ist lange her, seit einer von uns so etwas brauchte. Vor vielen Jahren, als Eduin MacEarn hier gearbeitet hat, bat er mich, einen benutzen zu dürfen.«

   Eduin brauchte einen telepathischen Dämpfer? Sie schauderte. Selbstverständlich; er hatte ihn gebraucht, um seine Gedanken im Schlaf abzuschirmen, damit sie ihn nicht verrieten. Sie wusste nicht, ob sie Zorn, Kummer oder Mitleid empfinden sollte.

   Alles davon, denke ich, antwortete Raimon unerwartet sanft. Wie sonst sollte man auf eine solche Tragödie reagieren?

   Du bezeichnest das, was Eduin getan hat - dass er unser aller Vertrauen gebrochen hat – , als Tragödie?

   Ja. Und das solltest du ebenfalls tun, genau wie jeder andere, der sein Potenzial gesehen hat. Lass nicht zu, dass deine guten Erinnerungen an ihn von Beschuldigungen gefärbt werden, Dyannis. Lass die Vergangenheit ruhen, aber tu es mit all der Freude und dem Vertrauen zu ihm, die du einmal empfunden hast.

   Aber…

   Du bist nicht getäuscht worden. Das Gute, das du in ihm gesehen hast, gab es wirklich. Und wenn man das, was aus ihm geworden ist, nicht als Tragödie bezeichnen kann, dann weiß ich nicht, was sonst diese Bezeichnung verdienen würde.
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  Klopf! Klopf! Klopf!

   Das Klopfen hörte einfach nicht auf, obwohl Dyannis es verfluchte. Sie rollte sich fest zusammen, den Rücken zur Tür, und zog sich das Kissen über die Ohren. Sie fühlte sich aufgebläht und schwer, als hätte sich ihr Fleisch in Lehm verwandelt. Ein hohes Surren wie von Insekten zuckte an ihren Nerven entlang. Sie hatte geschlafen, wie lange, hätte sie nicht sagen können. Ihr Körper verlangte immer noch nach Ruhe, aber der Lärm von der anderen Seite des Raums ging weiter, lauter und schneller als zuvor.

   Klopf! Klopf! Klopf!

   »Ihr Götter!«, murmelte sie und schob das Kissen weg. Der Raum war so dunkel wie ihr traumloser Schlaf. Kein Licht fiel durch das Fenster herein, aber sie hatte vielleicht die Vorhänge zugezogen, bevor sie ins Bett gefallen war. Sie konnte sich nicht erinnern.

   »Ich komme!« Ihre Stimme klang wie das Quaken eines Froschs.

   Klopf! Klopf! Klopf!

   Sie zwang ihre steifen Muskeln, sich zu bewegen, und stand auf. Sie machte eine Geste, um mithilfe ihres Laran blaues Licht heraufzubeschwören, aber nichts geschah. War sie so träge, dass sie nicht einmal die einfachste Anfängerübung vollziehen konnte? Ihre Schläfen pochten, und ihr Kopf fühlte sich an wie ein Eimer Dickmilch.

   Der telepathische Dämpfer war immer noch eingeschaltet. Ah, das erklärte alles. Sie stolperte darauf zu, tastete sich weiter. Ihre Finger berührten den Kontrollmechanismus. Im nächsten Augenblick verschwand das kaum wahrnehmbare Heulen.

   Sie spürte die dichte, unbewegliche, mineralische Härte der Wände, die Helligkeit der durchscheinenden Steinflächen, die intensive Konzentration eines arbeitenden Kreises, nahm den Geist der einzelnen Arbeiter wie das Blitzen von innen beleuchteter Edelsteine wahr, hörte das entfernte Murmeln des Wolkenwassers im Hali-See, spürte den gewaltigen Bogen der Nacht über ihnen.

   Es war kurz vor der Dämmerung; sie konnte das heller werdende Licht und die Veränderung der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit spüren. Selbst unter dem Einfluss des Dämpfers hatte sie nur ein paar Stunden geschlafen.

   Nun bewegte sie sich sicher durch das dunkle Zimmer, ging zur Tür und öffnete sie. Einer der Novizen, ein Elhalyn-Junge, stand da, die Faust erhoben, um noch einmal zu klopfen. Er hatte einen gewöhnlichen Kerzenhalter in der anderen Hand, und seine Augen standen ein wenig vor und waren weit aufgerissen.

   »Domna, ich weiß nicht, was ich machen soll!« Der Junge zitterte sichtlich. »Raimon arbeitet immer noch mit den anderen im Kreis, und ich wage nicht, ihn zu stören.«

   Dyannis wusste, dass es bei der Arbeit dieser Nacht um die Herstellung Feuer bekämpfender Chemikalien ging, die nach Verdanta und High Kinally gehen sollten. In dem Prozess gab es einige Stufen, bei denen die Elemente instabil wurden und nur mit unerschütterlicher Konzentration des Laran sicher bearbeitet werden konnten. So freundlich sie konnte, sagte sie: »Du hast nichts zu befürchten. Was ist denn los?«

   »Drei Luftwagen - sie kommen schnell näher -, sie antworten uns nicht, nicht einmal Dom Rorie. Er hat mich geschickt, Euch zu rufen.«

   Dyannis runzelte die Stirn. Rorie war ein starker Telepath, fähig und erfahren, und nur ausgebildete Leronyn konnten einen Luftwagen lenken. Wenn Rorie sie nicht mit dem Geist erreichen konnte, musste etwas Schreckliches geschehen sein. Waren die Piloten tot, oder hatte ein Bann oder eine Krankheit sie bewusstlos werden lassen? Das schien ziemlich unwahrscheinlich. Wären die Luftwagen so von jeder Führung und bewegender Kraft abgeschlossen, dann wären sie doch sicher schon lange abgestürzt und nicht weiter auf ihrem Kurs geblieben.

   »Wo ist er?«

   »Im zweiten Labor, zusammen mit allen anderen, die heute Nacht nicht im Kreis arbeiten.«

   Rorie?

   Dyannis spürte Rories Geist, der auf die Luftwagen konzentriert war, aber sie drängte nicht nach einer Antwort. Sie mussten Vorbereitungen treffen, falls einer der Piloten verletzt war.

   »Ruf alle mit Überwacherausbildung zusammen, und bring sie dorthin.«

   Der Junge eilte davon, sichtlich erleichtert, dass sie ihm wieder etwas zu tun gegeben hatte.

   Ich werde niemandem nützen, wenn ich einfach davonrenne, die Gedanken von hier bis zu den Hellers verstreut, und immer noch im Nachthemd!

   Eilig zog Dyannis ein Hemd über und gürtete ein Arbeitsgewand. Sie schob die nackten Füße in abgetragene Wildledersandalen und nutzte die Zeit, die sie dazu brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen. Die Disziplin und Ruhe, die sie während ihrer Bewahrerausbildung in jeder wachen Stunde geübt hatte, kehrten rasch zurück.

   Sie nahm ihren Sternenstein heraus, um zu sehen, was sie selbst von den Luftwagen wahrnehmen konnte. Ganz in der Nähe glühte Raimons Kreis vor Energie wie ein Ring aus blauem Feuer. Sie spürte Rorie und mehrere andere, deren Geist ebenfalls leuchtete. Der Turm, der nicht nur ein physisches Gebäude war, sondern auch ein psychisches, umgab sie alle. Dyannis bewegte ihren Geist durch die Wände und nach oben.

   Bei den Göttern, die Luftwagen waren beinahe über ihnen!

   Nicht weit vom Turm entfernt bewegten sich drei Flecke eingekapselter Leere noch näher. Sie fühlten sich anders an als alles, was Dyannis je gespürt hatte - ganz bestimmt nicht wie gewöhnliche Luftwagen, eher wie Störungen in den Luftströmungen mit nur einer sehr schwachen Aura psychischer Energie.

   Luftwagen auf Kurs auf den Turm von Hali, seid gegrüßt!, rief sie.

   Stille antwortete ihr. Sie hätte ebenso gut in einen vollkommen leeren Himmel rufen können.

   Braucht ihr Hilfe?

   Wenn die Luftwagen den Kurs nicht änderten, würden sie schon in ein paar Minuten über die obersten Seitentürmchen fliegen. Soweit sie sehen konnte, flogen sie zu hoch, um mit dem Turm zusammenzustoßen. Selbst ohne Lenker würde der Schwung sie über das Gebäude hin wegtragen. Sie würden vielleicht in der Nähe abstürzen, oder - sie hielt die Luft an - vielleicht waren sie zum See unterwegs.

   Der See, und die Kataklysmus-Maschine auf seinem Grund?

   Nein, Varzil hatte den Riss versiegelt und für immer den Zugang zu diesem schrecklichen Laran-Gerät verhindert. Vielleicht wussten diese Eindringlinge das nicht. Welche Katastrophen waren möglich, wenn diese Leute versuchten, sich der Maschine zu bemächtigen? Das Wolkenwasser des Sees hatte das Vibrationsmuster seiner Transformation beibehalten. Dyannis wusste aus eigener Erfahrung, wie gut es psychische Energie leitete.

   Ein paar Atemzüge vertieften ihre Trance und setzten ihren Geist frei, um auf einer tieferen Ebene zu suchen. Wenn sie auf einem weiteren Band suchte und nicht nur im üblichen telepathischen Modus, könnte sie vielleicht mehr über diese Eindringlinge herausfinden. Sie hätte das ein Jahr zuvor nicht tun können, bevor sie mit der Ausbildung als Unterbewahrerin begonnen hatte, aber ihre Geschicklichkeit war ebenso gewachsen wie ihre Kraft und ihr Selbstvertrauen.

   Sie ging zum mentalen Lauschen über, und so war sie imstande, die Muster des unbelebten Glases und Metalls wahrzunehmen, aus dem die Luftwagen bestanden. Laran-Energie zischelte wie winzige Blitze über die Mechanismen, die die Flugmaschine, die Flügel und die Stabilisatorflossen kontrollierten. Die Wagen funktionierten also und waren nicht defekt. Warum konnte sie die Piloten nicht erreichen?

   Dyannis sondierte weiter und stieß dabei auf eine nervenzerreißende Vibration. Sofort erkannte sie ein Interferenzmuster ähnlich dem eines telepathischen Dämpfers. Sie mussten eine Möglichkeit gefunden haben, sich mit einer Barriere zu umgeben, die von Laran nicht durchdrungen werden konnte und ihnen dennoch erlaubte, die Luftwagen mittels des Geistes zu lenken. Das war nicht unmöglich, nur erstaunlich.

   Es ist, als wollten sie sich vor jeder möglichen Kommunikation und vor psychischem Einfluss abschirmen…

   Etwas zupfte an den unteren Ebenen ihres Geistes, ein Kribbeln, ein Ziehen, ein Rufen. Sie hielt einen Augenblick inne.

   Es kam aus der Überwelt. Jemand rief mit einer Dringlichkeit nach ihr, die die übliche Trennung zwischen der alltäglichen körperlichen Welt und dieser gewaltigen, formlosen Region überschritt.

   Es war unwahrscheinlich, dass es sich um einen der Piloten handelte, der versuchte, sie zu erreichen. Das hier war kein allgemeiner Hilferuf, sondern eine Botschaft, die auf ihr spezifisches mentales Muster abzielte, was bedeutete, dass der Rufer mit ihr sehr vertraut war. Es konnte keiner der Piloten sein.

   Wieder erklang der Ruf, zu schwach, als dass sie Einzelheiten erkennen konnte, aber durchdrungen von verzweifelter Not. Ein kalter Schauder überlief sie, als hätte ein Dämon aus Zandrus Höllen ihr die Klauen über den Rücken gezogen.

   Dyannis beschwor das Abbild des Turms von Hali in der Überwelt herauf, das psychische Gegenstück des physischen Turms, das sie geholfen hatte zu errichten und aufrechtzuerhalten. Das würde ihr Anker sein, wie schon so viele Male in der Vergangenheit. In Form und Farbe erinnerte dieser Turm an sein physisches Gegenstück, ein schlankes Gebäude aus durchscheinendem weißlichem Stein, ein edelsteinbesetzter Finger, der in den Himmel zeigte.

   Im nächsten Augenblick stand sie auf der Schwelle dieses Turms. Die Temperatur und der Geruch der Luft veränderten sich. Sie blinzelte und wartete, bis sich der ferne graue Horizont schärfer abzeichnete. Der Himmel würde verhangen und gleichmäßig sein, das Licht diffus. Die Ebene würde sich in alle Richtungen erstrecken, bis Dyannis sie zu etwas anderem formte.

   Aber statt eines einförmig grauen Himmels fand sie gewaltige, brodelnde Dunkelheit, die auf sie zuraste und mit jedem Augenblick näher kam. Sie hatte nie so etwas gesehen, weder in der physischen Welt noch in dieser. In den wirbelnden Schatten erspähte sie den Umriss einer Frau mit wild flatterndem Umhang, das Gesicht weiß wie ein polierter Totenschädel.

   Dyannis!

   Ein Mann rannte auf sie zu, war schneller als das Unwetter. Obwohl sie seine Züge nicht sehen konnte, erkannte sie sofort die geistige Berührung.

   Süße Cassilda, Eduin! Was machst du denn hier?

   Weder Zeit noch Entfernung waren in der Überwelt von Bedeutung. Zwischen einem Herzschlag und dem nächsten stand er vor ihr. Wenn sie seinen Geist nicht gekannt hätte, hätte sie den Mann, der taumelnd zum Stehen kam und sich kaum aufrecht halten konnte, niemals wiedererkannt. Das Haar hing ihm in nassen Strähnen um das ausgemergelte Gesicht, in dem sich viele Leidensfalten abzeichneten. Er trug nur schmutzige Lumpen, die vielleicht einmal das Gewand eines Laranzu gewesen waren, und er sah aus, als hätte ihn ein großes Raubtier, vielleicht eine Banshee, angefallen. Eine zerfetzte Wunde klaffte in seinem Bauch, und Blut tropfte heraus. Durch die Kleidungsfetzen waren Kratzer und Schwielen zu sehen.

   Aber es war unbestreitbar Eduin, und einen Augenblick wollte sie ihn unbedingt umarmen. Die Augen, die in den dunklen Höhlen glühten, begegneten ihrem Blick mit einem gleichzeitig entschlossenen und flehentlichen Ausdruck.

   »Dyannis, du hast keine Zeit! Fliehe, verschwinde aus dem Turm! Ihr werdet jeden Augenblick angegriffen werden!«

   »Eduin - wovon redest du? Was… «

   Er drehte sich um und warf einen Blick zu dem sich nähernden Unwetter. Der Umhang der geisterhaften Frau wehte, und Dyannis sah, dass sie in der ausgestreckten Hand drei Blitze hielt, die sie nach dem Turm von Hali werfen wollte.

   »Du kannst sie nicht mehr aufhalten!«, rief Eduin. »Sie sind gegen jeglichen Kontakt abgeschirmt - bitte, du musst dich retten!«

   Der erste Blitz verließ die Hand der Geisterfrau. Er bewegte sich schneller, als Dyannis ihm mit dem Auge folgen konnte, schneller als ein Gedanke. Eduin schrie: »Nein!«, und versuchte, den Gedankenstoff der Überwelt so zu formen, dass er das Geschoss aufhielt.

   Schreie erfüllten ihren Kopf, und Dyannis wurde zurück in ihr Zimmer im Turm gerissen. Die Steine rings um sie her vibrierten. Die lautlosen Schreie verstummten, und sie konnte Rories geistige Stimme klar und deutlich hören.

   Wir werden angegriffen!, schrie Rorie. Wer immer mich hören kann, helft uns! Raimon, antworte mir!

   Dyannis riss die Tür auf und rannte den Flur entlang. Nur ein paar Bewohner von Hali schliefen zu dieser Stunde, ob sie nun in Raimons Kreis arbeiteten oder nicht. Einige beendeten gerade Laran-Arbeiten außerhalb des Kreises oder hielten sich einfach an ihren Stundenplan, um tagsüber schlafen zu können. Sie kam an einem Diener vorbei, der warmes Wasser und Handtücher verteilen wollte.

   »Oh, Domna Dyannis, was ist geschehen? Gab es einen Unfall?«

   »Ich weiß es nicht!« Dyannis wurde nicht langsamer. In ihrem Kopf hüllten Flammen das Labor ein, in dem Raimon arbeitete. Eine Arbeiterin war verwundet, ihr Geist sandte Wellen von Schmerz aus. Der Kreis war gebrochen; alle waren verwirrt.

   Sie erreichte das Treppenhaus. Plötzlich brach etwas durch die Außenwand direkt über ihr. Steine stürzten nach innen, barsten mit schrecklichem Lärm. Orangeweiße Flammen ergossen sich durch die Öffnung. Staub und Splitter regneten auf Dyannis nieder. Sie duckte sich, versuchte instinktiv, den Kopf mit den Armen zu schützen, und nahm den beißenden Geruch von Haftfeuer wahr.

   Tröpfchen des tödlichen Ätzmittels sprühten ins Treppenhaus. Dyannis warf sich nach hinten und konnte gerade noch einem größeren Tropfen ausweichen. Stolpernd entkam sie in den Flur, der zu den Wohnungen führte. Rauch und Flammen erfüllten die Luft und wurden jeden Augenblick heißer und dichter.

   Sie war sowohl von beiden Laboren als auch von ihrem einzigen Fluchtweg abgeschnitten.

   Eine der älteren Frauen, eine Matrix-Technikerin namens Javanne, kam zu ihr gerannt. »Gesegnete Cassilda, wir werden angegriffen!«

   Dyannis spürte ihre Worte mehr, als dass sie sie über das Tosen der Flammen und das Knacken berstender Steine hinweg hörte. An einer anderen Stelle im Turm erschütterte eine weitere Explosion die Mauern. Dyannis hörte Schreie, weit entfernt und gedämpft.

   »Komm mit.« Mit einem entschlossenen Griff, wie ihn Telepathen sonst nie anwandten, packte Dyannis die Hand der anderen Frau und zog sie den Flur entlang. Das Haftfeuer würde sich am Ende zu ihnen durchfressen oder der Turm würde einstürzen, aber in der Zwischenzeit mussten sie einen Ort finden, wo es ruhig genug war, um einen Kreis bilden zu können.

   Wir beide?

   Dyannis schloss die Tür zu dem abgelegensten Zimmer hinter ihnen. Seine Bewohnerin hatte in Raimons Kreis gearbeitet, und Dyannis wusste nicht einmal, ob sie noch lebte.

   Sie ging zum Fenster und schaute nach unten. Wie die meisten Zimmer in diesem Flügel lag auch dieses über einer steil abfallenden Felswand. Es gab keine Möglichkeit, sich durch einen Sprung zu retten.

   Rettung. Was dachte sie da? Keiner von ihnen würde entkommen.

   Dyannis zog die andere Frau nach unten, sodass sie ihr auf dem Bett gegenüber saß, und nahm ihre Hände, wie man es in Cedestri machte. Javannes Augen waren glasig vor Angst.

   Sanft und mit der Sicherheit einer Bewahrerin berührte Dyannis Javannes Geist mit dem ihren. Gemeinsam können wir Raimon erreichen und seinen Kreis stärken. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, das Feuer mit unserem verbundenen Laran einzudämmen.

   Javanne beruhigte sich durch den geistigen Kontakt. Sie hatte viele Jahre in Türmen verbracht und war daran gewöhnt, Bewahrern zu gehorchen.

   Das Haftfeuer kroch den Flur entlang und nahm dabei an Intensität zu. Dyannis spürte es durch ihre geschlossenen Lider, spürte seine Hitze im Geist.

   Javanne leitete ihre geistige Kraft zu Dyannis. Dyannis erfasste sie, verwob sie mit ihrer eigenen und streckte ihren Geist nach Raimon und seinem Kreis aus. Dyannis glaubte, Raimon könnte mithilfe ihrer eigenen Kraft den Kreis vielleicht wieder sammeln und eine Art geistiger Zuflucht um sie errichten.

   Raimon!

   Einen erschreckenden Augenblick konnte sie seine geistige Signatur nirgendwo finden. Dann sah sie das Labor durch seine Augen. Der Holzboden und die Möbel brannten. Eine Gestalt wand sich am Boden, umgeben von blendend hellem Orangeweiß. Ein Arbeiter versuchte sie zu erreichen, konnte aber das Feuer nicht durchdringen. Raimon selbst lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Lewis-Mikhail schluchzte, während er die Muskeln an Raimons oberem Rücken wegschnitt und nach einem Tropfen Haftfeuer suchte.

   Dyannis!, rief Lewis-Mikhail, als er sie erkannte.

   Ich bin hier und unverletzt, wenn auch nicht für lange. Was kann ich tun?

   Rette dich, kleine Schwester, denn hier gibt es keine Hoffnung! Aldones möge uns alle behüten! Wer hat das getan, und warum?

   Ich weiß es nicht, antwortete sie, aber dann wurde ihr plötzlich etwas klar. Ich weiß jedoch, wer es wissen könnte.

   Ein Schlag von oben riss Dyannis wieder in ihren Körper zurück. Sie schaute nach oben, und in diesem Augenblick stürzte die Decke ein, und brennende Steine fielen auf sie hernieder.
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  Dyannis warf sich in die Oberwelt. Sie konnte nur noch daran denken, dass Eduin schon von dem Angriff gewusst hatte, bevor er begann, dass er irgendwie mit dieser schrecklichen Schattenfrau in Verbindung stand.

   Sie stand vor einem brennenden Turm, und es kam ihr so vor, als nährten sich die Flammen nicht nur von dem Turm als solchem, sondern auch vom Geist der Menschen darin. Der Turm war durchscheinend geworden und schwand. Seine Form würde vielleicht noch eine Weile erhalten bleiben, selbst nachdem jene, die ihn geschaffen hatten, nicht mehr lebten.

   Ein Schatten fiel auf sie, ein dunkler Fleck. Sie drehte sich um und sah die Frau in dem Umhang, die nun auf beinahe normale Größe geschrumpft war.

   Eduin hatte sich zwischen die Frau und den Turm gestellt und rang mit ihr. Sie kämpften lautlos, drehten sich zu einer Seite und dann zur anderen. Der Umhang flatterte wie ein lebendes Wesen und schien sich um Eduin wickeln zu wollen. Irgendwie gelang es ihm, sich dem Umhang zu entziehen. Einen mühsamen Schritt nach dem anderen drängte er die Gestalt zurück.

   Dann riss sie sich von ihm los und richtete sich zu ihrer vollen Höhe auf. Ihre Augen glühten wie Kohlen.

   »Du hast einen Handel abgeschlossen, Eduin Deslucido«, sagte sie, hob eine Skeletthand und deutete auf den Turm. »Willst du mir jetzt meinen Preis entziehen?«

   Deslucido?, fragte sich Dyannis.

   »Ich habe nie gesagt, dass du sie haben könntest«, antwortete er mit heiserer Stimme.

   »Ein Tod, sagtest du, und wir waren uns einig. Du wirst deinen Tod bekommen, und ich werde den Zweck erfüllen, zu dem ich geschaffen wurde.«

   Eduin schüttelte den Kopf. »Mögen die Götter mir verzeihen, ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Und was ich geschaffen habe, werde ich nun vernichten!«

   Die Gestalt drehte sich um, und eine Spur menschlicher Emotion zeigte sich auf dem schädelweißen Gesicht. »Du wirst feststellen, dass das nicht so einfach ist. Einiges kann, nachdem es erst einmal in Gang gesetzt wurde, so schnell nicht mehr aufgehalten werden.«

   »Wenn du einen Tod haben musst, dann nimm mich, aber lass sie am Leben! Lass sie alle leben - sogar ihn - und es dabei bewenden.«

   »Du hast einen Schwur geleistet, so häufig, dass es in deine Seele eingraviert ist.«

   »Dann werde ich ihn brechen.« Seine Stimme hallte vor Entschlossenheit und gleichzeitig vor Verzweiflung. »Ich gebe es auf, jetzt und für immer!«

   »Ah!« Die Frau in dem Umhang schauderte, als wäre sie verwundet. Im gleichen Augenblick zog sich der Himmel zusammen. Böen fegten über die graue Landschaft und wurden schnell heftiger.

   Dyannis schlich sich vorwärts. Sie erkannte die Gestalt nun. Es war Naotalba, Zandrus Braut, die manche für ein Symbol edelmütigen Opfers hielten, andere jedoch für ein schlechtes Vorzeichen. Wie war es dazu gekommen, dass Eduin einen Handel mit einer Halbgöttin abgeschlossen hatte?

   Ich habe dich geschaffen, hatte er gesagt. Hier in der Überwelt war die einzige Realität die der Gedanken, und er war einmal ein mächtiger Laranzu gewesen. Hatte er tatsächlich ein mythisches Bild heraufbeschworen und es seinen Wünschen entsprechend geformt?

   Nun stand er da, die Beine gespreizt, in herausfordernder Pose. Dyannis wagte nicht, seine Konzentration zu brechen, obwohl ihr tausend Fragen durch den Kopf schossen. In einer seltsamen Veränderung ihres Blickfelds sah sie plötzlich, was Eduin und Naotalba verband. Strähnen von psychischem Material, einige so fein wie Spinnenseide, andere rau und verknotet, verliefen zwischen ihnen. Einige pulsierten in der Farbe von geronnenem Blut, wie verstopfte Laran-Kanäle. An einigen Stellen verbanden sie sich miteinander und bildeten Netze und Knoten von Dunkelheit.

   Diese Strähnen, dick oder dünn, hatten alle ihren Anfang in der zerfetzten Wunde in Eduins Bauch und zogen sich an einer einzigen Stelle tief in der Substanz von Naotalbas Gestalt zusammen. Instinktiv wusste Dyannis, dass sie alle aus einem Augenblick der Bitterkeit geboren waren, aus Ablehnung, die zu Hass geworden war, aus kranken Träumen und vergifteten Ängsten.

   Dunkle Herrin Avarra, was war ihm zugestoßen, das diesen strahlenden Jungen - oder Mann - zur Quelle solchen Übels gemacht hat?

   Einzeln oder in ganzen Bündeln riss Eduin die Strähnen aus seinem eigenen Körper. Farbloses Blut floss aus den frischen Wunden. Dyannis hörte über das Toben des Unwetters hinweg nicht, ob er schrie. Die losen Enden peitschten im Wind und schrumpften dann. Innerhalb von Augenblicken hatten sie sich in Staub verwandelt und wurden weggeblasen.

   Als er die letzte, dickste Strähne packte, welkte sie in seinen Händen. Er taumelte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Dyannis hatte von Menschen gehört, die sich unter der Herrschaft eines Laran-Banns, der sie in den Wahnsinn getrieben hatte, selbst den Bauch aufschlitzten, sodass die Eingeweide herausquollen. Sie hatte gehört, dass Eduin zur Verteidigung des Turms von Hestral gegen die belagernde Armee von Rakhal Hastur solche Methoden angewandt hatte. Sie fragte sich, ob er sich damit nicht in einer verzerrten Art von Gerechtigkeit die gleiche Art Wunde selbst beigebracht hatte.

   Das verdrehte Seil lag nun frei in Eduins Händen. Dyannis konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte die Trostlosigkeit, die ihn erfasst hatte, die schreckliche Einsamkeit, die Abwesenheit der Präsenz, die sein ganzes Leben gestaltet hatte.

   Das Unwetter verging so schnell, wie es begonnen hatte. Naotalba hob das Gesicht, das nun nicht mehr glatt und bleich sondern eingefallen war. Alle Kraft, die Eduin in sie hatte einfließen lassen, war verschwunden.

   Blutlose Lippen formten Worte: »Du hast etwas sehr Mutiges und Dummes getan, Eduin Deslucido.«

   Deslucido, wiederholte Dyannis in Gedanken. Das war das zweite Mal, dass Naotalba Eduin bei diesem Namen genannt hatte.

   »Ich habe die Welt der Götter ebenso gesehen wie die der Menschen«, fuhr Naotalba fort, »und ich kenne niemanden, der eine solche Entscheidung getroffen hätte wie du. Ich werde nun ins Reich meines Bräutigams zurückkehren. Wir werden uns dort bald wiedersehen.«

   Naotalba wandte sich ab; sie und ihr dunkler Umhang verschwanden im Nichts.

  

  Mit einem Aufschrei fiel Eduin auf die Knie. Dyannis eilte an seine Seite. Er drückte beide Hände auf den Bauch, als wollte er die Blutung aufhalten. Aber als sie näher kam, hob er die Hände, und man konnte sehen, dass die Haut unter dem zerfetzten Hemd unverletzt war. Er blickte staunend zu ihr auf. Sein Mund bewegte sich, aber keine Worte drangen hervor.

   Dyannis empfand kein Mitleid für ihn; nein, ihr Begreifen wurde zu Zorn. »Du hast von dem Angriff gewusst, bevor er begann! Du… du musst die Luftwagen geschickt haben!«

   Er zuckte bei ihren Worten zusammen, wandte sich aber nicht ab. In diesem Augenblick sah sie die Bitterkeit von Jahren, die noch bis in Zeiten zurückreichte, bevor sie ihn gekannt hatte. Sie sah, aber sie verstand diese Besessenheit nicht. Eine Kette von Taten, wie widerwärtige Perlen auf einer Seidenschnur, reichte weit in die Vergangenheit. Sie hörte eine Stimme wie das Gleiten von Schlangenschuppen über Stein, die flüsterte: Du hast es geschworen. T-t-töte…

   Sie sah eine Königin auf ihrem Thron, ein bleiches Mädchen mit dunklen Augen und verzückter Miene, die sturmumtoste Landschaft eines einstmals begabten Geistes, einen alten Mann im Gewand eines Arztes, der in Ketten weggeführt wurde… und weiter hinten den Hali-See und eine Armee von Bettlern, die kurz davor stand anzugreifen…

   »Warum?«, rief sie. »Warum hast du so etwas getan? Warum hast du einen ganzen Turm zerstört?«

   »Ich wollte den Turm nicht zerstören, nur eine einzige Person, die sich dort aufhielt.« Seine Stimme war unendlich düster.

   Ihr wurde kalt. Hatte er sie all diese Jahre so sehr gehasst?

   »Nein, nicht dich!«, rief Eduin. »Niemals dich. Es war Varzils Tod, den ich anstrebte, und zu meiner Verdammnis habe ich damit auch deinen bewirkt.«

   »Aber Varzil ist nicht mehr hier!«, sagte Dyannis. »Er befindet sich seit ein paar Tagen auf einer geheimen Mission.«

   »Dann war alles umsonst.«

   Sie schob diesen Gedanken beiseite. »Warum wolltest du Varzil töten? Was hat er dir getan?«

   Es ging doch sicher nicht um die Versuche ihres Bruders vor so vielen Jahren, ihre beginnende Romanze zu verhindern? Sie hatte sich ohnehin gegen Varzils Anordnungen gewehrt und sich Hals über Kopf in die Affäre gestürzt. Zeit, Entfernung und eine geheimnisvolle Veränderung Eduins hatten sie beendet, nicht Varzils Einmischung.

   Dann rann ein eisiger Gedanke durch ihren Kopf. Sie erinnerte sich, wie Varzil mit ihr vor den Trümmern des Turms von Cedestri gesessen und sich an seine verlorene Liebe erinnert hatte. Sie konnte seine Worte beinahe hören, die immer noch so schrecklich waren wie damals, als er sie zum ersten Mal gesprochen hatte.

   »Felicia war eine Hastur, und Eduin hat versucht, sie umzubringen - er hat sie umgebracht. Eduin hat auch versucht, Carolin zu töten, einen anderen Hastur, und versagt, und dafür hasst er mich wahrscheinlich noch mehr.«

   »Du hasstest Varzil, weil er dir im Weg war, als du zuerst Carolin Hastur und dann Felicia aus dem Turm von Hestral töten wolltest«, sagte Dyannis. Sie sah in seinen Augen, dass sie Recht hatte.

   Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er zitterte. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, wollte ihm wehtun. Aber er versuchte nicht einmal, sich zu verteidigen, weder mit Worten noch mit Gesten. Er hielt sich für vollkommen verdammt, für unwiderruflich verloren, und sie, für die er alles opfern wollte, würde seine Richterin und Scharfrichterin sein.

   Sie setzte sich vor ihm auf den Boden. Ihr Zorn versickerte. »Warum?«, wiederholte sie. »Warum hasst du die Hasturs so sehr?«

   »Felicia war die Tochter der Hexenkönigin Taniquel«, sagte er. »Und Carlo - die Götter mögen mir vergeben, ich habe versucht, ihn umzubringen, obwohl ich ihn liebte - war der Erbe des Throns von König Rafael. Gemeinsam haben sie meine Familie zerstört.«

   »Natürlich! Naotalba hat dich mit Deslucido angesprochen, nicht mit MacEarn. Wie kann das sein? Alle hielten diese Familie für ausgestorben. Ich verstehe nun, dass sie sich geirrt haben. Aber der Krieg gegen König Damian ging schon Jahre vor deiner Geburt zu Ende.«

   Er nickte. »Wie du schon erraten hast, bin ich das einzige überlebende Mitglied dieser einstmals großen Familie. Nach dem letzten Kampf wurden mein Onkel und mein Vetter hingerichtet, aber nicht mein Vater, der Laranzu Rumail Deslucido.«

   »Ich habe von ihm gehört«, sagte Dyannis. »Ich dachte, er wäre beim Einsturz des Turms von Neskaya umgekommen.«

   »Nein, er konnte in das wilde Land jenseits des Kadarin entkommen. Er heiratete eine Frau von dort, nahm ihren Namen an, und als er mich und meine Brüder aufzog, hat er uns auf ein einziges Ziel eingeschworen.«

   Rache.

   Dyannis schauderte, ebenso wegen der Besessenheit, die Eduins Vater angetrieben hatte, wie wegen König Rafaels harschem Sieg. So etwas geschah im Krieg, nahm sie an, obwohl ein siegreicher Lord häufig einen würdigen Gegner ins Exil schickte und seine Söhne als Geiseln behielt, um dafür zu sorgen, dass der Frieden andauerte. Vielleicht hatte Rafael einen wichtigen Grund gehabt, seinen Feind so gnadenlos zu behandeln.

   »Selbst wenn König Rafael aus Bosheit handelte, hätte es doch sicher damit enden sollen«, sagte sie laut. »Er hatte keine Söhne, also ist der Thron an eine Seitenlinie gegangen und dadurch an Carolin. Das ist doch bestimmt Gerechtigkeit genug.«

   »Es kann keine Gerechtigkeit für ein solches Verbrechen geben, außer der vollkommenen Auslöschung seiner Linie - und der ihren«, sagte Eduin trostlos. »Immerhin haben sie uns das Gleiche angetan. Ohne seine Fähigkeiten wäre auch mein Vater gestorben. Ich will damit nicht sagen, dass seine Rache richtig war, aber sie war berechtigt.«

   So viele Leben verloren und zerstört, dachte Dyannis, ganze Landstriche für Generationen vergiftet, Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, Familien ihrer Lieben beraubt. Und wozu? Um die Machtgier eines Königs zu befriedigen?

   Aber alles, was sie über Rafael Hastur und Königin Taniquel wusste, legte nahe, dass sie nicht zu sinnloser Bösartigkeit geneigt hatten.

   Ihre Astralgestalt schauderte, und sie wusste, dass in der physischen Welt ein Hagel aus brennendem Stein und Holz auf sie und Javanne gefallen war. Ein Dutzend Haftfeuer-Tröpfchen klebten an ihr. Ihr Haar und ihr Kleid hatten Feuer gefangen. Schon bald würde sie die schrecklichen Schmerzen des Verbrennens spüren. Hier in der Überwelt jedoch konnte sie die Zeit verlangsamen, lange genug, um herauszufinden, wieso sie und so viele andere sterben mussten.

   Sie streckte die Arme nach Eduin aus, packte seine Arme. »Warum? Womit hat das alles angefangen? Was hat solchen Hass hervorgerufen, dass Menschen einander so schrecklich behandelt haben?«

   »Sie konnten nicht… « Eduins Stimme brach. »Sie hatten Angst, uns am Leben zu lassen.«

   »Warum? Was hat deine Familie getan?«

   »Es war nicht, was wir getan haben.« Er klang noch trostloser als zuvor. »Es war das, was wir waren. Es war wegen der Deslucido-Gabe.«

   »Und was ist das? Ein Relikt aus dem Zeitalter des Chaos?«

   »Ich weiß nicht, wie es angefangen hat, ob durch ein Zuchtprogramm oder zufällig, aber wenn es jemand herausgefunden hätte, hätte das für uns alle den Tod bedeutet.«

   »Was war diese Gabe, die bewirkte, dass Rafael Hastur und Königin Taniquel sich so barbarisch verhielten, um sie zu eliminieren?«

   Eduin sah sie lange an. Die lebenslange Notwendigkeit zur Geheimhaltung stieg wieder in ihm auf, ließ ihn innehalten.

   Schreie hallten durch die Überwelt. Die Flammen wurden heller und nahmen nun die orangeweiße Färbung von Haftfeuer an.

   »Sag es mir zumindest, bevor ich sterbe!«, schrie sie.

   »Wir können den Wahrheitsbann überwinden«, rief er.

   »Was? Das ist unmöglich!«

   »Glaub mir, Carya preciosa, es ist viel einfacher möglich, als du dir vorstellen kannst. Ich habe es selbst schon getan, habe im blauen Licht gestanden und Dinge gesagt, von denen ich wusste, dass sie falsch waren.«

   Entsetzen stieg in ihr auf wie Galle. Wie Varzil schon gesagt hatte, sie verfügte über einen gewissen Instinkt, die politische Bedeutung der Dinge zu erkennen. Sie wusste sofort, welche Folgen es hätte, wenn man sich nicht mehr auf den Wahrheitsbann verlassen konnte. Ohne solche Sicherheit hätte kein Pakt, kein Vertrag Bestand, und die Menschen würden selbst der Ehre eines Königs misstrauen. Die einzige Sicherheit würde in der Macht liegen, und der Schlüssel zur Macht bestand in Laran-Waffen. Varzils Pakt und jede Hoffnung auf anhaltenden Frieden würde sich als so flüchtig erweisen wie ein Schwärm Eintagsfliegen bei einem Unwetter in den Hellers.

   »Diese Gabe«, sagte sie mit belegter Stimme. »Haben alle in deiner Familie darüber verfügt?«

   »Nur mein Vater und ich hatten sie in vollem Ausmaß. Mein Onkel, König Damian, und Prinz Belisar konnten es nur mithilfe meines Vaters tun.«

   »Und die Hasturs… «

   »Irgendwie müssen König Rafael und Königin Taniquel es herausgefunden haben. Aber sie dachten, Damian und Belisar wären die einzigen Überlebenden. Sie wussten nicht, dass mein Vater überlebt hatte - oder dass er für Damians Fähigkeit, den Wahrheitsbann zu neutralisieren, verantwortlich war.«

   »Ah!« Es brach förmlich aus ihr heraus. Sie wusste nun, warum Rafael und Taniquel die Feinde getötet hatten: aus Angst um ihre gesamte Welt. Was bedeuteten schon die Leben zweier Männer im Vergleich mit den Grundlagen der Wahrheit?

   Die Hasturs, Rafael und Taniquel, hatten die falschen Männer umgebracht. Und aus ihrer Tat war eine Rachsucht entstanden, die das Leben eines jeden, die sie berührte, verschlang. Es würde mit der Zerstörung von Hali auch nicht zu Ende sein. Sie sah plötzlich nur noch Schwarz vor sich, erblickte eine verkohlte, rauchende Landschaft.

   Carolin würde nicht ruhen, bis er herausgefunden hatte, wer für diesen Angriff verantwortlich war, und das gesamte Land würde in Flammen aufgehen. Im Namen der Rechtschaffenheit würden Männer nach ihren mächtigsten Waffen greifen. Das Haftfeuer, das in diesem Augenblick bereits ihr Fleisch verzehrte, würde erst der Anfang sein.
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  Erst der Anfang…

   Der Gedanke hallte durch Eduins Kopf. Er sah, wie Dyannis niedergeschlagen zusammensank. Ihr Gewand leuchtete wie rote Flammen. Schon bald würde das Haftfeuer sie verschlingen. Er streckte die Hand aus und betete darum, dass sein eigenes substanzloses Fleisch in Flammen aufgehen und mit dem ihren brennen würde.

   Dyannis blickte auf, und er sah in ihren Augen eine unermüdliche Willenskraft. Sie war immer aufbrausend gewesen, aber nun war dieses Temperament verfeinert, gemeistert.

   »Das darf nicht geschehen«, sagte sie angespannt. »Und es wird nicht geschehen. Eduin, ich bin so gut wie tot, ebenso wie alle anderen im Turm von Hali. Unser Tod darf nicht nutzlos sein.«

   Was hatte sie vor? Wollte sie in den See nach dem Kataklysmus-Gerät greifen und ganz Darkover verbrennen?

   »Die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass solche Waffen nie wieder verwendet werden, besteht darin, ihre Herstellung zu verhindern. Und die Einzigen die das tun können, sind wir Leronyn selbst. Denk doch nur, Eduin! Würdest du, würde ich oder sonst wer bereit sein, Haftfeuer oder Knochenwasserstaub herzustellen, wenn wir wirklich wüssten, was diese Waffen den Opfern antun? Wenn wir von Geist zu Geist mit unseren Mit-Leronyn verbunden wären, während wir sterben?«

   Eduin schüttelte den Kopf. Er hatte einmal geglaubt, dass jene, die die schreckliche Macht der Laran-Waffen schufen, die Einzigen sein sollten, die darüber entscheiden dürften, wie sie eingesetzt wurden. Was Dyannis jedoch vorschlug war absurd. Sie hatte vor, die Agonie ihres eigenen Geistes und die ihrer Kollegen im Turm von Hali zu benutzen, um jeden, der über Laran verfügte, davon zu überzeugen, wie entsetzlich diese Waffen waren, die sie hergestellt hatten. Er staunte über ihren Mut, aber er wusste, dass es vergeblich sein würde.

   »Es ist unmöglich«, sagte er. »Selbst über die Relais kannst du nicht so viele erreichen.«

   Dyannis nahm seine Hände und sprach mit ruhiger Sicherheit. »Alleine kann ich das nicht. Aber gemeinsam, verbunden mit dem Kreis in Hali, werden wir es können.«

   Sie war nicht mehr die unerfahrene Novizin, in die er sich als junger Mann verliebt hatte, und auch nicht die Matrix-Arbeiterin, die sich mit einem untergeordneten Platz im Kreis zufrieden gab, sie war nicht einmal mehr die Leronis, die den Drachen über dem Hali-See mithilfe ihres Zorns heraufbeschworen hatte.

   Dyannis war eine Bewahrerin, mächtig und geschickt, und noch mehr: Sie erkannte in ihm die gleiche Kraft. Er wusste nicht, ob sie Recht hatte, ob er ihrem Vertrauen wirklich gerecht werden konnte. Er wusste nur, dass er es versuchen musste, wie er noch nie in seinem Leben etwas versucht hatte.

   Eduin spürte, wie Dyannis seinen Geist in vollständige Verbindung mit ihrem brachte. Ihre geistige Berührung war anders als die jedes männlichen Bewahrers, den er je gekannt hatte, aber geschmeidig und lebendig. Sie nutzte seine Kraft und berührte dann die anderen im Turm von Hali.

   … eine ältere Frau, deren Gesicht von Flammen verzehrt wurde…

   … ein Mann, der sich über einen Relais-Schirm beugte…

   … ein Kind, dessen Begabung noch frisch und unausgebildet war…

   … die Stimme eines Bewahrers: Lass mich gehen, Lewis-Mikhail, es gibt für keinen von uns noch Hoffnung…

   … und dann ein plötzliches Anwachsen der Macht, als sich ihnen ein ausgebildeter Kreis nach dem anderen anschloss…

   Dyannis sammelte die konzentrierte geistige Kraft und veränderte ihre Resonanz. Wie Wasser, wie die Wolken des Hali-Sees, wurde sie zu einem ungemein empfindsamen Medium zur Vermittlung von Laran-Eindrücken. Erst dann öffnete sie ihre vereinten geistigen Sphären körperlichem Empfinden und den Emotionen.

   Schmerz tobte durch die Einheit. Eduin wurde schwindlig, aber er machte weiter. Überall in Hali taten alle das Gleiche, ließen alles, was sie empfanden, in die Hände ihrer Bewahrerin fließen. Obwohl das Feuer sich in ihr eigenes Fleisch fraß, hielt Dyannis stand. Die Intensität wurde größer, als der Kreis zu einem Schmelzofen wurde.

   Mit einer einzigen, ausgreifenden Bewegung ließ Dyannis die aufgestaute Kraft los.

   Aufflackerndes Licht… , sengende Schmerzen, vollkommen unerträglich… Flammen, die sich nach innen fraßen und alles verschlangen… Höher aufflackerndes Feuer, Rauch… , einstürzende Wände… Stimmen, gellend und klagend… Tod regnete vom Himmel… , der Körper einer Frau, der aufflackerte wie eine Fackel, der Geruch von brennendem Haar, verkohlten Knochen…

   Wie ein Feuerball aus Schmerz und Entsetzen fegte die mentale Botschaft in alle Richtungen. Eduin bewegte sich mit ihr, spürte ihren Eindruck in jedem verwundbaren Geist.

   In der Stadt Hali und überall in den Venza-Hügeln schrie jeder, der auch nur eine Spur von Laran hatte, voller Qualen. In Thendara brach Königin Maura schreiend in den Armen des erschütterten Carolin zusammen. Eine Leronis in einem grünen Umhang, die einen Weg entlangritt, brachte ihr Pferd mit einem Ruck am Zügel zum Stehen, und Schmerz zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Auf der Ebene von Arilinn schauderten Laran-Arbeiter und waren kurzfristig geblendet. Jemand schluchzte: »Tod, Tod fällt vom Himmel… , das Feuer… , die Schreie… «

   Triumph stieg in Eduin auf, aber schon bald verschwand diese Empfindung wieder. Für jeden Geist, den sie erreichten, gab es noch unzählige, die außerhalb ihrer Reichweite lagen. Diese ursprüngliche Botschaft hatte viele erreicht, aber die Hundert Königreiche erstreckten sich weit. Schon begann der Kreis, den Dyannis geschaffen hatte, zu zerbrechen. Raimons Geist schwieg, eine quälende Leere. Andere lebten noch, verloren aber schnell die Fähigkeit, sich zu konzentrieren und offen zu bleiben. Herzen stotterten, Lungen füllten sich mit Rauch, Gedanken trübten sich.

   Sie würden niemals Dalereuth erreichen, das Zuhause der illegalen Kreise, die Haftfeuer und Schlimmeres für jeden kleinen Fürsten herstellten, der genug zahlte, oder Temora an der Küste, oder das ferne Aldaran. Diese Reiche würden sich ungehindert durch den Vertrag und durch Skrupel aufs Tiefland stürzen. Die Herrschaft der Hasturs würde ein Ende finden, die Leronyn nicht imstande sein, ihren Herrn zu verteidigen, und an seine Stelle würde erheblich schlimmere Tyrannei treten.

   Nein, er wollte es nicht wahrhaben. Was immer er getan hatte, um diese Katastrophe zu verursachen, er musste es rückgängig machen, und mehr als das.

   In der Überwelt stand er auf und trat von Dyannis weg. Sie folgte ihm mit leeren Augen, denn sie hatte selbst so gut wie keine Kraft mehr.

   Es gab eine Machtquelle, die er vielleicht in Anspruch nehmen konnte. Er konnte sie allerdings nicht beherrschen, er konnte nur bitten.

   Im nächsten Augenblick stand Naotalba vor ihm in einem sich auflösenden Nebel; Wind ließ ihren Umhang wehen. Als ihre Züge klarer wurden, erkannte er die helle Haut, den geschwungenen Haaransatz, das Gewand von der Farbe eines mondlosen Himmels.

   Wortlos kniete er vor ihr nieder.

   »Was willst du von mir, Eduin Deslucido?« In ihrer Stimme lag nichts mehr von der früheren Grausamkeit. Nein, Naotalba klang müde, beinahe bekümmert.

   Was immer sie gewesen war, er hatte sie zu einem Geschöpf voller Hass und Zerstörung gemacht. Er hatte ihr menschliches Herz herausgerissen und nur die Bitterkeit der Rache zurückgelassen. Dann hatte er sich von dem Weg abgewandt, den sein Vater ihm vor so vielen Jahren vorgeschrieben hatte, aber die Ereignisse, die er ausgelöst hatte, nahmen weiterhin ihren Lauf. Sie war ebenso Gefangene dieses Schicksals wie er. Er hatte nicht das Recht, sie zu bitten, und er verfügte über nichts, was er benutzen konnte, um sie zu zwingen.

   Buße, dachte er.

   »Ah!«, rief sie schaudernd, und er erkannte, dass sie glaubte, er wollte sie dabei mit einschließen.

   »Hilf mir!«, flehte er. »Hilf mir, den Schaden wieder gutzumachen, den ich angerichtet habe.«

   Die Spur eines Lächelns zuckte über Naotalbas Lippen, und ein schwacher Hauch von Farbe berührte ihre Wangen. Sie streckte die Arme aus. Ihr Umhang flatterte weit um sie herum und schien sich am Rand aufzulösen. Er wuchs und bedeckte schließlich Himmel und Boden, aber sein Schatten hatte nicht mehr die eisige Kälte von Zandrus Reich. Stattdessen brächte er die Wärme einer Morgendämmerung im Sommer.

   Im nächsten Augenblick war Eduin wieder mit Dyannis verbunden, und die beiden bildeten das Herz eines größer werdenden Kreises. Ihre Einheit schloss nicht nur die Arbeiter von Hali ein, sondern jeden Geist, den sie berührten. Alle schwangen im gleichen Muster, alle brannten und weinten.

   Von der Küste von Temora über die letzten Schluchten der Hellers bis zur Grenze der Trockenstädte schloss sich jeder Telepath von Darkover für einen kurzen, leuchtenden Augenblick an.

   Nie wieder! Die Worte wurden von einem Geist zum anderen weitergegeben, bauten sich zu einer Welle, einem Chor, einem Tosen auf. Der Schrei erklang aus den tiefsten Herzen aller Leronyn von Darkover.

   Keine schrecklichen Waffen mehr!

   Keine Versklavung von Laran zum Zweck der Zerstörung!

   Keine Kriege auf Befehl von Männern, die sich hinter der Sicherheit ihrer Mauern verstecken!

   Der Augenblick verging, und Eduin erkannte, dass auch Dyannis ihm entglitt. Sie brannte nicht mehr in orangeweißen Flammen. Das Licht in ihren Augen trübte sich. Er griff nach ihren Händen, wie sie nach seinen gegriffen hatte. Seine Finger gingen durch ihr Fleisch, als wäre es Wasser.

   Kannten die Götter denn keine Gnade? Sie hatten ihn so weit kommen lassen, er hatte Dyannis endlich gefunden, und nun musste er sie nach so kurzer Zeit wieder verlieren!

   Ich werde dich nicht verlassen.

   Eduin konnte nicht sicher sein, wer von ihnen gesprochen hatte, denn im Geist waren sie immer noch verbunden.

   Wohin du gehst, werde ich ebenfalls gehen.

   Wie die Sonne, die hinter einer Wolke auftaucht, wurde ihr Bild wieder fester. Farbe kehrte in ihre Lippen und in ihr scharlachrotes Bewahrergewand zurück. Er spürte warmes Fleisch, feste Knochen, glatte Haut unter seinen Fingern. Ein Duft wie von Wildblumen drang ihm in die Nase.

   Ich habe dich zurückgebracht, dachte er staunend.

   Nein, mein Herz. Du bist mit mir hierher gekommen.

   Er sah sich um und fand nicht das vertraute, ewig gleiche Grau der Überwelt, sondern Grün, das sich einem goldenen Himmel entgegenhob, und dann verblassten alle Farben zu Silber. Im Nebel schwankten Bäume. Schlanke Gestalten bewegten sich in geheimem Tanz, ihre Augen strahlten, und sie winkten freundlich. Musik wie das leise Klingeln von Glöckchen hing in der Luft.

   Eduins letzter bewusster Gedanke galt einer Gestalt nicht aus Schatten, sondern aus Licht, die sich vorbeugte, um ihn und Dyannis in die Arme zu nehmen.


  



  Epilog


  Langsam stieg Varzil Ridenow die Treppen hinauf, die zur Privatunterkunft seines Schwurbruders Carolin Hastur führten. Dort standen Wachen in blauer und silberner Livree. Manche neigten den Kopf zum Zeichen des Respekts vor seinem Kummer. Einer oder zwei hatten Tränen in den Augen.

   Er konnte sich nicht erinnern, sich schon einmal so leer gefühlt zu haben und doch so sehr von Leid erfüllt. Als Felicia starb, hatte er den Eindruck gehabt, das halbe Herz werde ihm herausgerissen. Der Hestral-Turm hatte sich im Belagerungszustand befunden, und ihrer aller Leben hatte von seinem raschen Handeln abgehangen. Er hatte keine Zeit gehabt, den Verlust zu spüren. Mehr noch, er hatte Felicias Tod nicht wie seinen eigenen empfunden.

   Er war bei Dyannis gewesen, hatte sein Bewusstsein mit ihrem verschmolzen und ihre Schmerzen so wirklich und lebhaft empfunden, als hätte sein eigenes Fleisch gebrannt. Seine Kehle war rau und dann taub geworden von den Schreien, bis er den schmierigen Rauch nicht länger hatte einatmen können. Seine eigenen Knochen waren in der Hitze zersprungen.

   Aldones, erspar mir die Erinnerung! Er blieb stehen, konnte einen Moment lang nicht weitergehen, und strich sich mit der Hand über die Augen. Erspar mir das Vergessen.

   Alle Telepathen auf ganz Darkover, ob ausgebildet oder nicht, hatten die gewaltigen Stimmen der Arbeiter von Hali vernommen. Selbst im Todeskampf hatten sie es irgendwie noch fertig gebracht, ihr Bewusstsein offen zu halten. Es schien nicht menschenmöglich zu sein, und doch hatten sie es getan. Anschließend waren die Relais tagelang stumm geblieben, weil die Arbeiter zu benommen gewesen waren, um die Schirme bedienen zu können.

   Durch die Gnade der Götter hatte Varzil seine diplomatische Mission für Carolin bereits vollendet gehabt, als der große Schlag erfolgte. Er war nach Thendara zurückgeeilt, voller Angst, was er vorfinden würde.

   Der Hali-Turm lag in Trümmern. Einzig die Rhu Fead mit ihren heiligen Gegenständen, die an einem getrennten Ort unter Schichten schützender Laran-Felder aufbewahrt lagen, und ein Teil des Fundaments hatten überlebt. Es würde eine Generation dauern, wieder einen funktionierenden Kreis zusammenzustellen und das Gebäude zu erneuern. Er hatte die Absicht, Carolin die Dienste des Neskaya-Turms anzubieten, was Heilung und Wiederaufbau anging, sowie Freiwillige, die den Kern eines neuen Kreises bilden konnten. Das Gleichgewicht ihrer Kräfte, Krone und Turm, machten es erforderlich, dass erst ein offizielles Angebot erfolgte, das offiziell akzeptiert werden würde. Vielleicht würde er Ellimara Aillard schicken, die ihre Ausbildung als Bewahrerin beinahe abgeschlossen hatte.

   Varzil erreichte den oberen Treppenabsatz, und Carolins Friedensmann, der vorausgegangen war, blieb stehen, um wieder etwas Atem zu schöpfen. Varzil brachte ein klägliches Lächeln zustande und bedeutete dem Mann weiterzugehen. Einige Augenblicke später stand er seinem Freund gegenüber.

   Carolin war sichtlich gealtert, seit Varzil ihn zuletzt gesehen hatte, obwohl das erst wenige Zehntage her war. Carolins Gabe war bescheiden, und die geringste davon war Telepathie, aber er war eindeutig von der psychischen Wucht des sterbenden Kreises von Hali gezeichnet. Der Verlust so vieler begabter Männer und Frauen unter seiner Herrschaft und Obhut hatte ihn bis ins Mark erschüttert.

   Sie begrüßten einander förmlich, dann zog sich der Friedensmann zurück. Carolin überwand den Raum zwischen ihnen und streckte die Arme aus, um Varzil wie einen Bruder fest an sich zu drücken.

   Den meisten Telepathen bereitete die körperliche Berührung größte Schwierigkeiten, aber Carolin gehörte zu den wenigen Menschen, denen Varzil zutiefst vertraute. Sie hatten viel miteinander erlebt, Träume und Kämpfe, Gelächter und Verrat, und nun diesen überwältigenden Kummer.

   Varzil spürte die Kraft von Carolins Griff, die von Jahren regelmäßiger Schwertkämpfe gestählten Muskeln, den rasch eingezogenen Atem, die geistige Bereitschaft. Es war nicht nötig, dass sie etwas sagten. Ihr Verständnis reichte tiefer als Worte. Er fand das Schweigen erheblich angenehmer als jede hohle Phrase.

   Schließlich lösten sie sich voneinander. Varzil war ein wenig leichter ums Herz, als wäre etwas von der Kraft seines Bredu auf ihn übergegangen.

   Carolin führte ihn zu zwei Stühlen mit weichen Kissen, die an einem kleinen Kaminfeuer standen. Der Tag war warm genug, dass das eigentlich überflüssig gewesen wäre, aber Varzil wusste das heimelige Flair zu schätzen. Er ließ sich dankbar auf die Kissen sinken.

   Auf Carolins Nachfrage entgegnete er, dass er sich noch nicht ganz erholt habe, es ihm aber so weit gut ginge, wie unter den gegebenen Umständen zu erwarten sei. Sie alle würden sich mit der Zeit erholen.

   »Mag sein«, sagte Carolin mit einem düsteren Nicken. »Aber so etwas sollte nicht zu schnell in Vergessenheit geraten.«

   »Es heißt, wenn ein Zeitalter stirbt, wird aus seiner Asche ein neues geboren. Ich glaube, wir leben in einer solchen Zeit.« Dann bot Varzil offiziell seine Unterstützung an.

   Carolin nahm sie gerne an und brachte seine Dankbarkeit zum Ausdruck. »Dann werden wir jetzt also eine Bewahrerin in Hali haben. Bald wird unsere Welt sich so sehr verändert haben, dass unsere Väter sie nicht mehr wiedererkennen würden. Und doch - haben wir uns das nicht erträumt und haben wir nicht dafür gestritten? Wir wussten nicht, wie es sich darstellen würde, wussten nicht um den schrecklichen Preis, doch die Wirklichkeit könnte unsere Erwartungen noch übersteigen.«

   »Das ist wahr«, sagte Varzil. »Keiner von uns hätte einen solchen katastrophalen Umbruch voraussehen können.«

   Carolin deutete zu seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums, auf dem sich Schriftrollen häuften. »Aus allen Winkeln Darkovers erreichen mich Boten, selbst aus dem fernen Dalereuth und den Hellers. Sie haben alle geschworen, sich an den Vertrag zu halten, und viele kleine Königreiche haben ihre Waffen zerstört und ihre Nachbarn um Frieden gebeten.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist wahrlich der Beginn eines neuen Zeitalters.«

   Carolin stand auf und ging zu dem Schreibtisch. Er nahm eine Schriftrolle und blickte kurz darauf. »Das ist vielleicht die seltsamste Nachricht von allen. Valeron hat den Vertrag unterzeichnet, gibt aber auch Kunde von seiner persönlichen Tragödie. In ihrem kleinen Turm wurden mehrere Leronyn tot aufgefunden, deren Geist bei der Katastrophe anscheinend völlig ausgelöscht wurde.«

   Er blickte mit gefurchter Braue auf. »Einer davon war unser alter Freund Eduin.«

   »Eduin! Was hat er in Valeron gemacht?«

   »Die Botschaft der Lady erklärt nur, dass er und ein Leibdiener mit einer Gruppe aus Kirella eingetroffen waren, einer ihrer Provinzen. Vielleicht hat er dort eine nützliche Arbeit gefunden, am Rande der Welt. Anscheinend hat er ihnen nicht seinen wahren Namen genannt. Die Lady hatte zwar einen Verdacht, aber es war Eduins Leibdiener, ein rechter Einfaltspinsel, der genug ausplauderte, dass sie seine wahre Identität herausfanden.«

   »Ich wusste nicht, dass Eduin sich in Valeron aufhielt«, sagte Varzil und tastete sich behutsam durch das Dickicht aus Wahrheiten und Mutmaßungen, »aber er gehörte dem Hali-Kreis an. Wie er sich ihnen über eine solche Distanz anschließen konnte, weiß ich nicht. Er hatte großes Talent, hätte Bewahrer werden können. Er war am Ende mit Dyannis vereint.«

   »Ich weiß noch, wie sie sich vor so vielen Jahren ineinander verliebten«, murmelte Carolin.

   »In diesen letzten Augenblicken erfuhr ich die Wahrheit über Eduin. Carlo, es fällt mir schwer, das zu sagen, aber er war wirklich für Felicias Tod verantwortlich, und fast auch für deinen.«

   »Wir waren Freunde. Er liebte mich, ganz gewiss.«

   Varzil erzählte Carolin, wer Eduin wirklich gewesen war, wie er zu einem Werkzeug der Rache geformt worden war, wie er sich zuletzt aber auch bemüht hatte, den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder ungeschehen zu machen. Er erwähnte nicht, warum die Deslucidos hingerichtet worden waren. Ihr Geheimnis sollte mit ihnen sterben und endlich den Kreislauf der Vergeltung beenden.

   Carolin blickte nachdenklich drein. »In gewisser Hinsicht hatten wir beide Recht, was Eduin anging. Er war gut und böse, und am Ende entschied er sich für das Gute. Mögen die Götter ihm Frieden gewähren.«

   »So endet ein weiteres Zeitalter«, sagte Varzil.

   Sie mussten nun in die Zukunft blicken, in eine neue Ära, die allmählich um sie herum Gestalt annahm. Es war eine schwere Bürde weiterzutragen, wofür so viele gestorben waren, aber er würde es nicht allein tun müssen. Carolin stand ihm zur Seite. Überall hatten Männer und Frauen, die guten Willens waren, sich zusammengeschlossen, um der Gefahr durch die Laran-Waffen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

   Der Ring an seiner rechten Hand, mit dem weißen Stein, der einen Abdruck von Felicias Geist enthielt, leuchtete sanft. Ihm wurde leicht ums Herz, und beinahe konnte er ihr Lächeln spüren, ihre Wärme, ihre unerschütterliche Hoffnung.

   In einem Augenblick der Klarheit sah er Kreise, die dem Heilen statt dem Tod gewidmet waren, Frauen wie Männer im scharlachroten Gewand der Bewahrer, mächtige Könige, die sich im Rat trafen anstatt in der Schlacht, vergiftetes Land, das grün und fruchtbar wurde, lachende Kinder unter der gewaltigen Roten Sonne.

   Felicia wäre begeistert gewesen, das zu sehen, genau wie Dyannis und all die anderen, die ihr Leben geopfert hatten. Er begegnete Carolins festem Blick und wusste, dass sie diese Vision gemeinsam Wirklichkeit werden lassen konnten.
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